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Geb. in Sevilla 1617; geft. ebenda 1682. 

Die Blüthe der fpanifchen Malerei fallt in eine ziemlich fpäte Periode der 
allgemeinen kunftgcfchichtlichcn ICntwickclung ; fie beginnt in einem Zeitpunkte, 
wo feit der goldenen Aera der italienifchcn Kunft fad fchon ein Jahrhundert 
verftrichen und in den Niederlanden bereits eine zweite glänzende Blütl>c-Periode 
der Malerei angebrochen war. Bis dahin, bis zum Anfange des 17. Jahr- 
hunderts hatte Spanien im Gebiete der Malerei nichts von nationaler Eigen- 
thümlichkeit hervorgebracht; man kann fagen, es gab bis dahin überhaupt keine 
national-fpanifche Kunft. Wohl waren im Mittelalter, während im füdlichen 
Spanien die maurifche Baukund ihre phantaftifchc Pracht entfaltete, auch in den 
chriftlichen Provinzen des Landes auf dem Gebiet der Architektur bedeutende 
Werke entbanden; die Kathedralen von Burgos, Barcelona und Sevilla gehören 
zu den hervorragendAen Schöpfungen des gothifchcn Stils. ') Von einem beftimmt 
nationalen Gepräge kann aber bei ihnen noch weniger die Rede fein, als bei den 

l' 
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gothifchcn HauUn anderer Lander. Es waren Werke der chriftlich mittelalter- 
lichen Cultur, die innerhalb ihrer eigenthümhchen Kunilformcn eine nationale 
Verfchiedenartigkeit nur erft wen^ hatte hervortreten laffen. Spaniens Schickfal 
war, dafs in feiner Gefdiichte das Mittelalter länger lebendig und mäditig blieb, 
als in allen übrigen Culturländern Europa's. An den grofsen geiftigcn Be- 
wegungen, in denen fich während des 15. Jahrhunderts die mittelalterliche 
l^ildung auflüdf und ein neues W'eltalter, die Zeit de r italienifchen RcnailTance 
und der deutfchcn Reformation, vorbereitete, hatte Spanien keinen Antheil 
gehabt Das Ringen um die politifche ExiAenz, der Kampf '^cgca die Mauren 
und die fortwährenden Kriege im Innern der einzelnen Staaten nahmen die 
Kraft des Volkes bis ans Knde diefes Jahrhunderts faft ausfchlicfslicli in An- 
fpruch. Krfl feit der Vereinigung (kr Kronen von Aragon und Caf\ilien und 
dem ErUifchen der maurifchen Herrfchaft konnten fich die Culturbeflrebnngen im 
chriltliclicn Spanien mit gröfserer Freiheit entwickeln. Aber auch dann noch blieb 
das Volk gegen jene grofiien Geiftesrevolutionen der neuen Zdt faJI {^sfich ver- 
fchloflen. Als Culturetement hat die Renaiflance in Spanien jedenfalls keine tief- 
gehende Wirkung gehabt; in Idrchlidier, politircher und focialer Beziehung blieb 
das Land von den Ideen der RcnaifTance fafl unberührt, wenn auch die Kunflformen 
derfelben fich Eingang verfchafftcn. Das Eindringen der Reformation aber ward 
von Anfang an auf das Entfchicdcnfle abgewehrt. In den langen blutigen Kämpfen 
mit den Mauren war der Katholicismus mit den nationalen InterelTcn des Volkes 
fo inn^ verwachfen, dafs fdion deshalb die antikatfiolifche Richtung der 
Renaiflance und Reformation in Spanien wen^ Boden gewinnen konnte. Die 
hierarchifche Gewalt blieb, wie das mittelaltciüche Feudalfy ftem, im Wcfentlichen 
beflehcn, die Kirche blieb die Vormiinderin und Befchiitzerin der Cultur, die 
Kunft arbeitete fafl fo ausfchliefslich wie im Mittelalter in ihrem Dienfte. Kein 
Wunder daher dafs, als fich gegen das Ende des 16. Jahrhunderts der Katholi« 
cismus im Kampfe gegen die Reformation wiederhetfteUte und verjüngte, diefe 
reftauriite Religtofität, die man als den modernen Katiiolicismus bezeichnen kann, 
fich nirgends entfchiedener und lebendiger entwickelte als in Spanien; nirgends 
hat diefer Katholicismus in Kunfl und Literatur bedeutendere Vertreter gefunden 
als hier. Die fpanifche Kunft, vor allem die fpanifche Malerei in der Zeit 
ihrer nationalen Sclbflandigkeit, ift recht eigentlich die KunA des reftaurirten 
Katholidsmus. 

Nach culturgefcfaicbtlicfaer Seite wird daher das Urtfaeil über Werth und Be- 

deutung der fpanifchen Kunft wefentlich abhängen von dem Urtheil über die 
Bedeutung diefes Katholicismus. Vom rein künftlerifchcn Gefichtspunkt . der 
naturlich feine felbllandige Ik-rc-chtigung behält, pflegen die Meirter der fpanifchen 
Malerei gegenwartig felir hoch gefchätzt zu werden; man phegt ilure Werke, 
wenn es auch nidit an einzelnen zweifelnden Stimmen fehlt, zu den glän- 
zendften Leiftui^en zu zählen, die in der Gefchicfate der Malerei überhaupt zu 
Tage getreten. 

Bis zu ihrer Blütheperiode von den wechfelnden Einflufl'en fremder Schulen 
auf das entfchiedenüe abhangig, biettt tiie fpanifche Malerei doch auch wahrend 
diefer Zeit ihrer Unfelbftandigkeit manche intcreffante Erfcheinung. Mit der 
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italienifchcn Malerei des Quattrocento hatten die nürdlichcn Provinzen Aragon 
und Catalonien, die damals mit Italien in ziemlich lebhaftem Handelsverkehr 
(landen, einige Fühlung. In der erüen Hälfte des 15. Jahrhunderts waren in 
Spanien zwei Aorentinifche Maler, Starnina und Dello, thätig, von deren Werken fich 
aber, wie es fcheint, Iceines in Spanien erhalten hat, und deren Einwirkung auf die 
KunAübung des T^indes Jedenfalls nicht fehr bedeutend und wenig nachhaltig war. 
Auf das Entfchiedcnde treten fodann in der /.weiten lliilftc des 1 5. Jahrhunderts 
Einfluffe der flandrifclu n Schule hervor: die \'ati Eyck's, Peter Cristiis , Jan de 
Flandes waren in Spanien hochgelciialzt und gefeiert, die Nachahmung der 
niedertändifchen Kunll veibrei t et e fich äber dnen grofsen Theil der nördlichen und 
mittleren Provinzen des Landes und erreichte, obfchon fie dne gewifle naive Roh- 
heit des Gefchmacks niemals völlig los wurde, in din Werken eines Gallegos 
und Antonio dcl Rincon eine beträchtliche Höhe der kunlllcrifchen l'ntuicke- 
lunfj.-i .Merkwürdig ift, wie fich die fpanifche Malerei, als fie den Einflufs der 
RcnailVance erfuhr, von jenem Manierismus faft völlig frei erhielt, dem die Nach- 
ahmung der klaflifchen Meifter des Gnquecento in Italien und namentlich in den 
Niederlanden fo rafch verfiel Die Langfamkeit ihrer Entwickelung- kam jetzt 
der fpanifchen Malerei zu ftatten. Zurückgeblieben hinter der Kunft anderer 
Länder, befafs ilc nicht die I-eichtigkcit der Aneignung, die jener gefährlich 
ward. Der i^rnft der Anftrengung, der fie noch beherrfchte, und der Ach auch 
fremden, in Spanien eingewanderten Künlilern mitthcilte, war ihr ein Schutz gegen 
maoferiftificlie Verirrungen; ja fie erfcheint, von der anderwärts herrfchenden 
künftlerifchen Ueberreife foweit entfernt, dafs fie vielmehr noch fdir entfchieden 
an den Charakter der vorangehenden italienifchcn Kunftperiode erinnert Werke, 
denen man zwar fogleich anficht, dafs fie nur unter dem EinflufTe der italieni- 
fchen Blüthezeit cntftehen konnten, tragen doch noch vielfache Züge jener Her- 
bigkeit, welche die Kunft des Quattrocento kennzeichnet. Nichts in der 'l'hat 
kann überrafchender fein, als in dem Gemälde eines Niederländers, der um die 
Mitte des 161 Jahrhunderts in Sevilla emwanderte, in Pedro Campana's Retablo 
der Capilla de la Furificadon der dortigen Kathedrale, Geftalten zu begegnen, 
die an die fchönften Formen der fich zur Reife entwickelnden italienifchen Blütbe« 
seit erinnern.') 

Sevilla war es hauptfachlicli, wo fich die Nachfolge der italienifchen Renaif- 
fance-MeiAer in bemerkenswerthen Beifpielcn zeigte. In der Malerfchule, die fich 
hier bildete, ward die florentinifch-röniifche Richtung während mehrerer Jahr^ 
zdmte mit Eifer gepflegt An ihrer S|Mtze ftand Luis de Vaigas, ein MeiAer 
etwa von der künftlerifchen Bedeutung eines Perin ilel Vaga. Seine Manier pflanzte 
fich in Sevilla bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts, bis auf Pacheco, den 
Lehrer des Velazquc/, fort. 

Zwei andere Schulen hatten lieh fchon einige Zeit vorher, wcfcntlich unter 
denfelben italienifcfaen EinflOfien, in Valencia und Caftilien gebfldet. Früher, 
als in der Sdiule von Sevilla, (raten hier Elemente hervor, weldie das 
Selbftändigwerden des fparafchen Kunftnaturells ankündigen. Während dort die 
auf Strenge der Zeichnung ausgehende Richtung noch vorherrfchend blieb, ge- 
langte hier bereits, unter Einwirkung der venezianifchen Malerei, ein vorwiegend 
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coloriftifchfs Streben zur Geltung, in welchem fich die Eigenart des fpanifchcn 
Kunlltalcntcs zu befreien begann. Maler wie Hl. Greco und Navarrete, die fich 
beide an der Anfchauufig venezianifcher Malerei gebildet hatten, zeigen bereits 
nationalen Charakter. 

G^en Ende des i6. Jahrhunderts werden dann auch EinflUfle anderer Art 
von Rcdeutiin«^'. zunachrt die lünw irkiingen jenes oft ins Rohe und Wilde axis- 
artenden Naturalismus, der fich in Italien im Gcgenfatzc zu der markUifen Kunft 
der ManierUten entwickelt hatte, und dcffen llauptvcrtrcter Caravaggio war. 
Der Einflufs eines Schfilen deflelben, des Spaniers Ribera, läfst fich in den erftcn 
Arbeiten der Mdfter der rpanifchen (^anzperiode, des Velazques und Murillo 
noch auf das DeutUchfle wahrnehmen. 

llin/.u kommen endlich die Ivinwirkungen der belgifchcn Malerei, die da- 
mals mit dem Auftreten des gewaltigen Rubens einen neuen glänzenden Auf- 
fchwung nahm. Die fpanifche und die belgifchc Malerei jener Zeit find, kunfl- 
gefchichtlich betrachtet, parallele Erfcheinungen : zwei im eminenten Sinne colo* 
riftifche Richtungen, die beide von der venenanifchen Schule <fie entfcheidendften 
Impulfc empfingen, nur dafs die belgifche, früher entwickelt als die fpanifche, 
auf (liefe ihrerfeits fchon nutbeflimmend einwirkte. Bei Velazquez war der Ein- 
flufs des Rubens entfchieden von nicht geringerem Gewicht, als derTizian's und 
anderer Venezianer, 

In Murillo, der unter den Hauptmeil^crn der fpanifchen Schule der jüngüe 
war — als er feine Laufbahn begann (landen Alonfo Oino, Zurbaran und Vdaz- 
quez fchon auf der Höhe ihrer Kunft — in ihm landen die malerifchen Beftre- 
bangen diefci nationalen Epoche einen z-ufammenfaffenden, recht eigentlich typi- 
fchen Ausdruck. Deq Spaniern felbft gilt er als der nationalfte und volksthüm- 
•lichflc jener Meiller. 

Bartolome Esteban Murillo war 1617, wahrfcheinlich am letzten Tage diefes 
Jahres, in Sevilla geboray am i. Januar des folgenden Jahres ward er getauft. 
Sein Vater, ein armer Handwerker, Gafpar Eftöban, und die Mutter, Maria Perez, 
ftarben, noch ehe der Knabe das 11. Jahr erreicht hatte.^) Sein Oheim und 
Vormund Juan Antonio Lagares gab ihn vermuthlich bald nachher zu dem 
Maler Juan de Cartillo in die Lehre, einem Meiftcr ziemlich untergeordneten 
Ranges, der zu den letzten Ausläufern der im Niedergange begriffenen florentinifch- 
rdmtfdwn Richtung gehörte. Die harten und trocknen Malereien delTelben im 
Mufeo Provindal zu Sevilla laflen beuitheilen, wie wenig feine Schüler, deren 
er immer eine beträchtliche Anzahl hatte, aufser der fogenannten ,korrekten* 
Zeichnung von ihm zu profiliren vermochten. Den Gehrauch des Finfeis pflegten 
die Vorgefchritteneren. nach damals allgemein üblicher Sitte, vornehmlich an einer 
Art decorativer Malereien zu verfuclien, die in Leimfarbe auf J, einwand ausge- 
führt wurden, den teppichartigen Sargas, mit denen man an beflimmten FeA- 
tagen die Altäre, die Pfeiler und Wade der Kirchen behängte. Vermuthlich 
hat auch MurUlo die erften Proben feines malerifchen Talentes in folchen Saigas 
geliefert. Von Oclbildern defTelben find aus diefer früheren Zeit nur zwei 
bekannt, eine Madonna mit dem h. Franciscus im Convento de Regina und die 
Virgen del Rofario mit dem h. Domingo in Santo Tomas zu Sevilla, beides 
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Schülerarbeiten im dürftigen Stile feines Meifters. Nachdem Cafliüo 1640 nach 
Cadiz übergefiedclt, blieb Murillo mehrere Jahre in den armlichllen Verhältniflen 
ganz fich felbd uberiaflen; feine llauptbefchäftigung bcAand in der Anfertigung 
von Heü^;enbildem, die er an Markttagen feiUiieU und gröfstentheils an weA> 
indifche MifBonäre verkaufte. Als fein kflnIUerifches GeTchick fich entTchiedr 
war er fchon 25 Jahre alt Pedro de Moya, einer feiner alteren Mitfchüler, kehrte 
damals von London, wo er einige Zeit in dtr Werkflatt van D>'ck's ^'earbeitct 
hatte, nach Sevilla zurück. Die Bilder dcüclbtn, in denen man hier zum erftcn 
Mal die neue KunAweife der Niederländer bewunderte, übten auf Murillo eine 
xttndende Wirkung, ein onfiberwindUches Veilangen ei^ff ihn, «Sefe Kunll, die 
ihm fchon in der Nachahmung fo nachahmungswfirdig erfchien, in den Originalen 
kennen zu lernen. Der kürzeAe Weg dazu war eine Reife nach Madrid, wohin 
crft vor wenigen Jahren aus dem Nachlafs der Infantin Ifabella (Tochter Philipp's II.) 
eine beträchtliche Zahl von Werken des Rubens und van Dyck gekommen 
war. Man erzahlt, Murillo habe, rafch entfchloffen, ein paar Dutzend Heiligen- 
bilder gemalt und fich mit dem Erlös der Arbeit heimlich, ohne Jemandem von 
feinem Voihaben etwas tu tagea, auf den Weg nach Madrid gemadit Hier 
gelang es ihm, die Gunft des Velazquez zu erwerben, der als Hofmaler und 
Freund Philippus IV. fchon des höcfaflen Anfehens genofs. Unter dem perfönlichen 
Einflufs dcffelben richtet er nun mit dem luiicnfchnftlichen Flcifs des Genies 
fein Studium in den Madrider Gcmäldefammlimgen und im Escorial auf die 
Werke der grofsen, damals am hüchflen gefeierten Coloriften; Rubens und 
van Dyck, Tizian und Ribera werden zugleich mit Velazquez feine Lehrer. Als 
er nach drei Jahren ai^eftrengter Arbdt Madrid verliefs, hatte er die wefent- 
lichen Grundlagen gewonnen, auf denen fich ferne künftlerifdie EigenthOmlichkeit 
felbAändig entwickeln konnte. 

Sevilla, wohin er 1645 zurückkehrte, blieb fortan faft der alleinige Schauplatz 
feines Wirkens. Die Antrage Karl's IL, der ihn in der Blütliezeit feines Ruhms 
an den Hof zu stehen wfinfchte, lehnte er ab. Die vornehme Stellung des 
Velazquez hatte fttr ihn nichts Verlockendes, und das fchöne Sevilla, damals 
noch immer die reichlle und blfihendde Stadt der cafUlifchen Krone, befafs 
der Reize genug, iim ihn an fich zu feffeln. Gelegen in einer der prachtvollflen 
Gegenden der pyrenäifchen Halbinfel, umgeben von einer verfchwenderifch frucht- 
baren Natur, hegte fie in ihrem Innern in glänzenden Bauten des maurifchen und 
gothifchen Stib die Denkmäler einer langen inhaltreichcn Gefchichte; und hatte 
fie audi als Handdsplatz, feit den Verluften, welche die fpanifdie Seemacht 
durch England und die Niederlande erlitten, nicht mehr die frühere Bedeutung, 
fo war der Hafen des Guadalquivir an der Torre del Oro doch immer noch von 
rcichbeladcnen Schiffen und den Flagt;cn aller Nationen belebt. Neben vor- 
nclimcn llandelshcrrcn hatten in Sevilla zahlreiche aUbcruhmtc Adclsfamilien 
ihren Sitz, für welche der I'alaft des kunftliebenden Herzogs von Alcala einen 
der wichtigften gefelligen Mittelpunkte biklete. Unter der GdAlichkeit der Stadt 
gab es namhafte Gelehrte, die mit den Kfinftlern in nahem Verkehr Händen und 
nidit am wenigften für die Verbreitung ihres Ruhmes forgten. In diefer Um- 
gd}ung konnte der kiinftlerifche iüirgeiz MuriUo's volle Befriedigung finden. 
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Kirchen, I'aläfte und wohlhabende Klöftcr harrten auf den Schmuck feiner 
Werke, und in der That hat Sevilla das ftaunenswcrth ergiebige Talent des 
Künfllcrs, der an Fruchtbarkeit nur mit Rubens oder, wie die Spanier zu 
rühmen pflegen, nur mit feinem dichterifchen ZeitgenofTen, Lope de Vega, zu 
vergleichen ift, faft ausfchhefslich befchäftigt. Uei der Mafle von Aufträgen, die 
er übernahm und bewältigte, war ihm freilich nicht möglich, allen Werken das 
gleiche Intereffe, die gleiche Sorgfalt zuzuwenden; häufig hat er fich wiederholt 
und i(i fein eigener Plagiator geworden, nicht wenige Bilder find nur flüchtig 
behandelt und in den Details cntfchiedcn vcrnachläffigt. Auch hierin unterfchied 
er fich von feinem ariftokratifchen Rivalen Velazquez, der ungleich weniger, 




Sevillaner GafTenbube. 



faft nur für feinen königlichen Freund arbeitete und feiten ein Werk aus der Hand 
licfs, das nicht den Stempel des Fertigen und Vollendeten trug. 

Die Refultatc der Madrider Studien gaben fich in Murillo's felbftändigen 
Werken fofort und auf das überrafchendfle kund. Man übertrug ihm bald nach 
feiner Rückkehr nach Sevilla die Ausführung einer Reihe von Bildern für das 
kleine Klofter der Franciscanermönche, zu der fich, da der ausgefetzte Preis 
fehr gering war, kein Maler von Ruf hatte herbeilaffen wollen. Die Bilder er- 
regten das gröfste Auffehen, und der Name des bis dahin völlig unbekannten 
Künftlers kam in Aller Mund. Drei diefer Gemälde haben noch jetzt Berühmt- 
heit: der h. Diego und die Armen, gegenwärtig in der Galerie San Fernando 
zu Madrid, die fogenannte Küche der Engel (einem Franciscaner, den bei feinen 
Küchengefchäften die Ekftafc überkommt, wird von Engeln die Arbeit abge- 
nommen) und der Tod der h. Clara , beide gegenwärtig im Louvre. Bermudcz 
behauptet ^), in einem jeden der drei Bilder habe Murillo einen der drei Meifter, 
die er in Madrid mit befonderer Vorliebe ftudirte, nachahmen wollen ; im erften 
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Velazquez, im zweiten van Dyck, im dritten Ribera. Richtiger wird man fagen 
dürfen, dafs von der Art der drei Mdfter in jedem Bilde etwas enthalten Hl.") 
Aus den verfchiedenartigen Eanflüflen, die auf ihn dngewirkt^ beginnt hier Murilto 

fich anzueignen, was feiner Natur am gemäfseßen i(l und die freie ICntwiddung 
feines eignen Talentes am mciften befördert. Harnionifche Wirkuntj und 
künrtlcrifche Selbftändigkeit ifl in dicfen Bildern noch nicht crrciclit , und nocl» 
manches Werk der nächftfolgenden Zeit trägt den Charakter eines im Werden 
begriilenen Stils. Aber die Originalität und Frifche des Talents leuchtet fchon 
in glänzenden Zügen hervor. 

Wägt man die EinflUffe jener drei Meifler, die fich bei Murillo in den An- 
fangen feines felbHiindigcn Schaffens ohne Zweifel am meiden geltend machen, 
gegen einander ab, fo kann der des Ril)era von vornherein leicht als der be- 
deuteniUlc c rfchcincn. Das NaturalilUichc, was der gcfammtcn Kunll im Zeitalter 
des Murillu eigen war, fcheint ihn in der Form, in der es bei Ribera auftrat, 
während feines Aufenthaltes in Midrid zunächft und am mciAen frappirt zu haben. 
Der zahmen, charakterlofen Manier Caftillo's gegenüber konnte es freilich keinen 
ftärkeren Gegenfatz geben, als die derbe Energie Kibera's. jlie fcharf und grell 
aiisgei)r;igtc Ivigenthüniliclikcit feiner malcrifchen AviffalTuiv! , wie fie nanu ntüch 
in den Jicleuchtungseflekten, den fchrofi'en JJcht- und Scliattencontraften feiner 
Bilder hervortritt. Aehnliche Effekte finden fich in den früheren Arbeiten Mu- 
riUo*s nicht feiten, nur dafs (ie von vorn herein gemildert erfcheinen, fowohl 
durch die eigne Anfchauungsweife des Künftlers, wie durch ilie KinflUffe jener 
andern Meifler. Vuii den Gewaltfamkeiten Ribera's, von feiner ofl brutalen 
AuflaHung der Natur ill nichts in liiefen Bildern; ihr Colorit hat zwar noch 
häufig etwas Hartes, Kaltes uml Dullres, aber daneben auch fchon wärmere, 
leuchtendere Töne, die an van Dyck, feine Abflufungen des Helldunkels, die an 
Velazquez erinnern. 

Die Hauptfache ifl, dafs Murillo durch feine Madrider Studien mitten in den 
Strom der Kunflriclitiuv^ hineingeführt ward, die dainuls allein Lebensfähigkeit 
hatte, ilafs fi in Naturgefiihl geweckt, ilafs ihm tici Sinn lur die l'.rfcheinungen 
des ihn unmittelbar umgebenden Lebens geöffnet wurde. Was an dem bellen 
jener Bilder des l'VanciskanerkloAers, derKngelküche, am mciflen gefallt, iA weder 
die Compofition, noch der Ausdruck des ekftatifdien Mönchs, fondem die naive 
NatQrlichkeit und reizende Lebensfrifche der Engelfiguren, die m Wahrheit, obfchon 
fie Flügel an den Schultern tragen, nichts anderes find, a]s liebenswürdige, ganz 
menfchliche Kimler- und hallnvuchrige Junglingsgeftalten, die ihre Küchengefchäfte 
mit der anmuthigllen Emligkcit betreiben. Bezeichnend ift, dafs die Darflellung 
diefer kindlichen Legende, die eine genrehafte Auffaflfung nicht blofs zuliefs, 
fondern verlangte, dem Küniller am Beginn feines felbftändigeh Schaffens am 
beflen glückte. In einer beträchtlichen Anzahl von Darflellungen, die ohne 
Zweifel nur wenige Jahre nachher cntflanden, aber fcli' ii /u feint ti Meiflcrwcr- 
ken zu rechnen find, hat fich Murillo ganz direkt dem Gebiete der (ienrekunfl 
zugewandt. In der fpatercn Zeit kommen eigentliche Genrebilder unter feinen 
Arbeiten zwar niclit mehr vor; aber neben den grofscn Altargemälden, den be- 
rühmten Bildern der Conception, in denen er, wie kein Anderer, als der künft- 
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lerifchu Interpret der rcligiüfcn Stimmung feiner Zeit und leines Volkes erfclieint, 
zieht fich bis in die letzten Jahre feines Wirkens eine lange Reihe von SchiU 
derungen biblifchen und legendarifchen Inhalts Yun, die in der AußalTung dnen 

cntfchicden oder doch vorwiegend genrehaften Charakter zeigen. Und zuweilen 
klinyt fclbft in jentii rLlij^iofcn Bildern der höchftcn Ordnung davon etwas nach; 
jedenfalls ift das naturalillifche Wefen des KiinAlcrs in gewiflem Sinne auch in 
ihnen gegenwartig. 

Als cigcntlkh^ Genretnaler erfdieuit Murillo^ der gepriefene Schildcrer der 
Conceptionen und religiöfen EkAafen, der pintor de! cielo, wie er von den 
Spaniern genannt wird, vor allem in jenen berühmten Bildern Sevillaner Strafsen» 

hüben, von denen die Pinakothek in München drei der vorzüglichften befitzt. ") 
Die cchtcflcn Reize der Goiirckunrt zeij^cn dicfc Werke in fich vercinic;t, nicht 
in der Art der feinen Cabinetsllückc eines Teniers und Ollade, denen fie fchon 
äufserlich mit ihren fafl lebensgrofsen Figuren ebenfowenig zu vergleichen find, 
wie etwa die Bonracfaos des Velazquez; an den letzteren vielmehr, an Rembrandt 
und die beflen Werke des Frans Hals erinnert die packende reah'ftifche Kraft 
diefer mit breitem, faftigem Pinfcl au5?gcführten Bilder. Welche Fülle frifcheften 
Lebens und zup^lcich welcher gluckliche Humor ifl in der Darftellung diefer 
kleinen, fonnegcbrauntcn Vagabunden, die, mit wenigen Lumpen nur fpärlich 
bedeckt, in einer Strafscncckc Scvilia's beim Trauben- und Melonenfchmaus fo 
behaglich beifammen kauern. Der warme Widerfchein des flidlichen Himmels 
liegt goldig Über diefen lachenden Scenen idyllifcher Bedarfnifelofiglceit, in denen 
man, nach Hegels bekannten Worten, fogar einen Zug von Idealität entdecken 
kann: ..Tn der Arnuith und halben Nacktheit diefer Jungen leuchtet innen und 
aufsen niclUs ,ih tlic j^anzliche Unbekuninurtheit untl Sorglofigkeit, wie fie ein 
Dcrwifch nicht bcffer haben kann, in dem vollen Gefühl ihrer Gefundheit und 
Lebenslull hervor. Diefc Kummerlofigkeit ums Aeufsere und die Freiheit im 
Aeufseren iii es, welche der B^xifT des Idealen crheifcht. Diefe Knaben Mu- 
rillo's haben keine weiteren Zwecke und Intcreffcn, doch nicht etwa aus Stumpf- 
fmn, fondern zufrieden und fclig, wie die ()l\nipirclTcn Götter, hocken fie am 
Hoden.""") Zuweilen verfidlt Murillo bei Darlli.l!iiiit;cn ahnlicher Art, von denen 
das Mufeum del IVado in Madrid und die Galerien des Louvre in Paris und der 
Ermitage in Petersburg mehrere befitzen, in einen etwas trivialen Naturalismus, 
doch ifl der Reiz gefunder Lebenskraft und fchalkhafter Naivetät faft überall 
vorherrfchend. 

Ungefähr ^deieh/eitii: mit diefen Hildern ( iitfl aiiden zwei Gemälde, in denen 
Murillo die <;enreliafte Auff.UVuni; ganz dink! und ohne weiteres, vollii,' nach 
Art der Niederlander, auf religiöfe Gegenllande übertrug: eine heilige Familie 
und eine Anbetung der Hirten, beide im Mufeo del Frado zu Madrid Jene, ein 
umfängliches Bild mit lebensgrofsen Figuren, zeigt eine fchlichte Zimmermanna- 
werkflatt, wo Maria an einer Garnwinde befchäftigt lA, während jofeph, von der 
Arbeit ausruhend, dem Spiele des Kindes zuficht, das zwifchen feinen Knieen 
fleht und, einen Vogel in tler Han»l haltend, fich mit einem Hündchen neckt. Die 
Gertalten fmd überaus charakterillifche lypcn des niederen Volkes; das Ganze, 
ungemein kräft^ bdiandelt, macht völlig den Eindruck wie ein Bild aus Rem» 
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biandl's Schule. Das zweite Gemälde ift gleichfalls hüchfl cnergifch im Charakter 
der Farbje, von der markigften Wahrheit in der Schilderung alles Aeufseren bis 
herab zu den harten fchwidigen Fufsfohlen des vom knieenden Hirten. Es hat 

mit einem der früheren Werke des Velazqucz, einer Darflellung des nämlichen 
Inhalts, die fich jetzt in der National-Galerie zu London befindet und ganz im 
Stile Ribcra's durchgeführt fchr cntfchicdenc Verwandtfchaft. 

Die Kirche nahm an einer lolchen iVuflaffung und Darilellung biblifchcr Gegen- 
ftände man kann fich zunächft darüber verwundem — > keinen Anftofs, fo ftreng 
fie darüber wachte, dafs die Bilder nach ihrem gegenftändlichen Inhalt den ortho« 
doxcn Chars^ter bewahrten und die Regeln convcntioneller Decenz, die fie der 
Kiinft auferlegte, nicht verletzten. Die Darflcllung des Nackten ward fo viel als 
möglich bcfchrankt; Pacheco, der unter dem unmittelbaren ICinflufs der Inquifition 
einen formlichen künillerifchcn Sittencodex vcrfafstc, erklärt das Studium nach 
dem nadcten wdblichen Modell für bedenklich, und ertheilt den Rath, nur die 
Köpfe und Hände nach der Natur zu malen*). Bei der Darftdlung der Maria 
verbot die gciftliche Prüderie fogar, die nackten Füfse zu zeigen. Im Coftüm 
der heiligen Figuren feilte nichts an die Tracht der Zeit erinnern, dne Vor- 
fcbrift, von der fich die Künftlcr jedoch bcfondcrs häufig emanzipirtcn. 

Er{\aunlich bleibt, wie wenig die fpanifche Malerei durch folche Gefetze in 
ihrer realiAifchen Kr^t beeinträchtigt wurde, wie lebendig und cnergifch fic fich 
trotz diefer Einfchiänkungen entwidcelte. . Freilich machte die Kirche noch in 
ganz anderem Sinne ihre Herrfchaft geltend. Zu diefcn äufseren Beftimmungen 
traten jene mächtigen geiftigen EinflüfTe, durch welche fie fich des Innerflcn der 
Kunft bemächtigte, Einflüfle, die in den gcnrcartif^cn Kirchenbildcrn Murillo's 
noch nicht oder nur wenig zum Vorfchein kommen, die aber gerade bei ihn> 
recht in den Mittelpunkt des ktfnfUerifchen Denkens drangen. Jene Bilder liegen 
gewiflermaCsen in der Peripherie feines Schaffens, obfchon vide derfelben, rdn 
kttn(U4»ifch genommen, zu feinen vorzüglichften und vollendetften Leiftut^en 
gehören und namentlich in der malerifchen Durchbildung, in der gefunden Schön- 
heit und Kraft des Colorits manches andere Werk, in welchem das rcligiöfc Em- 
pfinden des Kunfllers einen tieferen Ausdruck fand, entfchicden überragen. 

Die künftlerifche Entwicklung Murillo's pflegte man fonA in der Regel durch 
die Unterfcheklung drder Manieren, des stilo frio, stilo calido und stilo vapo- 
roso, des kalten, warmen und duftigen Stils, zu charakterifiren. An und für fich 
und ganz im Allgemeinen hat dicfc Untcrfcheidung wohl etwas Richtiges; doch 
flellt die Chronologie der Bilder, obfchon fic in manchen Punkton unfichcr ifl, 
jedenfalls aufser Zweifel, dafs die verfchicdcnen Arten der malerifchen Behandlung, 
auf die fich die Namen der beiden letzteren Manieren beziclicn, nicht als ilreng 
auf dnander folgende Entwicklungsphafen zu betrachten fuid, dafs fie \delmdir 
gldchzeitig und neben dnander vorkommen. Die Bezdchnung stilo frio fUr Mu- 
rillo's Art in der erflen Zeit f(;ines felbftändigen Schaffens ift nicht befonders 
zutreffend und höchflcns auf die unmittelbar nach dem Madrider Aufenthalt ent- 
flandencn Bilder und auch auf dicfc nach dem oben Gefagtcn nur bcdini;un;4swcife 
anwendbar. Tubino, der modernfle fpanifche Biograpii des Kunillcrs verfteht 
unter stilo frio vorzugsweife die realiftifdie Derbheit der ci^cntlidien G^rebUder; 



Digitized by Google 



13 



auf die lebenswarme Färbung jener Scvillaner Muchacho's will der Ausdruck aber 
wenig pafTen. Befler würde er fich für das erwähnte Bild der h. Familie mit dem 
Hündchen eignen, deflen kräftiges Colorit in den Lichtern ziemlich kühl, in den 
Schatten fehr dunkel und ct\vas opak crfchcint. Will man die wenig charaktc- 




riftifche Bezeichnung für die Art der früheren Arbeiten Murillo's einmal gelten 
lafTen, fo ift jedenfalls die Mannigfaltigkeit der Uebergänge von diefer.erften 
Art zu den beiden anderen Manieren eben fo fehr zu betonen, wie die Mannig- 
faltigkeit der Abftufungen zwifchen den letzteren. Im Allgemeinen ifl die felb- 
ftändige Entwicklung des Meiftcrs durch einen rafchcn Fortfehritt von noch 
uberwiegender Herbheit der Formengebung in das entfchieden Coloriftifche, 
durch eine zunehmende innere Belebung, Milderung und Harmonifirung der 
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Farbe bezeichnet. Die Coropofition bleibt von archttektonifcher Gefetzmärsigkeit 
fo weit entfernt, dafs fie vielmehr oft den Charakter des Zufällen und Willkür- 
lichen trt^t; Einheit und I laltun-^r der bildlichen Gcfammterfchcinung beruht vor- 
nehmlich auf der kunftvollcn Hchandfung der Farbe. Die Anordnung der Gewän- 
der nimmt mehr und mehr eine malcrifchc Freiheit an, bei der fogar vorkommt, 
dafs die Motive des Körpers nicht völlig deutlich hervortreten. Sic l^ann, im Ver- 
gleich mit der (Irengen Gewandbehandlung bei den italientfchen Renaiffance- 
meiftem, zuweilen faft unfchön erfcheinen, doch hat Murillo auch in feine leichte 
und lockere Bdiandlui^ der Gewänder einen eigenen Reiz zu legen gewufst. In 
der Zeichnung befafs er eine vollendete Meifterfchaft. Indem aber das eigentlich 
MaU rifohe in feinen Werken zu immer freierer Ausbildung gelangt, erweichen fich 
iiiiUr dem Finflufs des Lufttons, »ambiente«, diefes zugleich löfendcn und ver- 
bindenden lücnicntä, die feften Umrifle der Gewalten. Zugldch mit der fteigcnden 
. Transparenz derSdiatten, mit der Ausbildung des Helldunkels gewinnt die Farbe 
eine intcnfive, oft glühende Wärme, das Colorit im Ganzen eine charaktervolle und 
harmonifchc Stimmung, wie fie nur einem Kiinftler erreichbar war, dcflTcn Em- 
pfinden ganz in der farbigen Vorflellung aufging. Neben dem stilo cali(U> tritt 
dann vuii einer gewilTen Periode an der stilo vaporoso gleichzeitig auf, nament- 
lich in iJarilellungen der Conception und zwar in einigen der berühmteren, nicht 
als eine zufällige Abänderung der malerifcben Behandlungsweife, fondem wefent* 
lieh bedingt durch den Charakter der Gegenftände und die Art ihrer AuflaflTung. 

Das Origincllrte , Eigenartigfte der malerifchen Phantarte Murillo's, das, wo- 
durch er die Sprache der M.derei um ein völlig neues Miom bereicherte, i(l im 
Charakter diefer zwei Stilarten enthalten, (ianz vollkommen zeigt fich diefe 
Originalität vielleicht zuerll in dem Gemälde des h. Antonius von l'adua, das 
Murillo 1656 für die Tauf kapellc der Kathedrale von Sevilla malte» einem Werke, 
welches auch infofem in der Gefchichtc des KünfUers Epoche macht, als es die 
höhere religiöfe Stimmung zuerfl in ganz charakteriftifchcn Tönen anfchlägt. Von 
diefem Zeitpunkte an entfaltet fich die fchöpferifche Kraft Murillo's. der nun der 
malerifchen Mittel völlig Meiller und Herr ill, in ll.iunensweitiier l'"ulle luul 
Fruchtbarkeit. Unter den zahlreichen Werken der nachlifolgenden Zeit find die 
bedetttcndllen und bekannteren: die beiden grofscn Gemälde, die fleh auf die 
Legende der Entftehung von Sta. Maria Maggiore in Rom bezichen, jetzt in der 
Akademie S. Fernando zu Madrid, die Geburt tier Jungfrau im I.ouvre zu Paris, 
der h. Ildefonfo, der h. Bernhard , die Vifion des h. Augullin, Rebekka und 
Kliefar un<l die Madonna mit dem Rofenkran/. im .Mufeo del l'rado zu Madrid. 
Von 1667— lOöü war Murillo mit den Gemälden befchaftigt, welche die Sala ca- 
pitular in der Kathedrale von Sevilla fchmücken, von 167^0—1674 entftanden die 
grofsen Malerden für das Ilofpital de la Caridad, von 1674— 1680 die an Zahl 
noch umfänglicheren für das KloAer der Kapuziner in Sevilla, gleichzeitig, etwa 
von 1670 — 1678, die vorziiglichften Darftellungen tler Conception, der Verkündi- 
gung und das Martyrium des h. i\ndreas; den letzten Jahren endlich gehören 
noch die fogenannte Flrziehung der Maria und Darllellungen zur Gefchichtc des 
verlorenen Sohnes an (von den letzteren vier im Mufeo del Prado, fünf in der 
Xjalerie>Salamanca zu Madrid). 
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Für die Gattung von Darftellungen, die zwifchen dem Genre und den religiöfen 
Compofitionen höheren Raines die Mitte häl^ findet fich' eines der frappanteften 
Beifptele in der GemSldereihe der Caridad: Mofes in der Wülle, den WaiTerquell 

aus dem I^'lfen fchlagend. Die populäre Benennung denelbcn, La sed (der Durfl\. 
ifl in tler That bezeichnend. Mofes, eine \vürdit;e, aber niclit impofante Gcftalt, 
ficht itn Mittclplan des Bildes, an wenig hervurraj/ ndcr .Stelle. Das Haupt- 
intcreffc des Malers ging nicht auf ihn, fonücrn auf die Schilderung des duriknden 
Volks im Vordergrund; hier hat das vom Felfen in mehreren Quellen herab- 
ftrömende Wafler einen kleinen Teidi gebildet, su dem die Dürftenden, mit den 
Menfchen zugleich die Thierc, von beiden Seiten in aufgeregten MafTcn heran- 
dr;m^:^en, alle im Ausdruck des Begehrens und der Befriedigung von fprecliendftem 
Leben: die Einen find auf die Knie geHürzl und fchüpfen mit iler hohlen I laiul, 
Andere füllen ihre Kruge. Am Aarkllcn ill die Bewegung in den gedrängten 
Gruppen der linken Seite, die aber gleichwohl durch die glückliche Vertheilung 
von Lidit und Schatten durchaus überfiditlich erfoheinen. Wie wenig in der 
Anonlnung der Maffen an eine gefetzmäfsige Schönheit gedacht ifl, zeigt hier 
namentlich ein Pferd, das mit feinem umfimglicheii \'oUimen breit und fchwer 
einen ^rofscn Tlieil des Vordcrijrunds füllt. Lin lebhafter Junge, der auf feinem 
kucken litzt, deutet, aus dem Bilde herausblickend, vergnügt auf da.s fprudcinde 
Wafler; aniiehend und rührend tft inmitten des drängenden Haufens befonders 
eine Mutter, die ihre fchmachtenden Kinder tränkt. Die Whkung des Wunders 
als folchen ift bei diefer AuffafTung des Vorgangs, in der Murillo an Herrera 
el \ iejo, einem Schüler des Juan de las Koelas, fchon einen Vorgiinger hatte, 
nur in der dankenden (kbcr<le des Mofes, in der flaunendeii Bewegung einiger 
der iS'achllllehenden ausgelprochen. Die technifchc Behandlung ifl breit und 
energifch, die Farbe von ungemeiner Klarheit, Wärme und Kraft. 

Mehr noch als in der AuiTaflung, liegt das Genreartige des Bildes im 
Charakter der Darftellung. Wenn Rafael im Burgbrand mit künlUeriTcher Unfehl- 
barkeit die Schilderung der Lliehendcn und Rettenden zur Hauptfachc madit 
und das Wunder des Papftes, <las an (Ich malcrifch nicht zu verfinnlichcn war, 
im Hintergründe nur andeutet, fo haben die (iellallen in Bildung und Geberde 
eine Mächtigkeit und Gröfse, durch welche das Genreartige des Ereigniflies in 
ein' höheres Gebiet emporgerückt wird. IXes ftilgewak^fte Genrebild, wie 
Burckhardt es nennt *^ wirkt wie die Schilderung eines grofsen hiftorifchen Vor- 
gangs, die Feuersbrunfl im Borgo erfcheint wie ein tragifcher Moment in dem 
Gcfchick eines heroifchen Gcfchlechts. Murillo dagegen in der Darftellung jenes 
Wuntiers in der Wüfle begnügt fich mit einer Wirkung, die über die Grenzen 
des Genrehaften nicht weit hinausgeht; fammtliche Fjguren in den Schaarcn des 
Vordeigrundes fmd echte, höchft lebendige Typen des niederen Volkes, von aus- 
geprägt fpanifcher PhyfK^omie, nur im C(^m nicht ftreng realilUfdi. 

Altteftamentliche Gegenflände, mit denen fich die fpanifche Malerei über- 
haupt fehr feiten befafste, hat Murillo nur noch in wenigen Bildern behandelt: 
eines ftellt Abraham mit den drei LiiL^feln dar, ein anderes den Segen Jakob's, ein 
drittes Rebecca und Kliefar am Brunnen; das letztere, gegenwärtig im Mufeu del 
Prado zu Madrid, eine anfprechende idylUfcbe Scene, in der das Landfchaftliche 
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mehr, als fonft bd MurUlo, betont ift, gehört zu den früheren Werken des 
Kttnftlers und ift in der farbigen Wirkung etwas hart, aber trefflich gezeichnet 
und charakteriftifch lebendig im Ausdruck. 

Eine <^rofse Zahl, mcift in Lebensgröfse ausgeführter DarQellungcn der 
h. Familie und der Madonna mit dem Kinde tragt gl;-ichfalls tien C'iiarakter der 
eben bezeichneten Gattung. Maria ifl hier in der Regel nur ein einfaches anda- 
lufifches Mädchen mit emften dunklen Augen, Uebenswärdlg naiv, doch ohne 
höhere Schönhtit und ohne den Ausdruck einer ideal gefteigerten Empfindung; 
der Chriflusknabe, fafl immer ein reizendes Kind voll munterer Lebensfreude, 
gewinnt zuweilen, bcfonders in den auch noch genrehaft gehaltenen Hildern, wo 
er allein, nicht in Verbindung mit der Mutter dargeftellt ifl, einen erhöhten 
ahnungsvollen Ausdruck, in den fich aber leicht etwas wie abfichtliche Bcdeut- 
farokeit mifcht. Von köllUcher Frifche in AuffafTung und Bdhandlung, ganz naiv, 
mit dem Ausdruck jenes eigenthUmlichen Emlles in den glänzenden Augen, der 
bei Kindern oft fo feltfam ergreift, ift der vielgerühmte Chriftusknabe mit dem 
I.nmm (l'A niiio Dios, pastor) im Mufco dcl Prado zu Madrid, ein Juwel der 
Sammlung, das aber an blühender Schönheit der l'arbc noch ubertrofün wird 
durch die Gruppe des klemen Johannes und Jefus, der jenem mit ungemein an- 
muthiger Geberde aus einer Mufchd zu trinken giebt (Los Ninos de la concha, 
gleichfalls im Mufeo del Frado zu llCadrid.) t- Die ebenda befindliche, foge- 
nannte »Erziehung der Maria« (die hL Anna unterrichtet Maria aus einem Buche), 
eine Genrefcenc mit durchaus porträtartigen, höchft lebensvollen Figuren, ein 
vorzügliches Werk aus Murillo's letzter Zeit, füll von I'acheco, vermuthlich 
wegen des auffällig modernen Coftüms der GcAalten, für nicht orthodox erklart 
worden fehl. Gleidiwohl ift die anrouthigc Compofition, wie Tubino angiebt, 
• von Murillo felbft wiederholt worden. 

Hin Gemälde, das den Naturalismus Murillo's vielleicht auf der höchften Stufe 
feiner Entwickelung zeigt, ift die h. Klifabcth, Kranke heilend, urfprünglich für 
das Hofpital de la Caridad gemalt, jetzt eine der gröfsten Zierden der Akademie 
San Fernando in Madrid. Mit der höchften naturaliftifchen Scharfe verbindet fich 
hier eine künftlerifche Feinheit und malerifche Vollendung, die viele Bewunderer 
Murillo's beftimmt hat, dicfes Bild filr fehl coloriftifches Meifterwerk zu eridären. 
In der Darfteilung des Härsltchen ift ein Aeufserftes gewi^ Der widrige Ausfatz 
des Knaben, deffcn Kopf die h. Elifabctil heilend berührt, und die Schäden und 
Gebrechen der übrigen Kranken, die vor der i lalle noch der Heilung harren, 
find mit der fchonungslofeftcn Realiftik gcfchildert, der Gcgenfatz ihrer Noth zu 
der vesMMrten Gcftalt der fürftlich vornehmen Helferin konnte nicht herber 
ausgedrflckt werden. Aber, gerade die Schärfe diefes Gegenfatzes läfst die zarte 
Schönheit und den Ausdruck edlen Erbarmens im Charakter der Heiligen um 
fo rührender und ergreifender erfchcinen. Die Wirkung des Colorits ift be- 
wunderungswürdig. Die Gruppe der Heiligen und ihrer Begleiterinnen unter der 
Halle ift in einem kühlen, fdberartigen Tone gehalten, der gegen den bräun- 
lichen, das heifse Sonnenlicht widcrfpicgelnden Farbenton in der Gruppe der 
Harrenden bedeutfam, gewilTermafsen fymbolifch contraftirt, währedd die Feinheit 
der Uebergänge den Gegenfats zugleich mildert und kttnfilerifch ausgleicht 
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In coloriftifcher Hinficht und auch in Bezug auf den Charakter des Gegen- 
ftandes ftebt diefem Metfterwerke fehr nahe ein Gemälde des Mufeo Provindai 
zu Sevilla: der hL Thomas von Villanueva» Almofen vertheOend, ein Werk, das 

dem Künftlcr felbft unter feinen Arbeiten eine der liebflen war. Auch hier ift der 
Ausdruck des HeiliV;;cn, der den Armen und Hilfebegehrenden fo mild und edel 
entgegentritt, von ergreifender Wirkung. Das zarte, fein gedampfte Licht» welches 
zwifchen den Säulen einer weiträumigen Halle hervordringt, umgiebt fein Haupt 
wie ein milder Glorienfchein, während fich über die Gruppe der Hilfsbedürft^n 
auch hier das volle heifse Tageslicht ausbreitet 

Zwei andere Hauptwerke des Meifters, deren poetifch legendenhafter 
Charakter zu den Werken der höheren rcligiöfen Ordnung überleiten kann, 
werden am fchicklichflen an diefer Stelle erwähnt: jene berühmten »medios 
puntos«, oben lünctten förmig abfchliefscndc Bilder, die Murillo im Auftrag 
feines Preundes, des rddien KanonScus Don Juflino Neve, fiir zwei Bogen fdder 
im Mittelfchiff der IQrdie S. Maria la Bianca in Sevilla malte. Mit einer ziem* 
lieh beträchtlichen Zahl andrer Gemälde des Künftkrs in der Napoleonifchen 
Zeit als Kriegsbeute nach T'aris entführt, fpäter jedoch, mit mehreren dtcfer 
Werke, an Spanien zurückgegeben, gehören fie jetzt zur Gcmäldcfanimlung der 
Akademie San Fernando in Madrid, wo fie mit den Titeln »Traum des Patri- 
ders« und »Erfüllung des Traumes« bezdchnet fmd.'*) Se haben Bezug auf 
die Legende von der Gründung der Kirche Sta. Maria Majore (ad nives) in 
Rom. Das crftc Gemälde zdgt den römifchen I'atricier und feine Gattin in 
Schlummer gcfunkcn; im Traume erfcheint ihnen Maria, das Kind im Arme, mit 
der Rechten in die I-andfchaft hinausdeutend, auf die fich links neben dem das 
Wohngemach abfchliefscndcn Pilafter ein fchmaler Ausblick eröffnet Die fchön 
angeordnete Gruppe der Schlafenden auf der rechten Sdt^ des Bildes ift in ein 
Helldunkel -gehüllt, aus dem die überaus rdchen und vollen Haupttöne der 
Farbe zwar gedämpft, aber mit entfdüedmer Kraft hervortreten. Auf das ernfle, 
etwas bldche Antlitz des Gatten fällt ein Schimmer der von links herabfchwebcn- 
den vifionären l*>fcheinung, die ungemein zart und duftig behandelt, in der 
küloriftifchen Wirkung von höchfter Schönheit ift, von einer Leichtigkeit und 
feinen Brillanz der Töne, die mit den fchwereren Farbenmafien der unteren Gruppe 
auf das wirkungsvolUle kontrafVrt. Ein grofses Gewölk, das fall die Hälflte des 
Raumes füllt, umgiebt die vifimiären Gefbtlten, im Innern gold% erhdlt, nadi 
aufsen in tiefe geheimnifsvolle Schalten verfliefsend. Ueber das fchmale Stück 
I^andfchaft in der linken 1-lcke des liildes und den Hügel, auf dem fich die neue 
Kirche erheben foll. Iii ein fchwacher morgendlicher Schimmer gebreitet. — In 
dem zweiten, malerifch niciit weniger bedeutenden Bilde fehen wir die beiden 
Gatten vor dem PapAe Liberius, dem fie knieend ihre Vifion berichten. Der be- 
redte Ausdruck des Patriders, die beftätigende Geberde der Gattb, der Ausdruck 
aufmerkfamen Zuhörens im Geficht und in der 1 laltung des Papftes ift von der 
höchflcn Lebendigkeit, das Kolorit auch hier von bewunderungswürdig harmoni- 
fcher Wirkiin;,^. Die ri ichlle FiiUe der Töne vereinigt fich in iler Gruppe des Papftes 
und der vor ihm Knieenden, welche dicgröfserc Hälfte des Vordergrunds eimiimmt; 
der warmtöntge Sdiatten über der Geflalt des F^pftes, der unter dnem rotii- 
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funmetnen Baldachin fitzt, das volle gliiiixende Licht über der anmuth^^ Geftalt 
der Gattin, das gedämpfte über der des Patriciers laflen die prachtvollen, tiefen 

Lokaltöne der Farbe in den reizendftcn Kontraflcn und zugleich in dor fchönflen 
Vcrfchmclzung erfchcincn. Rechts von der offenen, porticusUhnlichen I lalle, wo 
der Baldachin iles PaplU'-^ auf^fflellt irt, zeigt fich eine weite, von funni^cm Duft 
criulllc Geilend, in der l'crnc der durch das Wunder des Schneefalls als Statte 
' der künftigen Kirche bezeichnete Hügel , zu dem fich eine geiflliche I^cefTion 
in langem, feierlichem Zuge hinbew^;t. Ueber dem Hii^el fchwebt die Madonna, 
die in der Kirche, für welche die beiden Hilder urfpriinßlich bcftimmt waren« 
als Maria la Bianca 'gleichbedeutend mit Maria ad nives, Maria zum Schnee) 
verehrt uurtle' '). 

Dicfc beiden Medios puntos und die hl. KlifabetU gehören zu den unifang- 
Udiften Gemälden dea KitaifUers und fuid gerade deshalb durch ifie harmonifche 
Sdiönheit der IcoloriAifchen Gefammterfcheinung von befonders hervorragendem 

Intereflc. Die Kunft Murillo's in der malerifchen Beherrfchong weiträumiger 
Flächen, in der Zufammenfaffung der kolorifltfchen Kiemen tc zu einer grofsen, 
einheitlichen Gefammtwirkunj:^ zeigt fich hier in einer hochflen V'ollcndung. In der 
Verthciiung der Licht- und Schattenmaffcn, in den Uebcrgängen und Abflufungen 
derfelben, in den Gegenfätzcn und dem Zu'ammenfpicl der Farbentöne giebt fich 
eine Feinheit der Idinftlerifdien Erwägung, eine künftlerifche Weisheit kund, die 
das Studium immer von neuem reizt und fcifelt Hhifichtlich des individuellen 
Charakters der Färbuii]^ j^cliörcn die Werke zu den fchönflen der fogcnannten 
zweiten Manier. »Die I-^irbentime«, fapt ein franzöfifchcr Kritiker, »in den Schatten 
tief und kraftvoll, im 1 laiblicht warm, find in den vollbclichteten Slelkn _i;lanzend 
und frifch, wie Blumen.« Der F'arben auf trag ill breit, voll, paflos und zugleich 
fo weich verfchmolzen, dafs der emtelne I^nfelftrich nicht fichtbar, ficher ntr- 
gends aiifläll^; ift. 

Von den bisher t rwiihntcn Darflellungcn in der ganzen Auffaffuiv ; imd nament- 
lich im Gefuhlsausdruck bcrtimmt unterfchicdcn find nun die Werke, bei denen 
fich jene tieferen ICinfluffe der Kirche lu rvorthun. Kine neue Welt von Vor- 
llellungen, i4anz neue Regionen des Gefühls eroffnen fich hier, wir blicken in 
die Myflerien jener Empfindung, die, dem Culturluftoriker nicht weniger interes- 
fant als dem Pfychologen , in dem damaligen Geiftesleben der kathoUfchen 
Völker, vor allen des fpanifchen, <lie eigentlich herrfchendc Macht war. Die 
Gegenreformation, die aus dem Widerflandc gegen die (icwalt <Ier deutfchcn 
Reformation fich erzeugende Krncuerun;.^ des Katholicismus , trug ein geiflig 
mächtiges Element in lieh, welches die Bildung der Zeit, foweit fie noch in der 
Wiricui^fphäre der katholifchen Kirche lag, nadi allen Richtungen aufregend 
und umgeilaltend durchdrang. Die religiöfe Stimmung, die diefen Emeuerungs- 
proceis bchcrrfchte, die Gemüther rafch ergreifend und fortreifsend , war nicht 
mehr naiv, wie in früheren Jahrluinderten; mit einem halb lci<lcnfchaftlichcn, 
halb fentimcntalcn Affekt, und nicht ohne innere Gcwaltfamkeit kehrte man zu 
dem katholifchen Ideal, von dem der Katholicismus fclbft abgefallen war, jetzt 
zurück. Italien zeigt auf literarifchem wie auf künftlerifchem Gebiete, m manchen 
denkwürdigen Beifpielen die Warkni^n diefer kirdilichen VeijUi^ang. Nirgends 
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aber fand der Gdft des reftaurirten KathoUdsmus fo gttnftigen Boden, wie in 

Spanien. Hier fchuf er fich in Diditung und Kunft die bcdcutcndftcn Organe, 
und Murillo fteht unter den Vertretern denelben neben Caldcron in crflcr Reihe; 
er hat der Gcfühlswcifc des neuen CuUus im Bereich der fpanifchcn Malerei, 
man kann Tagen, in der Kunfl jener Zeit ubcrluupt, die fchönüe Form, den 
vollendetllen Ausdruck gegeben. 

WüX man Murillo vom rein ktinftleiifchen Standpunkte mit Calderon, dem 
dBchterifchen Hauptrepräfentanten diefes neuen Cultus vci^leichen, fo mufs er 
ohne Zweifel als der weitaus bedeutendere, lebensvollere und freiere erfcheincn. 
Wenn in Calderon's Dramen fo viel Convcntionclles herrfcht, dafs es, nach 
Goethe's Worten, oft fchwcr halt, das grofsc Talent des Dichters heraus zu 
erkennen, wenn feine Geftalten häufig nichts anderes find, als fchematifchc 
Ferfonificationen allgemeiner Principien und feine prachtvolle Rhetorik fich nicht 
feiten in die gekunfteltften, fchw&libgften Formen verirrt, die deutlich genug den 
Einflufs des berüchtigten Marini verrathen, fo treten uns bei Murillo auch aus 
fülchcn Bildern, die, ihrem Inhalte nach, im Charakter ihrer relii^iöfen Stimmung 
mit dem Vorftellungskreis der Calderon'fehen Dichtungen aufs ciii;fte ziifaiiunen- 
hängcn, Gewalten von der höcliAen individuellen Wahrheit entgegen, das Viüunarc 
und Wunderbare umkleidet feine Kunft mit dem Scheine reizvollen Lebens, und 
der Ausdruck des Affekts ift oft von einer Unmittelbarkeit und fchlichten Inn%« 
keit, die in der Sprache jener Dichtungen kaum jemals verwandte Anklänge 
findet. Die Poefie Calderon's war eine hofifche Kunll, Murillo ifl fall immer 
volksthümlich geblieben, wie im Wefentlichen die ;^efaniiiite fpanifche Malerei 
jener Epoche. Der fcharf ausgefprochcne Gegcnfatz ihres naturvvüchfigen 
Charakters su der gleichzeitig in Spanien berrfchenden Literaturrichtung und 
ihrem fogenannten estilo culto, dem nur Lope de Vega bewufste Oppofition 
machte, ift eine höchft auffällige imd bcmcrkcnswerthc Erfcheinung. GongofB 
de Argote, der in feiner alTektirten, bomljallifchcn Schreibweife die Unnatur 
feines Vorbildes Marini noch überbot, blühte noch kurz vor dem Auftreten 
Murillo's, zu der Zeit, als Velazquez die konventionellen Feffeln der alten 
Sevillaner Malerfchule fchon abgeworfen und dem Naturalismus su glänzenden 
Siegen verbolfen hatte. Will man in der fpanifchen IJteratur eine der Malerei 
diefes Zeitalters anal<^e Erfcheinung finden, fo mufs man auf Cervantes 
zurückgehen. 

Wie verhielt fich nun die fpanifche Kirche zu diefcm Naluralismusr Es 
kann verwunderlich fcheinen, dafs der wiederhergeftellte Katholicismus, die neu 
fanctionirte Glaubenslehre des Mittelalters, das aufs neue in allem Glänze der 
Autorität prangende SyAem des kirchlichen Supranaturalismus mit diefer moder- 
nen Kunftrichtung nicht in den offenften Konflikt gerieth, dafs man insbefondere 
jene genreartige Behandlung religtöfer Gegenftände vom Standpunkte der 
katholifchen Orthodoxie nicht geradezu für ketzerifch erklärte. Die ähnliche 
Behandlungsweife folcher Stoffe in der gleichzeitigen hoUändifchen Kunll pflegt 
man ja ausdrücklich als ein Kennzeiclien proteftantifchen GciAes zu betrachten, 
und mandie der reli^öfen Genrebilder Murillo's erinnern, wie bemerkt, fo fdir 
an Rembrand^ dafs fie, was die Auffaffungsweife betrifft, auch in feiner Schule 
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entftandcn fein könnten — an Rembrandt, den man fchlechthin als den Maler 
des Proteftantismus bezeichnet, in deflen biblifchcn Darftellungen man eine ganz 
bewufste Auflehnung gegen die ofRcicUc Malerei der katholifclicn Kirche er- 
blickt. Zu verkennen ift nicht, dafs einzelne jener Regeln, die Pachcco in 
feinem kirchlichen Kunftkodcx ziifanimeiifafstc, wie die Vorfchrift, die heiligen 
Geftalien nicht im Zeitkollum darzullclkn, dem Gefühle cntfprangcn, dafs die 
herrfchcndc Kunflrichtung etwas dem erneuerten Glauben Feindliches iafich barg. 
Andrerfdts aber macht es der eigenthümliche Qiarakter des reftaurirten Katho- 
licismus auch begreiflich, dafs er dicfe Kunflrichtung in feinem Bereich nicht 
blos gelten liefs, fondern fic innerlich fich dienftbar zu machen, fic mit feinen 
inncrflcn Tendenzen zu durchdringen, fich mit ihr derart zu vcrfchmelzcn 
vermochte, dafs aus diefcr Wrfcluiiclzuug eine neue, fpecihfch katholifche Kiuill 
hervorging. Nur mufs man fich gegenwartig hallen, daf* der regcnerirte 
Katholicismusi infolge der gegebenen gcfchichtlichcn Bedingungen, feiner geiAi- 
gen Stimmung nach, eben etwas Anderes war, als der Katholicismus des Mittel- 
alters. 

/.imachfl kommt fein Vciluiltnifs zur KenailTancc in Betracht. Aus dem 
W'iilcrrtrcit 5;e;>.icn die pi mIi. ll.uitifchc Ikw cgiuig n wachreii. u ,\r er zugleich und 
in fehr enfchiedcncuj bmne eine Reaclion gegen den (icill jenes Leoninifdien 
2^italters, gegen den humaniftifchen Idealismus, der die Kunft und Cultur diefer 
grofsen Epoche beherrfchte, gegen Alles, was darin antiken Wefens war. In 
Spanien trat diefer Gegenfatz doppelt fcharf hervor, da man hier fchr geneigt 
war, tlic KenailTancc als etwas Importirtes auch aus nationalen Gründen zu be- 
kämpfen. Was aber den Katholicismus zur Oppolition gegen die Bildung der 
Kenailfancezeit drängte, eben das konnte ihn zum Verbündeten jener realillifchen 
Kunftrichtung machen ; in Spanien um fo leichter, je cntfchicdener dicfe Richtung 
dem fpanifchen Kunftnaturell zufagte. 

Die Kirche wollte kerne Verherrlichung menfchlichen Wefens, die idealen 
Typen der Renaiflancekunft , die .Schönheit der Kafaelifchcn Madonnen, die 
Gröfsc und Mächtigkeit der Menfchen Michilangelo's galten ihr für heidnifch; 
fu durften nun die GeAalten der heiligen Gefchichte — man kann Tagen, 
gerade wegen des Uebernatürlichen und Wunderbaren, das fich mit ihrer Vor* 
Heilung verband, ganz inlifch gefchildert werden; das Wunderbare ihrer Er- 
höhung, der überAnnliche Vorgang, auf dem ihre religiöfe Bedeutung beruhte^ 
ihre Infpirationcn erfchienen dem Gl.iubigcn dann um fo mehr als Wunder. 
Die religii)fe I'hantafiewelt jenfeits der gcfchichtlichcn Wirklichkeit galt nicht 
mehr, wie bei den Freigeiflern der Renaiflance, als eine fchone Fabel, man 
glaubte wieder an ihre reale Exillenz, und die fehr concrete Art ihrer male- 
rifchen Verfinnlichung bekundet in jedem Zuge diefen phantaftifchen Glauben. 
Hinzu kam, dafs die Kirche in ihrer leidenfchaftlichen Erregtheit auch in der 
Kunft auf eine möglichft unmittelbare, packende Wirkung ausging; fie wollte 
die Phantafie des Volkes beherrfchcn, gefangen nehmen, die heiligen Geflaltcn 
follten fich dem allgemeinen Iknvufstfein näher Hellen, populärer wirken, als jene 
hohen Gebilde der claffifchen RenaifTance. Erhöht, gefteigert, wenn man will» 
idcalifirt erfchien die menfchliche Natur in diefer katholifchen Kunft eigentlich 
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nur im Ausdruck der Empfindung. Der religiöfe Affekt in feiner höchften 
Potenz, in dem Ziiftande der Ekftafc, war der Romantik des reftaurirten Katholi- 
cismus die eigentliche Glorification menrcHlichen Wefens. Audi die heiligen 

Gewalten flellten fich erft durch den Ausdruck diefer Begeiferung als Wefen 
einer höheren Ordnung dar. Maria felbft erfchcint nur in der Entzückung der 

Conception in ihrer wahren Glorie; in dem nicht ekHatifchcn Zufland, in den 
Augenblicken irdifcher Ruhe tritt das blofs Mcnfchlichc wieder um fo einfacher 
hervor. 

Diefe religiöre Empfindung, in ihrer Eigenthttmlichkeit von dem Charakter des 
ffooiaiHfdien Naftuiells wefentUch mitbefämmt, hatte fidi inmitten der damaligen 

katholifchen Welt wie durch eine plötzliche Erhitzung der gcifligen Temperatur 
erzeugt, mit einer Gcualtfamkcit, wie fie reaclionhrcn Geiftesrichtungcn in der 
Regel eigen ift, in ihren Ivvtrcmcii oft wild fanatifch. oft fentimental bis zur hin- 
geriflenAen Schwärmerei. Ihr uberfmnUches Object, der Gott der katholifchen 
Fbantafie, je entfchiedener er das Opfer der Sinnlichkeit forderte, nahm gleichfam 
als Erfatz — auf Grund eines fehr begreiflichen pfychologifchen Vorganges — 
fammt der Herrlichkeit feines übcrirdifchen Jenfeits um fo mehr vom Charakter 
i1t('fcr Sinnliclikeit an. In di'- l'"xaltatiotu n des religiüfcn Gefühls mifchten fich die 
i-rrcgiinL,'( n eines Icidcnfchaftlichcn Sinm nlcl)cns, aus ihnen fo^ die Glutli der 
Ekftafc iiire eigentliche Nahrung, der Gedanke eines übcrfmnlich Erhabenen und 
Göttlichen verfchmolz in der religiöfen Vorftellung mit den dunklen Impulfen des 
aufger^en Naturgrundes der Seele zu jenem leidenfchaftlidien MyAicismus, der 
verfchiedenartig geftaltct noch überall hervorgetreten ifl, wo die entfefTelte Phantafie 
über das religiöfe ICmpfinden die Herrfchaft c^owann. Noch liie iunt^de Romantik 
in Deutfchland hat in ihren Heziehungcn zur Rclit^ion bekanntlich ganz ahnliche 
Erfcheinungcn aufzuweifen. ' ') In Spanien waren im Zeitalter des reflaurirtcn 
KatfralidHnus Ifichael Mölmes und die fpater heilig gcfprochene Qiftilianerin 
Therefa von Jefu die Hauptverkttndiger diefer Myftik. Die letztere fchildert in 
ihren ConfcfTionen den Prozefs ihrer Heiligung, die »(lifsen Qualen der himmli- 
fchcn Sehnfucht«, die »Wonnen und Freuden des GottesgenufTes, an denen 
der Korper oft in fo merkhcher Weife Theil nimmt«, mit einer Naivetät und 
Ausführlichkeit, die von der Natur diefer Zuftande und dem Charakter diefes 
krankhaft erregten, unzweifelhaft edlen Gemüths eine ziemlich deutliche VorAel- 
lung geben. 

Konnte die fpanifche Malerei, wo fie die Geftalten des Katholifchen Mythus 
in rein menfchlichen Beziehungen darfteilte, die ganze Stärke ihres Realismus 
zeigen, fo hatte fic nun auch da, wo es galt, fie in transfccndenter Herrlichkeit 
zu fchildern, einen mächtigen Antrieb, die volle Kraft ihrer reich ausgebildeten 
Darftellungsmittcl zu entwickeln. Der Himmel felbd mit allen feinen Engeln und 
Hdligen gl&hte in einem phantaftifch fmnlichen Leben; von jenem halb fpirituali- 
fhfchen, halb finnfichen Wefen der religiöfen Empfindung erhielt eir gleichfam Farbe 
und Stimmung. Diefes Gefühl, mit Allem, was es von der Gluth und finnlichen 
Farbe der Lcidcnfchaft an fich trug, warf feinen Widerfchein in die Well jener 
Pliantafiegellalten und erfchuf aus dem altchriflUchen Himmel einen neuen, voll 
finnlichen Liebreizes, zarter Anmuth und dunkel myilifcher Gluti), eine mythifche 
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Welt, von der ohne Weiteres deutlich ift, wie fie nur in einer ftark auf die Sinne 
wirkenden Sprache der Malerei die entfprechende bildliche DarAellung finden 
konnte. Die kranichaften Ausfdiweifungen, denen die Phantafie des reftaurirten 
KathoUdsmus verfiel, find in. der Kunft jener Zdt bekanntlich oft genag In 

den widrigften Formen zum Vorfchein gekommen, in Darftellungen, die, fchlim- 
mer als hermaphroditifch lüfterne l^rfindvin^en, die rclif^iöfe Ekflafe zur blofsen 
WoUuft finnhcher Verzückung machten. Solciicn Wrirrun;4c n blieb die fpanifche 
Malerei faft gänzlich fern; oft vielmehr klingen in ihr, bei Murillo in manchem 
reiner vorzfiglicliften Werke» die erafteften, tiefHen Tdne religitffen Empfindens 
an, und wo fich bei Anderen die Sctiildenii^; religriörer LeidenCdiaft iii Extreme 
verliert, da kommt in der Regel ein finfter askefifches Wefen zum Ausdruclc, 
eine düftere Gewaltfamkeit, die den bhiti^'cn Fanatismus der fpanifclien Kirche, 
die Gefchichtc der Autodafes unheimlich illuftrirt. 

In der italicnifchcn Malerei hatte die Bolognefer Schule den ßnflufs des 
rcilaurirten Kathofie^us auf nicht unbedeutende Weife gezeigt. Aber fie war 
weder in folchem Umfang, noch fo grundlich von ihm beherrfdtt wie die fpa- 
nifche Kunft, und die Entartungen einer prätenttöfen, gefpreizten Affektmalerei 
folgten fehr bald. Dominichino ift unter den hervorragenden Vertretern diefer 
Schule von der rclißiöfen Empfindung der Zeit vielleicht am lebcntligften be- 
wegt. Wie fehr tritt aber auch er zurück, wenn man das befte feiner Kirchen- 
gemälde in Bezug auf Tiefe und Wahrheit des Ausdrucks mit den eigentlich 
religiöfen Bildern Mnrillo's vergleicht Bewunderungswürdig ift in vielen feiner 
Werke das Intenfive, das mnerlichZufammengehaltene dner Empfindung, mit deren 
Natur die Gefahr leerer Uebertreibung und gewaltfamer Ausfchweifung fo nahe 
verbunden ift. Hier fühlt man, wie fein Innerftcs von dem katholifchen Geiftc 
ergriflfen war und wie er fich getragen wufstc von der Icicknfchaftlichen Ueber- 
zeugung eines ganzen Volkes. Vollends Rubens gegenüber, dem gröfsten 
gleichzeitigen Maler im Bereiche der katholifchen Welt, deffen Kirchenbilder 
in der That fo häufig nidits anderes find, als prachtvolle Decorationsftücke für 
das prunkende Schruifpicl des katholifchen Gottesdicnftes, wie innerlich bedeutend 
erfcheint der Ernft des fpanifchcn Meificrsi Zuweilen vcrgifst man bei diefem 
gläubigftcn der katholifchen Maler, cigriü'eii von iler Titfe tles Ausdrucks, gänz- 
lich die kirchlich dogmatifchc iiedcutung des gefchilderten Gegenftandes; fo bei 
dner Darftellui^ der Vifion des h. Frandscus, die zu den von Murillo für das 
Kapnzineridofter in Sevilla ausgeführten Gemälden gehört und unter feinen De- 
votionsbfldem vielleidit das ergreifcndrtc in Cum n il.c ift Franciscus an den 
Gekrcuzipten hrnngetrcten , der fich zu ihm herabneigt imd den einen vom 
Kreuz geluften Arm auf feine Schulter legt; die Khrfurclit und das tiefe fchwcr- 
müthigc Mitleid in dem emporgerichteten Blicke des Heiligen, die Schlichtheit 
und Innigkeit feiner Geberde, der JVusdruck völligen Aufgehens in der Empfin- 
dung, die Einfamkeit der bdden Mannesgeftalten, die das fchwere Gewölk dnes 
dunklen, nur um die Geftalt Chrifti etwas erhellten Himmels umgibt, dies Alles 
macht das Werk zu dem erfchütternden Bilde eines crliabenen Schmerzes und 
echt menfchlichen Mitleids. Künftlerifch ift diefe Compofition durch das Vollendete 
der Durchführung, den edlen Naturalismus in den Korper formen des Gekreu- 
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zigtcn und die Schönheit ihrer ModelUrung, durch die Kraft der koloriAifchcn 
Stimmung allein fchon eine Schöpfung erflen Ranges.''-') 

Bei einer grofsen Anzahl anderer Bilder fällt die abflrakt dogmatifchc 
Bedeutung des Gegenflandes allerdings fehr entfchieden in's Gewicht; die 
religiöfe Empfindung drängt fich dann in der Regel in Formen hervor, die der 
katholifchcn Devotion jcqer Zeit ganz ausfchliefslich eigen find. Wenn in einem 
koloriftifch ungemein anziehenden, gleichfalls zu jenen Gemälden des Kapuziner- 




Das Chrilluskind crfchelnt dem h. Antonius. Mufco Provincial in Sevilla. (MitteUlUck.) 

klofters gehörigen Bilde dem heiligen Antonius das Chriftuskind erfcheint, und 
er den kleinen, lebhaft bewegten, ganz mcnfchlich aüsfehenden Knaben, der vor 
ihm auf dem Buche fitzt, mit dem Ausdruck fchwärmerifcher Schnfucht umfafst, 
fo ift das eine Scenc, die fich aus der künftlerifchcn Darftellung nicht ohne Weiteres 
erklärt und in dem natürlichen Gefühl keinen unmittelbaren Anklang erweckt. 
Der bleiche junge Mönch mit dem fchön gebildeten Kopfe hat in dem Ausdruck 
edler Schwärmerei etwas, das an eine ganz andere Gattung von Empfindungen, 
als die religiöfe, erinnert; es ift ein erotifcher Zug, ein Zug fchmachtender Liebe- 
bedürftigkeit darin , für welche dem profanen Auge das Kind keineswegs als 
paffender Gegenfland erfcheint; eine zarte fpanifche Donna wäre hier viel befier 
am Platze. Die malerifche Behandlung ist von höchster Delicatcfle, der Kopf 
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des Antonius hat eine feine kühle Färbung» der Nlno, überaus hell und sart, 

mit einem leichten rofigcn Hauch in der Carnation hebt (ich von dem dunklen 
Goldton des Hintergrunds auf das reizvollftc ab.'") 

Wieder in anderen FiiUcn hat Murillo die vifionäre Erfcheinunf; als folche 
mit der ganzen Gluth feiner m.ilerifchen Phantafic gcfchildcrt und zu ihrer Vcr- 
finnlichung die ganze Pracht, den vollen Zauber feiner kolorKbrchcn Kunft ent- 
faltet. Jenes oben fchon erwähnte grofse Gemälde in der Taufkapelle der 
Kathedrale von Sevilla ftellt gleichfalls die ViTion des heilten Antonius dar. 
Ffier erfcheint das Chriftuskind dem Heiligen in feiner 2^11e im goldigen Ucht- 
glanz einer mächti;^en Glorie, die ein weiter Kreis anmuthigcr, reizend bewegter 
Engelgcftalten auf duftigen Wolken umgibt. Wie wenip; die Darlkllung der 
Vifion fymboüfch gemeint ift, zeigt der mit grofscr Kunit behandelte Contrafl 
xwifchen dem magifchen Glänze der Erfcheinung und dem nüchternen Tageslichte» 
das aus dem Klofterhof in den dunklen Raum der Zelle herdndringt; das 
ärmliche Gemach, der Fufsboden mit feinen nackten Fliefen, das roh gearbeitete 
I.efepult und das Gcfafs mit Lilien darauf find mit der [^reifsten rcalinifehen 
Genaui;.;keit t^efchiklert. Diefe Art t!er DarllellunLi, die trutz der kunillerifchen 
Malligung der Contraflc auf eine fchr Harke finnlichc Wirkung ausgeht, ins- 
befondere der phantaflifche G^enfatz zwifchen Tages- und Glorienlicht ift 
einer ganzen Gattui^ von Bildern Murillo's eigenthümlich. Der Hdlige in 
diefcm Gemälde zeigt eine neue Form des rehgiöfen Affekts; er ift nicht fo 
crnfthaft, wie jener IVanciscn^, in die Empfindung gleichfam verfunken, nicht 
fo weich und felinfuchtig gertimmt, wie der Antonius im zuvor genannten Hilde, 
ein heftigeres Pathos fpricht aus feiner Gcbcrdc; auf die Knicc geworfen, wie 
vor innerer Bewegung zitternd, ftreckt er die Arme nach der Erfcheinung 
empor. Alles an ihm fchildert den Zuftand, den die Sprache der fpanifchen 
Devotion mit dem charakteriflifchcn Ausdruck »anfia« bezeichnet; feine Lippen 
find bebend geöffnet, eine tiefe Beklommenheit bchcrrfcht feine ckftatifchc Erre- 
gung, die aber gerade deshalb nichts von leerer Ueberfchwänglichkeit an 
ftch hat.'*') 

Der malerifche Charakter der Glorien- verdient bei Murillo fowohl in künAle- 
rifchcr Hinficht, wegen der coloriftifdien Meifterfchaft der Behandlung, als auch 
deshalb bcfonders hervoigehoben zu werden, wdl er für die eigenthümlidie - 

Phantafieanfchauung des Meifters in ganz vorzüglichem Grade bezeichnend id. In 
der Malerei der italicnifchen Blüthczcit kommt die Darrteilung von V'ifioncn ver- 
haltnifsmafsij^ nur feiten vor. Rafael hat die Jungfrau mit ileni Kinde nur zwei Mal, 
in der Madonna di Fuligno und in der Sixtinifchen Madunna als vifionäre Krfclici- 
nung gcfchildert**) Wie anders aber, als bei Murillo, wirkt hier die Behandlung der 
Glorien: in glänzender Klarheit, auf hellem Gewölk erfchdnen die hunmlifdien 
Gertalten, das Licht, das fie umgicbt, irt das verklärte Licht des. Tages, ein 
heller Acthcrglanz, der auch für die Idealwelt des Olymp kein frcmdartitjes 
l^lcmcnt wäre. Murillo's vifionäre Darrtellungen find ganz durchdrungen von 
myilifch romantifcher Stimmung, ihr myftcriofes Helldunkel erinnert an Ein- 
drücke, irie lie das ZwieHcht in gothifchen, von Weflirauchgewölk erfiillten 
Domen hervorruft: das Innere der Glorien ilrahlt in der Regel von dner tiefen 
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goldigen Gluth, den geöffneten Himmel umgeben dunkle dunftartige Wolken- 
niaffen, in ilenen fich das goldige T.icht nach aufscn hin immer tiefer briiunt 
und zukUt in geheimnisvolle Finiicrnifs vcrfchw indet. In Rafacrs Darftcllungs- 
weife tft nichts, was lundeni könnte, der Erfchcinung eine rein ideale Tymboli- 
fche Bedeutung zu geben; Murillo dagegen hat die ausdrückliche Abflcht, die 
Vtßon als Wunder, als das Hereindringen einer übcrfinniichen Wirklichkeit in 
die Hnnlichc Welt zu fcbildcrn, und wenn es bei Rafael zuletzt doch immer die 
Schönheit der Form, die Gewalt des geiftigcn Ausdrucks ifl, worauf die bcilcu- 
tendfte Wirkung feiner Darftellungen ruht, fo l>at bei Murillo der cigcnthüm- 
liche Stimmungscharakter der Farbe Öfters ein entfchicdcncs Uebergewicht 
und wirkt bisweilen mit einem faft narkotifchen Reis. AUerdii^s aber hat er 
dem Farbenelement, um Teiner myllifdien Vorllellung Genüge zu thun, Wir> 
kungen von höchftcr künftlerifcher Schönheit zu entlocken gewufst und nament- 
lich das Helldunkel 7.u einer eigrnthümlichen Vollendung ausgebildet, die in ge- 
wiffer Hinficht an Reinbrandt, den nordifchen Magus der Malerei, erinnert. 

Zu den fanatifchen Extremen in der Schilderung katholifcher Devotion, wie 
fie befonders in manchem Werke Zurbaran's vorkommen, verüieg fich Murillo 
nirgends. Die Gewaltramkeit asketifcher Begeifterung war feinem kflnftlerifchen 
Naturell wiilcrfprechend, aber allerdings lag auch das Impofante, das vielen Gc- 
flalten jenes Meiflers eigen il). nicht im Hereiche feines Talents — vielmehr 
nc:iL;te rr i'\ch zuweilen, bi fonders in manchen I )arlUllungen feines weiblichen 
Ideals, in einzelnen iMadonncngedallcn der Conceplioncn, zu einer übertriebenen 
Wdchheit der Empfindung. 

Von diefen Madonnen, an die man in der Rege) zueHl denkt, wenn Mu-' 
rillo's Name genannt wird, Rehen nun aller die bedeutendften recht eigentlich 
im Mittelpunkte feiner Kunll. Der Mariencultus war in ieiu r Zeit mit der Re- 
Üauration des Katholici.-inuis zu neuer Bluthc gelangt und hatte Formen ange- 
nommen, die lür die Gcfuhlsweife diefes regcncrirten Katholicismus ganz be- 
fonders charakteriftifch fmd. Vor allem ward Spanien «ne Pflegüätte des er- 
neuerten Cultus der Madonna. König Philipp IV. hatte feine Regierung unter 
Anrufung der h. Jungfrau angetreten und das beftrittene Dogma ihrer unbe- 
fleckten Empfangnifs feierlich anerkannt. 

Ueflimmter noch, als in der Zeit der mittelalterlichen Romantik, trat jetzt 
in dem Mariendienft, der wieder zum Hauptbcllandtheil des katholifchen Ritus 
wurde, ein weltlicher Zug ritterlicher Frauenverehrung hervor, und zugleich fand 
der finnliche Myfticismus der erneuerten' Religiofität in diefem Cultus den ent- 
fchiedenflen Ausdruck. Die hl. Jungfrau als die unbefleckt Empfangene und 
die fündlos Empfangende war die eigentliche Göttin diefes Katholicismus, beide 
Vorflellungcn hingen in der volksthiimlichen Religionsanfchauung auf das engfle 
zufammen, wie denn fchon früher, in manchen latcinifchen Sequenzen ^^Kirchen- 
liedem) des Mittelalters, die fich auf die conceptio Immaculata (die unbefleckte 
Empföngnifs im pafltven Sinn) beziehen, an die Stelle diefes Dogmas das andere 
getreten war, in welchem die Jungfrau als die AiiKllos Empfangende gedacht ifl, 
das Dogma von der Uebcrfchattung Maria durch den hl. Geill, welches den 

antiken Leda- und Danaemythus fo zu fagen ins Chriftliche überfetzte.^^) Das. 
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letztere Dogma war es, deffen fich die künftlerifche Phantafic in jenem Zeit- 
alter der fpanifchcn Kirche mit bcfondcrcr Vorliebe bemächtigte. Namentlich die 
Maler des devoten und lebensheitern Sevflla wetteiferten in Darfiellungen diefes 
Dogma*«, keiner aber hat es mit edlerer Empfindung, fchdner und fchwungvol- 
Icr, malerifch glänzender behandelt, als Murillo. Nicht dne hochgefteigcrte 
Schönheit der Form zeichnet feine Madonnen der Conceptionen vor ihren irdifch 
gcfchildertcn Schweftcrn aus, ein erhöhter finnlichcr Liebreiz ifl ihnen eigen, 
eine Anmuth, die an die Madonnen Coreggio's erinnert i aber die Empfindung, 
. die fie befeelt, macht fie von jenen ebenfo verschieden, wie von diefen. Nicht 
das Lächeln leichter weltlicher Freude fchwebt auf ihren Lippen, dne begeülerte 
Erregung, dn zitterndes Entzücken durdidringt ihr ganzes Wefen. Von Engel- 
fdiaaren umgeben, fchwebt die Mailonna, die Hände über der Brufl gekreuzt, 
wie in Schauem der Wonne nach dem geöffneten Himmel empor, der feine ge- 
hcimnifsvollen Gluthen ftrahlend auf fie niederftrömt In der Seligkeit der Hin- 
gebung verklärt fich die tiefe Gluth ihres emporgewendeten Blickes, das irdtfche 
Empfinden fchdnt hinzufchmelzen in das Gefiihl einer höheren IJebe und fie 
dodi im HinAerben noch mit einem flifaen Haudi feiner Freude su 'durchgUlhn. 
Die zarte Linie, auf der fich hier die Empfindung des Künftlers bewegt, ift 
nirgends übcrfchrittcn, und die vorzüglicliflcn dicTer Darftellungen find von un- 
mittelbar überredender und hinrcifscnder Wirkung. 

Was den koloriftifchen Charakter der Conceptionen bctriüt, deren Murillo 
g^en zwanzig gemalt hat, fo gehören fie zum grufsten Thdl der fogenannten 
dritten Manier des KfiniUers, dem stilo vaporoso an, deffen ßgenthfimlidikdt 
in diefer Gattung von Darftellungen am rcinflcn und vollendctften ausgebildet 
erfcheint. Man kann ihn eigentlich fchlechthin als den Stil der Conceptionen 
bezeichnen. Unmittelbar hervorgegangen aus der inneren Phantasieftimnumg 
des Künftlers, nicht eine zufällige, durch neben fachliche Umftände veranlafstc 
Modification der technifchen Malwdfe, ift diefer Stil, in dem duftigen, zarten 
und doch finnlidi reizvollen Charakter der Färbung, in dem Verfdrareben und 
Verklingen derUmrifle oft von einer Schönheit, der fich im ganzen Gelnete der 
Malerei nur weniges vergleichen läfst. Die farbige Erfchcinung der ausgezeich- 
nctftcn Conceptionen, ihre Glorien mit dem blendenden, wie Sonnenftaub leuch- 
tenden Guldton, das tiefe Azurblau des Mantels der Madonna, der wcifse Glanz 
ihres Untergewandes, die leichten, blühenden Farbentöne der Oiembim, die, 
reizend wie Amoretten, die Jungfrau in anmutlügen Verfchlingungen lädielnd und 
fcherzend umfchweben, das malerifche Ganze folchcr Darfiellungen, eine pracht- 
volle Symphonie iit Farben, wirkt beftrickend, beraufchend. Wie aber das Ge- 
fühl des Künftlers eben hier zuweilen in fcntimentale Uebcrtriebenhcit geräth, 
fo bekommt auch das Colorit in manchen diefer Bilder, die dann dem weib- 
lichen Gefchmack nicht feiten ein befonderes Entzücken find, etwas Verblafenes, 
dne unerfreuliche Wddihdt und Süfsigkdt, in der die Sentimentalität zugleich 
als Ueberrdzung des malerifchen Sinns, redit e^ntlich als kolofiftifche Schwärme- 
rd erfcheint. 

Eine der bcrühmtcftcn Dnrrtcllungen der Conception ifl die, welche Murillo 
1678 für die Kirche de los Vcncrables in Sevilla malte. Aus der Sammlung 
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des Marfchall Soult gelangte fie bei der VeHleigerung derfelbcn 1852 in das 
Louvre, wo fie unter den EUte-Bildern des Salon carr^ aufbewahrt wird. Infolge 
vcrfchiedener Uebermalungcn hat fie leider von ihrer urfpriingUdMn Schönheit 
viel verloren. Mehrere andere der vorziiglichften Conccptioncn befinden fich im 
Mnfeo dcl l'rado /u Madrid und im Miisco IVovincial zu Sevilla. Unter denen 
des letzteren ift tlic eine infofcrn von befontierem Intercffe, als in ihren fafl über- 
Icbcnsgrofsen Figuren, in den vollen und kräftigen Formen der Madonnenge- 
ftalt» in ihrer pathetifchen Stellung, in der fchwungvollen Bewegung ihres Ge> 
wandes ein Streben nach Grofsartigkeit hervortritt, das fich bei Murillo fonft 
kaum jemals in ähnlicher Weife zeigt. Zu den fi ffelndflcn Gemälden deffel- 
bcn gehört eine (-'oncei)tion des Museo del TraiU) (jetzt Nr. 87S, früher 22i)\. 
Uer begeiflerte Ausdruck der .Madonna, einer niiuichcnhaft zarten, faft kiiullichcn 
Geftalt^ erwcgkt in der That die Vorftellung eines Wunders, und doch ift diefcr 
Ausdruck zugleich fo naiv, die Haltung fo ehifach und natfirlldir dafs man wohl 
fygtn darf, es fei dem KtinlUer im ganzen Bereich diefer iDEarflelluiigen mchts 
Schöneres gelungen. Kin befonderer Reiz des Hildes liegt in der Gewandbe- 
handlung. Der blaue Mantel der Madonna irt niclit, wie (onl\ häufig in dcrarti;_^en 
Darftellungcn, in die 1 lohe gefchuellt, rinidein weht abwärts in ruhig fliefseruien 
Falten. Denkt man bei den aufgefehwelileu Gewändern unwillkürlich an eine 
Luftbewegung als äufserlich emportragende Kraft, fo erfchdnt hier die Geftalt 
in dem abwärtswehenden Gewände wie durch eine innere magifche Gewalt empor- 
gehoben, die I lulle allein folgt dem Gefetze der Schwere. Der Goldton der 
Glorie id; niclit \'o tief geflimmt, wie fonfl, er hat einen helleren Glanz und das 
Bild in feiner ganzen hafcheiiuing etwas ungemein Zartes und Uchtes. 

Vergleicht man Murillo auf diefem 1 lohepunkte feiner Kunft mit den grofsen 
Malern der italienifchen Blütheperiode, wie gewaltig erfchetnt gerade hier die 
Verfchiedenheit! Was diefe MeiAer innerlich mit der Antike verband, von der 
die ganze national-fpanifche Kunfl durch die ungeheucrrte Kluft getrennt blieb, 
kann nicht lebhafter, als bei diefem Vergleich, empfunden werden. Anklänge 
an den Affekt, welclicr die Malerei des rcftaurirten Katholicismus beherrfclu. 
fmdcn ftch bei den grofsen italienifchen Meiflern hdchft fdtcn. Kafacl berührt 
das Gebiet diefer Empfindung eigentlich nur in dem Quiffais der TrutsfiguraHon ; 
aber auch diefer Chriftus, welcher, der höchftcn Geiftesvironrie- hingegeben, fo 
ruhevoll feierlich auffchwebt, wie unendlich ifl er in feiner (lillen Gröfsc von 
allen hlealen jener aufgeregten Malerei verfchicdcn! Die begeiflerte l'>hebung 
des Gefühls, wie fie Rafael in der Geftalt der heiligen Cacilie fchildert, ifl von 
einem tiefen inneren Genügen begleitet, fie hat nichts von ckAatifcher Erregung; 
der Affekt, welcher. die BAadonnen Murillo's bew<^, wärfc iii diefer klaren, in 
fich befrieden Welt klaffifcher Schönheit ein völlig fremder' klang. Es ift 
wahr, begiebt-man fich ganz unter die Gewalt diefer Schönheit, fo kann in jener 
fpätgeborenen romantifchen Kunfl felbd tliejenige l-"orm des AtTekts, die nicht 
leeren Extremen verfallt, wie blofse Gefuhlsuberrci/ung und geifligc Ueberf|ian- 
nung erfcheinen. Und doch ill nicht weniger wahr: es werden in den ekflatifchen 
Schilderungen diefer Kunft Töne angcfchlagen, die im menfchlichett C^lUhl dau- j 
emd mächtigen Widerklang finden. Von den kirchlich dogniatifchen Voraus- 
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((Oxmgai abgdöA, was ift j^pfindtmg, die in den Conceptionen sam Aus- 
druck kommt, anderes, als jene höchfte Leidenfchaft einer g^g finnüchen 
Liebe, in du wir das Walten einer göttlichen Kraft verehren dürfen, auch wenn 
wir jene mythifch rcligiöfen Vorflellungcn gänzlich fallen lalTen. 

FreilicH ift fclbft bei Murillo zu erkennen, wie leicht die Gcfühl.>.\veife des 
rcilaurirten Katholicismus in Gefahr kam, inncrüch geradezu unwahr zu werden. 
Der pliantaAifch mydifche Glaube verlor auch bei ihm zuweilen feine Kraft, 
fo dafs die Empfindui^ nur noch wie kiinftlich err^ ericheint und ihr Ausdruck 
etwas Fordrtes hat War Murillo in den rdn naturaliflifchen Schilderungen, in 
allen genreartigen Bildern von bcwunderunf^swiirdiger Wahrheit, wufste er in 
vielen bedeutenden Werken ein eclit religinfes Knipfindcn auf das crc^reifendfte 
auszufprechen, fo ward er gerade im höchflen (lebiet feiner Darüellungen , bei 
den Madonnen der Conceptionen, nicht feiten zu einem folchen affektirten Aus- 
drude verleitet Die Bewegung der Madonnengeftalt und namentlich die Haltung 
der über der Bruft gdcreuaten Hände hat mitunter etwas Geziertes. An die Stelle 
des Ernflcs, der viele feiner religiöfcn Bilder fo bedeutend macht, tritt zuweilen 
erfichtlich genug ein Spielen mit der Empfindung, in das fich die Romantik in 
ihren verfchiedenartigen gefchichtlichcn Geflaltungen immer bald mehr, bald 
weniger verlor. Man wird daran erinnert, dafs jene Zeit der religiüfeu Lkllalen 
fUefdbe war, hi der fich die fogenannte »d^votion ais6e«, das SyAem jener Iddifcen . 
Buüsen und Sühnungen ausbildete, denen fich namentlich das wdbliche Gemüth 
fo gern mit einer Art Gefuhlsfchwelgerci hingab. Der weltliche Zug, welcher der 
Religiofitat der Zeit innewohnte, machte fich a\ich infofern geltend, als in gcu ilTer 
Weife cLie Tormen der Well litte auf das Cercmoniell der Keligionsubuiig und 
von da auf die Darliellung der hetligen Figuren ubergingen. Etwas von diefeni 
Gonventiondlen Wefen wird man auch in einigen Bildern Murillo's wahrnehmen 
können, wie in dem Gemälde des Museo Provindal zu Sevilla »San Pedro Nolasco 
und die Vtrgen de la Merced«, wo fich die Madonna, eine ariflokratifch feine 
und anmuthige Geftalt, dem Heiligen mit einer gewiffen l'örmlichkeit tler Geberde 
entgegen neigt, wahrend diefer, ein Jungling von echt fpanifchem Typus, in vor- 
nehmer Kleidung verehrend vor ihr kniet, wie ein Ritter vor feiner Dame. Auch 
das Chriftuskind, wo dn erhöhter Ausdruck deifelben beabftchtigt iA, bekommt 
in der Haltung zuwdien etwas von diefer ceremonidlen Art Es ift noch nicht 
das Etikettenmäfsige der im damaligen Italien befonders häufigen kirchlichen 
Darftellungen, wo die heiligen Figuren fich ganz mit dem Anlland, der Tournure 
der feinen Welt bewegen, aber es ftreift doch daran. Trug im goldenen Zeitalter 
der italienifchen Malerei der Idealismus in l*'orm und Empfindung den höchllen 
Zauber fchöncr Natürlichkeit, fo fehen wir hier im Bereich naturalidifcher Dar- 
ftdlungsformen die Empfindung faft fchon unnatürlicher Verbildung vofaUen. 
Diefem Verhängnifs konnte auch dn fo wahrhafter Kfinftler, wie Murillo, nicht 
entgehen. 

Aus ilen fparlichcn Nachrichten über tlas Leben Murillo's, das gleichmafsig 
und ohne befunders merkwürdige l'>eignilTe verlief, ill nur weniges nacli/.uholcn. 
Bald nachdem er von feiner Studienreife nach Madrid in die VaterÜadt zurück- 
gekehrt und hier zu Anfehen gelangt war, vermählte er fich mit Dona Beatrix de 
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Cabrera y Sotomayor» der Tochter einer wohlhabenden Familie in Filas (1648). 
Der ftreng katholifchc Gcifl, von dem feine Werke ein fo beredtes Zcugnifs 

geben, war offenbar auch im Haufe des Künftlcrs hcrrfchcnd. Seine beiden 
Sühne, Caspar Efteban und Gabriel, von denen der ältere (1661 geboren) fich 
eine Zeit lang der Malerei gewidmet hatte, wurden Ordensgeiftliche, feine Tochter 
Francisca trat 1675 in das Klofter der Madre de Dios zu Sevilla. Er felbH ge- 
hörte fett 166$ einer Laienbrfiderfchaft an, der Hennandad de U Caridad, für 
deren Hospital er die erwähnten Gemälde der hL Elifabetii, des Hofes in der 
Wüftc und eine Reihe andrer Bilder malte, deren Gcgenflände auf den mild- 
thatigen Zweck der Brüderfchaft Bezug haben.-*) Die Schuler, die er in grofscr 
Zahl um fich vcrfammcltc, wufste er dauernd an fich zu fcffcln und mehrere dcr- 
fclben gehörten, wie Pedro Villavicencio, zu feinen nächften l- i cunden. Der Eifcr- 
fucht gehäffiger Nebenbuhler begegnete er mit kluger Mäfsigung, und es gelang 
ihm, trotz der Hindernifle, die ihm feine ränkefiichtigen Gegner, Herrera-der 
Jüngere und Valdcs Leal in die Wege legten, 1660 eine öffentliche Akademie in 
Sevilla zu gründen, die er fclbfl eine Zeit lang allein ciirigirte. Spater zog er 
fich, wie CS fchcint, durch die unausgefctzten Intriguen Leal's ermüdet, von der 
Anllalt zurück und belchränktc feine Untcrweifungen auf den Kreis von Schülern, 
die in feiner Werkftatt arbeiteten. Nur dnmal fdt feiner Wanderung nach 
Madrid und nur auf kurze Zeit hat er Sevilla verlaiTen, zu Anfang des Jahres 
1680, vo er nach Cadiz reifte, um in der dortigen Kirche der Kapuziner ein 
AltargemäUlc auszuführen, das er ilem Orden fchon feit lange verfprochen. 
I-Cincn betriichlliclicri Theil des Bildes, das die Vermahlung der hl. Katharina 
Uarllclk, die anmuthigc Mittelgruppe, hatte er bereits vollendet, als er durch eine 
plöt^die Erierankung — Einige fagen, infolge eines gefährlichen Sturzes vom 
Malergerüft — genöthigt war, die Arbeit aufziehen. Sein Schüler Meneses 
Osorio führte fic zu Ende. In Sevilla, wohin er alsbald zurückkehrte, verfchlimmerte 
fich fein Leiden; fchon zu fchwach um den Pinfel zu führen, befuchte er noch 
häufig, wie berichtet wird, die Kirche Santa Cruz, in deren Nähe er wohnte 
und verweilte hier oft Stunden lang vor der berühmten Kreuzabnahme von 
Pedro Campana, einem ergreifenden, tief empfundenen Gemälde, das er befon- 
ders hoch hielt Eines Abends, erzählt man, als er ungewöhnlich lai^ blieb, 
näherte fich ihm der Sakrillan mit der Frage: Worauf wartet ihr? der Angelus 
ift geläutet. Ich warte, erwiderte Murillo, bis diefe heiligen Männer unfeni 
Herrn vom Kreuze genommen. — Als er fühlte, dafs feine Stunde gekommen 
war, rief er den Notar Antonio Guerrcro zu fich und begann, ihm feinen letzten 
Willen zu dictiren; aber der Tod fchlofs ihm die Lippen, noch ehe er damit 
Völlig geendet Sein TeHament das m der Originalfduift im ftädtifchen Archiv 
zu Sevilla aufbewahrt wird, iß ein Zeugnifs der ruhigen Klarheit des Geiftes, die 
ihn bis zum letzten Athemzug nicht verliefs und ihn befähigte, im Angefleht des 
Todes auch die klcinften irdifchen Angelegenheiten mit gelaffencr Sorgfalt zu 
ordnen. Nachdem er am Beginn des Teflaments das katholifclie Glaubens- 
bckenntnifs abgelegt, bcftimint er die Kirche Santa Cruz zu feiner Begrabnifs- 
ilätte, regelt mit gewUTenhafter Genauigkeit eine lange Reihe gcfchäftlicher Dinge, 
bedenkt die Wirthfchaflerin, die ihm nadi dem Tode der Gattm das Hauswefen 
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geführt, mit einem Vermächtnifs und ernennt feine Freunde Don Juflino Neve und 
Don Pedro Villavicencio zu Vollftreckern feines letzten Willens, feine Söhne, 
von denen der ältere damals in Amerika lebte, zu feinen Univerfalerben. Der 
Notar hat dem Teftament folgende Bemerkung beigefetzt: „In der Stadt Sevilla, 
am 3. April 1682, gegen 5 Uhr Nachmittags, ward ich gerufen, um das Tefta- 
ment Bartolome Murillo's, Malers und Bürgers diefer Stadt, entgegenzunehmen, 




Eng«lgruppe aus der iMadonna mit ilem hl. Beriitiard>. Mufco del l'rado in Madrid. 

und als ich in der Niederfchrift deffclben bis zu dem auf die Erben bezüglichen 
Punkte gekommen und ihn nach den Namen des oberwahnten Don Gafpar 
Efteban Murillo, feines Sohnes, gefragt und er diefen Namen und den feines 
alteren Sohnes genannt, gewahrte ich, dafs er ftarb und als ich ihn, der Ordnung 
{;emäfs, noch gefragt, ob er fchon ein anderes Teftament gemacht, antwortete 
er nicht und war bald darauf vcrfchiedcn." 

Am folgenden Tage ward die irdifchc IIuUc des Künftlers nach der Kirche 
Santa Cruz gebracht und in der Kapelle der Familie Hernando de Jaen, der 
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Kreuzabnahme Campoha's gegenüber, bcUattet. Gegenwärtig Ul von der Stelle 
feines Grabes, die eine Mannortafel mit der Infchrift „Vive moritunis" beteidir 
nete, keine Spur mehr erhalten. Die Kirche ward zur Zeit der franzOfifchen 
Invafion völlig zerftört, und alle fpäteren Nachforfchungen nach den Gebeinen 
Murillo's blieben erfolglos. Das Gemälde Campana's befindet fich jetzt in der 
Sacristia mavor der Kathedrale von Sevilla. 

Die liebenswürdige Perfönlichkeit des Meifters, fagt Hermudez, war mit dem 
Charakter feiner Kunft im Einklang. Wären wir nur auf die dürft^en und öfters 
unzuverläffigen Mittheilungen fdner Bk>graphen angewiefen, fo hätten wir von 
derfelben eine fdir unvollkommene Vordellung. Zum Glück aber haben fidi 
beffere Documente, als diefe fchriftlichen, erhalten, die Bildnifle des KünfUers. 
Eines derfelben, das als ein ausgezeichnetes Werk von des Künftlers eigener 
Hand gerühmt wird, befindet fich in der Sammlung des Lord Stanley in London, 
ein zweites, die Kopie eines verfchoUenen Originals, eine vorzügliche Arbeit 
feines Schülers l%uel de Tobar, im Mufeo *del Prado zu Madrid.*^) Die grofsen 
fchön entwickelten Gefichtsformen, in denen fich fofort eine geniale Begabung, 
ein reiches und mächtiges Naturell ankündigt, zeigen im Ausdruck efaie €^;en* 
thümliche Mifchung von Kraft und Weichheit, von Ernft und Milde, aus den 
fchwarzen leuchtenden Augen mit dem durchdringenden Blick fpricht ebenfo 
fehr ein leidenfchaftliches Gefühlsleben, wie die fcharfe Beobachtungsgabe des 
Künftlers, die glühende Farbenempfindung des Malers. Der Typus des Kopfes, 
die bräunUdie Gefichtsfarbe, das dunide Haar laflen den Südlander nicht ver- 
kennen, und der ganze pli il Mmmifche Eindruck ftimmt mit der Vorflellung 
überein, die wir uns von dem W cl'en eines Künftlers machen, in defTen Schöpfun- 
gen der kraftigfle Naturalismus mit einer bis zur Schwärmerei geiteigerten 
Phantafie Hand in Hand ging. 

Jeder bedeutende Künftler darf verlangen, dafs er zunächft und vor allem 
nur nach fich fdbft beurthdlt werde, nach dem Ideal fdnes WoUens, nach dem 
Charakter der Aufgaben, welche feine gefchichtliche Stellung ihm anwies. Von 
dicfem Gefichtspunkt ifl Murillo des höchrten Prcifes würdig. W^as feine Zeit 
und feine individuelle Natur auszufprechen iiiin aufgaben, hat er in künftlerifch 
voUkonmicncr und typifcher Weife zum Ausdruck gebracht, und als echtes und 
lauteres Genie, das feinem Wdbi nach mit der Wahrfieit verfchwiftert ift, in den 
gefcfaichtlich und individuell befchränkten Formen feiner Kunft oft rein und glän- 
zend einen Gehalt von unbcfchränkter Bedeutung an's Licht gedellt, in Schöpfun- 
gen , deren Wirkung unabhängig ift von den gcfchichtlichcn Bedingungen ihrer 
Entftehung, von denen wir uns innerlich getroffen fühlen, obfchon die Vurllel- 
lungcn, aus denen fie hervorgingen, längft die Bedeutung verloren haben, die fie 
für den Künftler und fein Jahrhundert hatten. Neben ftreng naturaliftifchen Werken 
von hoher Vollendung und kirchlichen Bildern, deren genreart^er Charakter eine 
rein menfchliche Auffafsung zulässt, stehen religiöfe Gemälde jener höheren Ord- 
nung, welche Vorftellungcn des katholifchen Mythus in Eormen zum Ausdruck 
bringen, die noch für uns eine ergreifende Symbolik befitzen. FrciUch fehlt es 
unter Murillo's Werken auch nicht an folchen, in denen er ganz nur als Sohn 
feiner ZkSA erfcheint, als das Product eines Zeitalters, deifen Anfchauungcn uns 
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fremdartig find, von deflen reactionärer Gciftesrichtung man Tagen kann, dafs fie 
mh allem, was Gewaltfames und Erzwungenes in ihr lag, in der Gefdiidite der 
allganeinen Geiftesentwicklung fall nur den Charakter einer Epifode hatte. • Kfinft- 
levirdi und hiAorifch werden auch folchc Werke aufs HÖdifte interefliren kön- 
nen, aber einer unmittelbaren Wirkun;^ find fic verluftig gcjTangen. 

Die Schätzung Murillo's und der fpanifclu-n Malerei überhaupt \i\ in Dcutfch- 
land ziemlich neuen Datums. Bei deutfchcn Auturcn des vorigen Jahrhunderts 
find ndt Ausnahme einiger Aeufserungen von Rafad Mengs, der längere Zeit am 
Madrider Hofe lebte, kaum irgend welche bemerkenswerthe Urtheile ttber fpanirche 
Malerei zu finden.'") Von Werken dcrfelbcn waren nur fehr wenige nach Deutfch- 
land gekommen, und die Richtung, welche hier die künftlerifchcn Intereffen feit 
Winckelmann's Auftreten nahmen, war den Tendenzen der fpanifchen Malerei fo 
fernliegend, als möglich. Als Fiorillo 1806 eine Gefchichte derfelben — in der 
Haupt(ache nur einen Auszug aus Bermudez — veröffentiichte, konnte er in der 
Einleitung mit Recht bdaupten, dafs er dem deutfchen Publikum etwas Neues 
biete.2') Erfl feit dem Beginn der Romantik und während ihrer zunehmenden 
Herrfchaft in der deutfchen Literatur ward, gleichzeitig mit dem Studium der 
fpanifchen Dichtung, auch das Intereffe für die fpanifchc Kunfl lebendig. Fried- 
rich Schlegel hat in feiner Zcitfchrift Europa zuerft mit lebhaften Worten auf 
die Bedeutui^ Mwillo's hingewtefen, indem er ihn mit Cor^Egio verlieh und feine 
koloriftifdie Kgenthamlicfakeit als'eine mufikalifche Richtung der Malerei charak- 
terifirte. Obfchon das Gemälde, auf das er fich dabei hauptfächlich bezog, 
nur eine Copie nach Murillo, ein Werk aus feiner Schule ifl, hat Schlegel nach 
diefcm Bilde den kiinftlerifchen Charakter des Mciflers im Allgemeinen doch fehr 
trcfTend bezeichnet und mit feinem Inflinkte herausgefühlt, was darin der Geiftcs- 
riditung der neuen Romantik Verwandtes lag. '^} Später hat Kugler in feiner Ge* 
fdiicbte der Malerei, die ja zum Thdl noch unter den Nachvrirkungen der Ro> 
mantik entftand, eine zufammenfaflende Schilderui^ der fpanifchen Schule ge> 
geben, in welcher die hiftorifche Beurthetlung Murillo's im Ganzen die nämhche 
ift, die noch heute Giltigkeit hat. Wie in fo vielen andern Fallen, hat auch hier 
die Romantik das Verdicnft gehabt, die gefchichtliche Forfchung anzuregen auf 
einem Gebiete, das ihr bis dahin faA gänzlich verfchloflen war. Dann haben in 
der deutfchen kunftgefchiditlichen Literatur namentlich PafTavant und Waagen 
der fpanifchen Malerei ihre Aufmerkfamkeit zugewandt**), und neuerdings hat 
fich auch in Künftlerkreifen, im Zufammenhang mit der wachfenden kolortftifchen 
Richtung der modernen Malerd, das Intereffe für die fpanifche Schule, befonders 
für Murillo weit verbreitet. 

Die entfchiedenile, meid enthufiaflifche Bewunderung hat Murillo bei den 
Franzofen gefunden, deren lebhafte Empfänglichkeit für die koloriftifchen Rdze 
der Malerd fidi darin ebenfo fehr zu erkennen giebt, wie die Verwandtfchalt 
'hres romanifchen Naturells mit der Empfindui^swetfe des fpanifchen Mciftcrs. 
Unter den franzöfifchen Autoren, die fich in neuerer Zeit vorzugsweife mit der 
fpanifchen Kunft befchäftigten, find befunders AI. de Labordc, Viardot, Ch. Blanc, 
Thord und Paul Lefort zu nennen. In England hat fich namentlich W. Stirling 
durch feine Arbdten ttber fpanifche Malerd Verdienfte erworben.'^ 
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Die rdn malerirchen Vorzöge litoiUo's, iUr welche die Franzofen ohne Zweiföl 
das Intimile Verftindnifs befitzen, die ftaunenswerthe Kraft der koloriftirchen In- 

fpiration, auf der vor allem feine künfllerifche Redcutuf^ beruht, fichcrn ihm für 
alle Zeit einen Platz unter den Meiftern crftcn Ranrjes. Er bezeichnet einen 
glänzenden Höhepunkt in der gefchichtlichen Kntwickching der Malerei. Die 
Grenzen ihres Gebietes hat er mit fchöpferifchem Geilte erweitert, ihre Ausdrucks- 
formen mit einem neuen malerifchen Typus, einem neuen, durdiaus eigenart^en 
fcoloriftifchen Stil bereichert Vergleicht man ihn mit den Venetianem, die auf die 
gcfaminte fpanifche Schule einen fo wefentlichenEinflufs hatten, fo tritt bei ihm als 
unterfcheidendes Merkmal vor allem die entfchiedene Ausbildung des koloriftifchen 
Stimmungselemcnts hcrvt i , jene eigenthümliche, wefentlich auf der Kunft des 
iielldunkels beruhende Behandlung der Farbe, durch die fic bis zu gewilTem Grade 
zum felbflänc^^ Träger einer befttmmten fubjectiven Empfindung wird. Die 
Ftacht, Fülle, Kraft und Reinheit der IJokaltöne, wie fie Tizian's und Paul 
Veronefc's Gemälden eigen iA, zeigt fich bei Murillo nicht; der objectiven Farben- 
klarheit diefcr grofscn Koloriflen gegenüber crfclicint in den originellflen Werken 
deffelbcn die Farbe überall in den Mudificationcn des Helldunkels als der 
beftimmte Ausdruck einer eigenthümlichcn Phantafiellimmung und erinnert in 
diefer Beziehung, wie bemerkt, an Rembrandt Im Kolorit der rein naturaliftifchen 
Werke ftdit Murillo den Niederländern fdir nahe, wenn er auch mit der Wich' 
tigkeit der Rubens'fchen Farbe nirgends hat rivalifiren wollen. Ihrer Leucht* 
kraft und pulfirenden Lebensfülle gegenüber hat die Carnation bei Murillo immer 
etwas eigcnthümlich Gedämpftes. Wie er in der Formenbchandlung zwifchen den 
Niederländern und Italienern, zwifchen nordifcher Derbheit und italienifcher Schön- 
heit, gewifsermafsen die Mitte hält, fo hat er auch als KoIoriA eine Mittelftel- 
lung zwifchen beiden. Was die Weife feines Vortrags betrifft, fo ift fie in den 
Hauptwerken der PinfdfÜhrung der Venetianer näher verwandt, als der der Nieder- 
länder. Trotz der breiten und lockeren Behandlung, läfst die Farbenfläche das 
technifche Verfahren doch kaum oder nur wenig fichtbar werden ; von der Bra- 
vour des Rubens'fchen Finfels überall fehr verfchieden, geht der Vortrag Mu- 
rillo's bisweilen fogar bis zu jener weichften Verfchmelzung der Farbenmaflfen, 
in der fich die Vutuofität der Bdiandlung gleichlam verbirgt. 

Die Sdiule Murillo's, die, fo lange er lebte, in bedeutender Blüthe fland, ver- 
fiel nach feinem Tode fehr rafch, mit ihr die gefammte fpanifche Malerei Die 
Glanzperiode derfelben hatte fich ohne die Vorausfetzung einer gjrofscn nationalen 
Kunltubcrliefcrung fafl plötzlich entwickelt, fie ift faft ebenfo fchnell crlofchen. 
Die zwei Jahrhundertc vor diefer Blütheepoche waren eine 2^it der Abhängigkeit 
von fremden Schulen, die Zeit nachher eine Zeit des Verfalls. Die grofsen fpani- 
fcfaen Maler waren gewilfermafsen Emporkömmlinge, die nicht von der Macht 
einer vieljährigen Tradhion getragen wurden, ein Herrfchergefchlecht ohne Vor- 
fahren, welches denn auch keine Defcendenten gehabt liat 
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I Die Katlu tlralcn von Hurgos uik! I^arcclona cntrtand' ti im 13. Jahrhiimlcrt, 
wahrend der hochflcn liluthe/.eit des inaurifchen Stils, die Katlu Iralc von Sevilla 
im Verlauf des 15. Jahrhunderts, als die llcrrlchati der Araber auf Granada 
befcliränkt war und ihre fiaukunft unter der Regierung Muley Abu-l'-hasan's 
nur noch eine üppige Nachblttthe trieb. 

2) S. Gefchichte der altniederländifchcn Malerei von Crowe und Cavalcafelle. 
Deutfchc Üripjinal-Ausyabe, bearbeitet von A. Springer. S. 402. 

3) Diefer Retablo, delTen llauptbild Maria Reinigung darftcllt, ifl mit der 
Jahreszahl 1553 bezeichnet. Ein früheres Gemälde deffclbcn KünAlers (vom 
Jahre 1548), die Kreuzabnahme in der Kathedrale von Sevilla, die im Text S. 32 
erwähnt wird, hat in der Compofition, wie Paflavant und Waagen bemerken, 
einige Achnlichkcit mit dem Marcanton'fchcn Stich der Kreuzabnahme nach 
Rafacl. In der Durchfuhrung und namentlich in dem kräftigen Colorit liat das 
Bild noch viel Nicderländifchcs. Veri;]. des VcrfalTers Artikel in den Jahrbüchern 
für KunriwiiTcnfchaft, herausgegeben von A. v. Zahn: Gemälde in Spanien etc. 
5. Jahrgang, Heft III. 

4) Ob er den Namen Murillo von väterlkher oder mütterlicher Seite erhielt — 
das letztere wäre mit damaliger Sitte nicht im Widerfpruche — bleibt ungcwifs. 
Nach Bermudez (f. Anm. 5) hiefs eine grofsväterliche Verwandte des Künfllers 
Elvira Murillo: von der Tante defTclbcn, Anna Murillo, die mit feinem Vormund 
Lagares verheirathet war, ift nicht bekannt, ob fie eine Schwerter feines Vaters 
oder feiner Mutter gewefen. In einem Document, das fich auf den Eintritt des 
Künftlers in die Hermandad de la Caridad besieht, heifst er der Sohn des 
Gafpar Efteban und der Donna Maria de Murillo. In den Sterberegiflcrn der 
Kirche S. Maria Magdalena in Sevilla wird die Mutter des Künfllers mit dem 
Namen Maria Perez aufgeführt, in einem andern Rcgirtcr derfclben Kirche mit 
dem Namen Maria Murillo. Nach einem geneologifchen Document im Archiv 
der Katfiedrale von Sevilla, deflen Angaben wahrfcheinlich die richtigen fmd, 
kommt der Name Murillo nur in der väterlichen Familie vor. Sich felbft nennt 
der Künfller in den Unterfchriften vcrfchiedener Docum'ente bald Bartolom^ 
Ertcban, bald Bartolome Morillo, Murillo oder Bartholom^ Eftöban Murillo. 
S. Tubino. Murillo, sli dpoca, su vida, sus cuadros. Sevilla. 1864. S. 43 — ^46. 

5} Bermudez, Diccionario de artistas espanoies. Sevilla 1800. 
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6) Vergl. Gazette des Beaux-Arts, 2. Per. XI. S. 40. (Murillo et ses öl^vcs, 
von Paul Lefort). 

7) Aufser dlefen drei ffildern, „zwei Knaben beim Mdonoirdiniaus'*» »»drd 

Knaben beim Würfelfpiel", „zwei Knaben mit Melone und Traube", bcfitzt die 
Münchencr Pinakothek noch zwei Genrebilder von Murillo, „zwei Mädchen, Geld 
zählend", ,,l''.inc Alte, die einen Jiinj^en fäubert", die jenen drei an Kraft und 
Lebcndigkeijt der Durchführung nicht ganz gleich kommen. Ein fechlies Ge- 
mälde „vier andalufirche Gaflenjungen", das in den frühem Katalogen der Pina- 
kothek dem Murillo, in dem Mar^raflTfchen Katalog dem Villavicencio zuge- 
fchriebcn wird, iA nach MUndlcr eine Arbeit von Govaert FBnck (Recenfionen 
und Mittheilungen. IV. Jahrgang. S. 3061. 

8) S. Hcgel's Vorlesungen über die AeflheHk. 1842. I. S. 214. 

9) Pacheco, Arte de la l intura. Sevilla. 1649. — In der Verfallzeit der fpa- 
nifchen Malerei fchrieb Fray Juan de Ayala feinen „Fictor Chrinianus erudituB** 
(Madrid, 1730). Ueberfetzt von Dr. L. de Duran: El Fintor Chriftiano y erudito. 
Madrid 1783. 

10) TttUno, a. a. O. S. 16$. 

11) Geftochenifl das Gemiildc von Raphael Efteve, einem fpanifchen Stecher ; 
der Stich (1839 publicirt) gibt die Totalwirkung des Hildes, ticn Effekt dcrLicht- 
und SchattenmalTen nicht ganz richtig wieder; dem Original gegenüber, auf dem 
die Gruppen aus dem Helldunkel des Hintergrunds maffig hervortreten, crfcheint 
die Reproduction mit dem lichteren Grund etwas kahl. In der „Speifung der 
5000", die im Hofpital de la Caridad das Gegenftück zu diefem Gemälde bttdet, 
hat Murillo eine noch frappantere MafTenwirkung er/.iclt. „Wenn Chriftus", fagt 
Thorc, „5000 mit 5 Broden und 2 Fifchcn gefpeifl, fo hat der Künfller auch ein 
Wunder verrichtet, indem er 5000 Menfchen auf einer 25 Fufs grofscn Flache 
malte." (S. Anm. 30.) Die in der weiten Landfchaft des Hintergrunds gelagerten 
Gruppen machen in der That den Eindruck einer unttberfehbaren Menge. 

13) Burddiardt, Gcerone. 3. Aufl. S. 1015. 

13«) „Abraham und die 3 Engel*', urrprfingUch im Hofpital de la Caridad in 
Sevilla, jetzt in London, Sutherland StaiTord Houfe (f. Anm. 14). — ..Der Sc|;en 
Ifaak's", in der Ermitage zu St. Petersburg; ebenda dne andre altteftamentliche 

DarAellung Murillos: „Die Jacobsleiter." 

i^) Tubino, a. a. O. S. 167. Früher befand fich die HErziehung der Maria" 

im Mufco Nacional zu Madrid. 

14) Die bedeutendüen Gemälde Murillo's, die der Marfchall Soult bei den 
fpanifchen Feldzügen nach Frankreich entführte, find folgende: Die Conception 
aus der Kirche de los Venerables in Sevilla (1835 gelangte fie in die Privatfamm> 
lung Soult*s, i8$3 in's I.ouvre), die beiden Medios puntos (1814 nach Spanien 
zurückgebracht); aus dem Hofpital de la Caridad in Sevilla: Die hl. Elifabeth 
(1814 an Spanien zurückgegeben), Abraham und die 3 Engel (feit 1852 in Lon- 
don, Sutherland Slafford Houfe), Chriftus den Lahmen am Teiche Bethesda 
heilend (feit 1852 in London, im Befitz George Tomline's), Befreiung Petri aus 
dem Geikngnifs (in der Ermitage zu St. Petersburg). — Gebtieben waren in dem 
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genannten llofpital die noch jetzt dafelbd befindlichen Bilder: Mofes in der 
WuAe, die Speifung der 5000 und San Juan de Dios. 

15) Die Kirche Sta. Maria Bla^^ore in tiom (Baiilica Liberiana), im 4. Jahr- 
hundert gegründet, im 5. Jahrhundert umgebaut. Der Platz, auf dem fie fteh^ 
ward nach der Legende durch einen Schneefall am 5. Auguft bezeichnet. 

16) Gazette des Bcaux-Arts, 2. Per. XI. S. 183. 

17) Vergl. Görres' iMylUk, Fr. v. Baader s gef. Werke. Bd. IV („Vierzig Sätze 
der rcligiöfen &otik" und Adinliches). 

18) Sdiriften der hL Therefa Von Jefu, herauagi^. von Gallus Schwab. Sal^ 
bürg. 1831. 

19) Eine Geftalt von ergreifendem Ausdruck und aulscrordentlicher Gediegen- 
heit der Durchfuhrung ift der hl. Rodrigucz in der Dresdner Galerie. 

20) Eine andre Darüellung des hl. Antonius n\it dem ChriAuskind gehört 
XU den votzüglichften Gemälden des Berliner Mufeuma. 

21) Die Figur des Antonius wurde im Jahre 1874 aus dem Gemälde heraus- 
gefchnitten und geflohlen; zu Anfang des folgenden Jahres wurden die Diebe 
in Xew-York, als fic ihre Beute verkaufen wollten, aufgegriffen und das geraubte 
Stück, leider ftark bcfchadigt, nach Sevilla zurückgebracht. 

22) Die Aureole, welche in der Madonna di Fuligno die auf lichtem Ge- 
wölk fitzende Gruppe der Jungfrau und des Kindes in Form einer GokUcheibe 
umgibt, hat nur fymbolifchen Charakter. 

23) S. Lateinifche Sequenzen des Mittelalters , herausgegeben von Jofeph ■ 
Kehrein. Mainz. 1873. S. 142. In der hier (unter No. 122) aufgeführten Sequenz 
„De Immaculata conceptione beatae Mariae" beginnt die zweite Strophe: Hic 
est parvus nobis datus — Ex intacta matre natus — Agnus pastor ovium — , die 
dritte: Die, Maria, quando scisti — Te electam matrem Chrifti?, die vierte: Die, 
Maria, quid sensisti — cufn es facta mater Chrifti? u. f. f. Hier ift fonach unter 
der oonceptio die Empfangnifo Chrifti verftanden. 

24) S. Anm. 14. 

25) Hinfichtlich des vorzüglichen Selbftbildniffes des Künftlers im Befitz des 
Lord Stanley vergl. W. Burger „Tresors d'art en Anglcterre." Ein zweites Por- 
trät Murillo's in der Galerie Standish bezeichnet Burger als ein untergeordnetes 
SchulbOd. — Andere Selbftbildnifle des Künftlers fmd geftothen von Richard 
Collin (Bart Morillus, tfispw se ipsum depingens etc. 1682), Calamatta, Alegre 
und Blanchard. 

26) Hengs. Opere, ed. Fea. p, 308. 

27) Fiorillo, Gefchichte der zeichnenden Künftc. Bd. IV. Güttingen 1806. 

28) S. Friedrich Schlegel's gefammelte Werke, Bd. VI. 67 ff. (Briefe aus 
Paris hl den Jahren 1802—180$, ZettTchr. Europa^ Das Hld, wddies hier am 
ausfiihrlichften befprochen wird, ift die Vifion des hl. Auguftin, eine Copie nach 
MuriUo, (Ue damals zur Sammlung Luden Bonaparte's gdiörte und fidi jetzt 
im Louvrc befindet. 

29) Paffavant, die chriftlichc Kunll in Spanien. Leipzig. 1853. — Waagen, 
Kunftwerke und KunAler in England und Paris, passim^ die Gcmäldefammlung 
der Ermitage m Petersburg, p. 108 ff.; Jahrbttdier fiir Kunftwiflenfchaft, heraus- 
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gegeben von A. v. Zahn, t. und 2. Jahrgang (4 Auflatze fiber in Spanien voduui- 
dene Gemälde etc.). 

30) AI. de I.aborde. Voyage pittoresque et historique de TEspagne. Päris, 
1802 — 1820. — Viardot. Les Musecs d'Kspagne etc. Paris. 1843; Espagne et 
Beaux-Arts. Paris 1866; Notices sur les principaux peintrcs en Espagne, Paris. 
1839. — Ch. Blanc, Histoire des peintrcs de toutes les ecoles. — Paul Lefort, 
Gasette dea Beanx Arta, 2. Per. XL und XIL — T. Thor^. (W. Bürger.}, Etudes 
sur la pdnture e^agnole. Galerie du Mar^hal Soult Revue de Paris. 1835. — 
W. Stirling. Annais of the Artists of Spain. 'London 1848. 
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Geb. tS99 i» Sevilla, geO. 6. Aig. 1660 in Madrid. 

Vcl :iz(}ucz, neben Murillo der gröfste und berühmteftc Mciflcr der fpanifchcn 
M.iliTi i , hat in neuerer Zeit das künrtlerifche InterefTe befondcrs lebhaft an ficli 
La/<i;4en ; er lieht mit feinem eminent realÜHfchcn Charakter dem nuxlenun 
Gcfchmack um l'o naher, als er von den l-intluilen derjenigen Geiltcbrichtunj; 
rdncr Zeit, die uns fremd geworden, von der cigcnthümlidien Sinnesweife des 
•re<fanirirten KathoGdsmus», die fich in der damaligen fpanifclien Malerei fo 
augenfällig kundgab, in feinen Darflellungen völlig unberührt erfchcint. Die 
Aeufserungen feiner kunlllerifchen Kraft fmd in dicfer Rückficht vom Charakter 
feines Zeitalters unabhängiLj und eben deshalb einer unbedinj^ten WirkiuiLi fahiij. 

Üicgo Velazquez wurde 1599 in Sevilla geboren und am 6. Juni deffelben 
Jahfcs in der dortigen Kirdie San Pedro getauft. Sein Vater hiels Juan Rodrigues 
de Silva, die Mutter Geronima Velazquez, daher der volle Name des KUnflkrs 
lautet: Diego Rodrigucz de Silva y Velazquez; er felbft nannte fich, einer Sitte 
zufolge, die damals in Spanien nicht feiten war, wie Murillo, gewöhnlich nach dem 
Namen der Mutter, der fo zum Träger feines Ruhmes geworden ilV Beide l^ltern 
llamniten aus adligen Familien, der Vater, der in Sevilla als Rechtsanwalt thatig 
war, vermutlifidi aus eiiwm portugiefiUdMm Gefdiledit. Velazquez, anfanglich, wie 
es fcheint, zum Gddarten beftimmt, hatte einen guten Sdiulunterricht hinter (ich, 
ab er feiner Neigung folgen und der Kunft fich widmen durfte. 

Seine beiden Lehrmeifter in der Malerei waren Hcrrcra der Aeltcre und 
Francisco Pacheco; aber nur vom erflercn läfst fich fa[.Hn, dafs er auf die kiinll- 
lerifche Entwicklung feines Schülers Kinflufs gehabt. Hcrrera, ein KunfUer von 
kraftvoller Originalität, hatte mit den Traditionen der itaUenifirenden Malerei, die 
feit Alexo Femandes und Luis de Vatgas in Sevilla henrfchte, zuerft entfcfaieden 
gebrochen; in feinen Werken war hier zuerft ein Stil von rein nationalem Gepräge 
und damit zugleich der naturaliAifche Zug des 17. Jahrhunderts in voller Stärke 
hervorgetreten. Die nervigen Gellalten feiner Rilder haben echt fpanifche 
rhyliognomie, feine Hehandlungsweife ill von einer Derbheit und Kühnheit, die 
zu der glatten und fchüchtemen Manier jener früheren Riditung den entfdiiedenften 
G^enfatz bildet Die Hef^keit feines Charakters, fein rauhes und barfches 
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Wefen war daran Sdnild, dals die Schiller, die ihm in gro6er Zahl suftrömten, 

in der Regel nicht lange bei ihm aushielten. Auch Velazquez blieb nur kurze 
Zeit in feiner Schule, empfing aller hier ohne Zweifel für feine künOlerifchc 
Richtung ilie erden entfcheidentlen lin])ulfe ; i;!eich am lie^inn feiner Studien fah 
er fich auf den We^ gefuhrt, der feiner Begabung am meiften entfprach, der für 
die Entwicklung feiner künftlerifchen IndividuaUtät der gemäfsefte war. 

Pacheco, fein zweiter Lehrer, war in allen Stücken das gerade GegentheO 
des alten llerrera, ein Mann von feiner litcrarifchcr Bildung, mehr Gelehrter 
als Kündlcr, ein Anhänger der alten Sevillaner Malerfchule, tler immer auf die 
Murter der florentinifch- römifchen Kunll zurückwies, auch dann noch, als die neue 
Richtung der Malerei in Sevilla fchon feilen Boden gewonnen. Seine eigenen 
Bilder find nichts ab kalte und nüchtenie Naduhmui^en des itaUemfchen Stils. 
Litcrarifch war er vieliadt befchäftigt; feine Schrift über die Maleret (Arte de la 
pintura, SU antiguedad y grandczasi, die für uns noch in mancher Hinficht von 
hiftorifchem IntcrelTe \(\, ftand lange Zeit in nicht geringem \nr( Inn. War für 
Velaz(iuez, wie tliefer ohne Zweifel rafch erkannte, in kunftlerifcher llinlicht bei 
I'acheco wenig zu profitircn, fo waren ilie mannigfachen Anregungen anderer Art, 
die er bei Sun und in feiner Umgebung fand, doch geeignet, ihn an das Atelier 
deflTdben su fcffeln. Mit der gansen vornehmen und gebildeten Welt des da- 
maligen Sevilla fland Tacheco in naher Beziehung; fein Bruder, der gelehrte 
Kanonikus, Rodrigo Caro, tler Gefchichtfchreiber v{>n Sevilla, die Dichter Francisco 
de Rioja untl Gongora, welcher letztere fich damals öfters in Sevilla aufhielt, 
und andere hervorragende Männer der WilTenfchaft und Literatur waren im ilaufe 
des Malers viel gefehene GäAei im Verkehr mit diefen Männern und in den 
ariAokratifchen Krdfen, zu denen Vdazquez durdi Piidieoo's Vermittlung Zutritt 
erhielt, gewann er frühzeitig jene mannigfaltige weltmännifche Bildung, die (ur die 
wdtere Geftaltung feines Lebens von wefentlidier Bedeutung war. 

Mit dem Ilaufe Pacheco's follte ihn bald noch ein anderes, intimeres InterelTe 
verbinden. „Nach fünfjähriger Lehrzeit", fagt I'acheco in feiner Schnll aber die 
Malerei'), .,vcrhcirathete ich ihn mit meiner Tochter Doiia Juana, wozu mich 
fdne Tugend und Ehrenhaftigkdt und fdne übrigen vortrefflichen E^enfchaften 
bewogen, fomne die Hoffiiungen, die fem grofses Genie erweckte.** Die Trauung 
fand am 23. AprÜ 161 8 ftatt. Von Juana, die wahrend eines Zdtraums von 
beinahe vierzig Jahren die treue Gefahrtin des Kunlllers war und ihn nur wenige 
Tage uberlebte, kennen wir ein Hildnifs von der Hand lies Wlazquez, das 
einige Jahre nach ihrer Vermalüung entAand und fich jetzt im Museo del Prado 
ZU Madrid befindet; der Kopf ift ganz ins Profil geftdlt und ze^ kräft^ 
nicht unbedeutende, etwas fcharfe Züge. Em anderes Porträt derfdben aus 
fpäterer Zeit findet fich auf tiem Familienbild des KünHlers in der kaiferlichen 
Gemiildeijaleric zu Wien. Von tlen beiden Töchtern, die fie dem Galten fclienkte, 
Francisca und Ignaeia, fcheint die letztere in m)ch kindlichem Alter gellüri)en zu 
fein ; d^e edlere verhcirathete fich mit dem Maler Mazu Martinez, dem Lieblings- 
fdiüler des Vdazquez. Sonft finden wir über das private Dafein des KünlUeis 
nichts Näheres beriditet; aber jenes Bild der V^Hener Galerie» das ihn im Kreife 
feiner Familie^ feiner Kinder und Enkel darftdlt, ift uns ein fprechendes Denkmal 
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fdnes glücklichen hänalichen Lebern. In fdnem Charakter ift nidits, was auf die 
Möglichkeit verwickelter SchKkfale deutet } er gdiörte au den klaren, rdiigen und 
ftarken Naturen, die ohne leidcnfdiaAüche ErTq;barkeit fidier durda Leben gdien, 
denen das Glück eine willige Dienerin ift. 

Pachcco, der fpätcr als Vclazqucz Ik'ruhmthcit crlanf^t hatte, feinen Krfulgcn 
eine neidlofc Bewunderung fchenkte, war auf die Ehre, fein Lehmiciller zu heifscn, 
gleichwohl fehr eiferfüchtig ; er fchreibt'): «Ich habe ein volles Recht, denen 
entgegensutreten, die diefen Ruhm fidi beizul^en und mir dadurdi die Krone 
mdner leCaten Lebensjahre zu entrdfsen trachten. Mir fcheint es keine Unehre 
fiir den Meifter, von feinem Schüler übertroffen zu werden." Die Wahrheit ift, 
dafs Vclazquez im Atelier des gelehrten Pacheco, um die kunllkrifclu ii Maximen 
dciTclbcn unbekümmert , den Anregungen des alten 1 Icrrcra und knncr eigenen 
Neigung folgte, indem er fich das Studium der Natur zur Hauptaufgabe machte 
und fidi vorfetzte, keinen G^enftand zu zeichnen oder zu malen, den er nicht 
vor Augen hatte. Er nahm, wie P^idieco felbft erzähl^ um flets em Modell zur 
Hand zu haben, einen Rauerknaben in feinen Dicnft, den e r in der mannigfachften 
Verfchiedenheit des phyfiognomrfchen Ausdrucks, bald laclumi, bald weinend, 
und in den verfchiedenftcn Aktionen und .Stellungen malte. Manche diefer 
Studien haben fich erhalten es fehlt ihnen noch die freie Lebendigkeit, das 
Spontane des Aufdrucks, aber fie hiflen fchon eine grofse Genauigkeit, Sorgfalt 
und Sdiärfe der Beobaditung erkennen. 

In c»)l()riftifcher Htnfidit fcheint fich Velazquez zunächA mit befomU rer Vor- 
liebe in Stillleben- Schilderungen, fogenannten „HotlegDnes", geübt /ii lialjen. Dicfe 
frühen, fehr feltenen Hikler des KunlUers, von denen d;is im Mnl« um von Valla- 
dolid befindliche als eines der beften bezeichnet wird, ("iml, nach Lefort's Be- 
merkung^, ziemlich trocken und hart in der Behandlung, von einer, wie er 
fich auac^ckt, zu bujdMläblichen und minutiöfen Genauigkeit in der Wieder- 
gabe der Dinge; alle Details find mit gleicher Wichtigkeit behandelt, ein jeiles 
fcharf accentuirt, keines di m andern untergordnet, die Localfarbe der Gegenflande 
überall in harter Hellinimtiieit, ohne Kiickficht auf die l'-inwirkiingen tles Lufttons, 
ohne die Moditicationen, die durch diefe bedingt Und, wiedergegeben. Velazquez 
erfdwint hiemach in diefen früheften makrifdien Verfuchen mit fehlem Streben 
nach unbedmgter Wahrheit noch auf dem naiven Standpunkte, von wdchem die 
realifUfche Richtung der Malerei überhaupt ihren Ausgang nahm. 

Einen wichtigen Linflufs auf feine weitere Lntwickelung pflegte man sonft 
dem Luis Trilhui von Toledo, einem Schüler Kl Grcco's zuzufclireiben, nament- 
lich in i linlicht »les Colohts. Lefort bemerkt mit Recht, dafs, wenn diefer luchtige, 
aber nicht befonders hervorr^ende Meifter auf Vdazquez überhaupt einen Ein- 
flufs gehabt ein fokber jedenfalls nk:ht in diefer frühen Perkide stat^[efiuiden, in 
welcher von <!en Arbeiten Trid in's in Sevilla noch nichts bekannt war. Der 
nialerifchc Charakter der erften bedeutenden Jugentlwerke des V'elazciuez läfst 
über die lunwirkungen, unter welchen fie entftanden, keinen Zweifel. Aiifser des 
alten ilerrera und vielleicht auch Zurbaran's Einllufs macht ficli in denfelben 
vor Allem der des Ribera bemerklich , von dem man damab in Sevilla nicht 
wenige Gemälde fdien konnte und deflen Einflufs audi in den Jugendarbeiten 
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Murillo's fo entTdiieden hervortritt Von Vdazques* Bildern au» defer Epodie 

ift tlie Anbctiin^j der Könige im Mufeo del Prado zu Mrulrid mit der Jahrcs- 
/.a!il i6iy bezeichnet; un^cTahr ^leichyx-iti<j entüand die in der Lcmdoner National- 
'^ak rii- ht fiiulliclie Anbelun^f der I lirteii, ein We rk, das fo vollii; im Stil Ril)era's 
behandelt ill, dafs es von Manchen lur die Kopie eines Gemäldes des Letzteren 
gehalten wurde. Um diefelbe Zeit endlich malte Velasques das unter dem Titel 
■El Aguador de Sevilla» («der Waflertniger von Sevilla») bekannte ^d, weldies 
I'enlinand VIL an Wellint^ton fchenktc (noch jetzt im liefitz der Nadikommen 
des Letzteren, zu Apsley lloiise in London); die IIau])triL[iir des Hildes, ein hagerer 
Mann mit fcharf ^efchnittenem l'rofil, der an zwei Knaben ein paar Glafer WalTer 
verkauft und diefcs Gcfchaft mit dem Lrnll und der Wurde eines Granden ver- 
richtet, iA dne unverg^eidilich charakteriftirche Geflalt aus dem fpanbdien Volks- 
leben. Neben der Energie und naturaliftifchen Derbheit der Charakteriftik ift 
diefen Bildern in spezififch malcrifchcr Hinficht befonders eine fcharfe, oft grelle 
KontraHirung der Liclit- und Schattenmaffen eigenthumlich , die den Zweck hat, 
den frappanten Sclu in des K( >r]K'rlichen hervorzubrinf^en , eine Kigenthiimlich- 
keit» wclclic den lünllufs Ribcru's vornehmlich -erkennen lafst. Im Ganzen liat 
die fitrblge Wirktu^ diefer Bilder nodi etwas Ibrtes und Düfleres ; dodi se^en 
(ie fchon gewisse feinere Nuancen des Colorits, die der Palette der MeUler, nach 
denen W'laztjuez fich bildete, fremd waren, Farbentöne, die er der NsAur mit dem 
ihm felbll eigenthiamlichen coloriftischen Scharfblick abgclaufcht hatte. 

Velazi|ucz war ilrei und zwanzig Jahre alt und hatte fich in Sevilla fchon 
einen angefehenen Namen gemacht, als er feine Vaterstadt zum erflen Male ver- 
fiefa. Was fidl ihm hier an künAierifchen Bildungsmittcln geboten, hatte er völlig 
ausgenutzt, es verlangte ihn nach neuen Anrq;ungen und einem weiteren Schau- 
platz feiner Thät^kdt Im April i6a2 reüte er, von fdnem Diener, dem Mulatten 
Pareja begleitet, unt! mit verfchiedenen Empfehlungsfchreil.K-n l'acbcco's vcrfehen, 
nach Mailrid. wo er bei Luis und Melchor de Alcazar, zwei Ldellcuten von Sevilla, 
und befonders bei Don Fonfeca, einem damals viel genannten und einflufsreichen 
Kunflmäcen, gailliche Aufnahme fand Der Letztere wufste den Herzog von OÜvares, 
den allmäditigen Minüler PhiUpp's IV., Air den jungen Künftler zu inteidTu^n, 
verfchaifte ihm Zutritt zu den königlichen Gemäldefammlungen und war fogar 
bemüht, den Ktmig zu brnimincn, fich von ihm portratircn zu laffen. doch ftiefs 
diele Abficht jetzt noch aut 1 linderniffc. Für Pacheco, der die Porträts berühmter 
Zcit<;enoffen fanunelti-, malte V^elazciuez währentl feines tiamaligen Aufenthaltes in 
Madrid das liildnifs des Dichters Gongora (jetzt im Musco del Prudo zu Madrid), 
das in der Bdiandlun^wdfe den vorher genannten Werken noch xiemlich nahe fteht 
und, wie diefe, noch die Anftrengungen des KünlUers, der Darftdlungsmittd Herr 
zu werden, erkennen läfsL 

Haid nach<lem Velazijucz nach Sevilla zuruckiH kehrt war, erhielt er, zu 
Anfang des Jaiires i''2 3, durch l'OnsecaN WriiiittehiuL; vom Herzog von Olivares 
einen Brief, der ihn einlud, wieder nach Madrid zu kommen. Lr begab fich als- 
bald auf die Reife, dies Mal von Padieco b^ldtet, und war in Madrid kaum 
angelai^, als er daran ging, das Porträt Fonfeca's zu malen. Diefes Bild 
machte fein Glück. Gleich nadidem es vollendet war, ward es dem König 
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^'c/cigt, dem es To fchr gefiel, dafs er fofort beschlofs, Velazquez in feinen Dienft 
zu nehmen; das hieiauf bezfigHdie Dekret, worin dem KiiniUer zugleidi ein 
monatlicher Gehalt von 50 Dukaten bcflimmt wurde, datirt vom 23. April 1623. 

Im Charakti r Pfi lipp s IV. ift das Intereffe für Kunfl und Literatur die 
hcr\'orftcchcnd(lc l^j^rtiiVliaft Wie Spanien unter feiner vicrvindvifrzii^jahrij^cn 
Reyicrung politifch in ininitr tieferen Verfall gerieth , wie die ehrgeizige und 
gewifTenlofe Politik des Herzogs von Olivarcs, dem der König während einer 
langen Reihe von Jahren die Leitung der Staat^fdiäfte mit gröfster Sorg- 
tofigkcit ttberliefii, Kräfte des Landes erfdiöpfte und die wicht^en Tbeile 
der grofsen Monarchie in den Zuftand einer fortwährenden Ivmpönu^ verfetzte, 
ift ijenugfam bekannt. Der König, um die Verwirrungen, die in feinem weiten 
Keiche herrfchten, wenii; Ik kümmert, ging feinen Liebhabereien nach, er ver- 
mehrte feine Kunftfammlungen mit kollbarcn Sdiätzen •'•), verkehrte mit KunlUem 
und Gelehrten, verwendete grofse Summen auf die Pflege des Theaters, das 
damals in Spanien den Höhepunkt feiner Entwickelung erreichte, verfuchte fich 
als Dichter in Theaterftücken*) und veranftaltete auf frincr Privatbühne in Buen- 
retiro glänzende Auffuhrungen , in denen er zuweilen fclldl als .Schauf|iieler auf- 
trat. I'.r war nicht ohne Talent und kein gewöhnlicher Kenner der KiiiilK «loch 
kaim man nicht lagen, dals be<leiiteiule peiionliclie linpulfe auf die kundlehfche 
Entwickelung von ihm ausgingen ; er protegirte die Kunft als ein gefchmack- 
voller und einfichtiger Mäcen, aber der Einflufs feiner Perfönlichkeit war gering. 
Niemandem wird einfallen , ihn mit den Mediceem zu vergleichen , aber auch 
Ludwig dem XIV^, an den man eher denken könnte. i(\ er in feinem VerhaUiiifs 
zur Kund nicht ahnlich, und zwar ohne Zweifel zum Vortheil der Letzteren. Im 
W'efen tler Ipanlschen Malerei, die unter feiner Regierung zur hochften lUuthe 
gelangte, ift nichts von Einwirkungen der Hofiitmofphare zu fpüren. Die Kunft 
des Vdazquez, der faR ausfchliefslich liir Philipp IV. und feinen Hof arbeitete, hat 
durchaus nichts Il itlfchcs in iler Weife der Malerei des «Siecle de Louis XI\". », 
<lic recht eigentlich al.s eine Dienerin höfifcher Pracht, als eine fchnuichelnde Loh- 
rcdnerin der franzoüfchen Herrlichkeit erfcheint Im geraden (iegensatz zu ilirem 
oflicicllen Prunk, zu ihrem pomphaft pathetifchen Stil herrfcht in der DarilellungH- 
weife des Spaniers eine Einfachheit und Wahrheit, die keine anderen als künft> 
lerifche Rückfichten kennt In den Werken, mit denen er am Madrider Hof 
hauptlachlich l>efchaftigt war, in den zahlreichen Hildniflen des Königs, feiner 
Familie und fpanifcher Granden, ift nicht der geringfte . leifeftr Zug einer der 
lutelkeit tier Dargellellten dienenden Abficht, von der kein rortralmaler des fran- 
zürifchcn Hofes frei blieb. Mit Velaztiuez hat die Portratkunll eine hochlle Stufe 
der Vollendung erreicht ; kein Meifter der biographifchen Daiilellung hätte in der 
fdiärfften pfydiologifchen Analyfe vermocht, das eigenthümliche Naturell, die feit» 
fame Mifchung verfchiedenartigcr Eigenfchaften im Charakter Philipp's W. mit fo 
fchlagender Wahrheit zu fchildcrn, wie Velazfiuez in feinen berühmten Hildniflen tks 
Koni|^;s. Sanmitliche Porträts aus tler Lpoche feiner Meifterfehaft gehören zu den 
eminentellen Leiftungen der Malerei i zu bedauern l)leit)t nur, dafs manche der 
Perfonen, in deren Uarftdlung er fdne bewunderungswürdige Kunft gezeigt hat, 
sieht eben zu den intereflanteften gezählt werden können. 
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Nachdem Velazquez in den Dienfl Philipp's IV. getreten, erhielt er den 
Auftrag, das Porträt des C^rdmal-Li£uiten Ferdinand zu malen; gleich darauf 
jedoch wünfchle der I^^n^, von ihin suerft portiätnt zu werden. Vehucquez 
begann die Arbeit, tnufste fic aber bald wegen der Feftlichkeiten unterbrechen, 
die vom Hof /.u lehren (Ks IVinzen von Wales (des nachmaligen Königs Karl I i 
vcranftaltct wurden, der nacli Madrid gekommen war, um lirautfchau zu halten 
und feine Vermählung mit der fpanifchen Infantin Maria einzuleiten — ein Plan, 
der fich nach fönfmonatlidien Verhandlungen bdcanntUch zerfdili^. Ueber das 
Schickfal dnes Portrats des Prinzen, an welchem Velazquez nach Pacheco's Beridit 
während dirUr Zeit arbeitete, ift nichts Sicheres bekannt.'') 

Das Hildnifs rhili])i)'s IV. ein Reiterporträt ■ ward in den letzten Tagen 
des Aiu^'iin n''>33) lniiicligt. Der K<ini,; war vun diefeiu Werke in fo hohem 
Gratle enty.iickt, dafs er befahl, alle feine l'orträts, die Andere früher gemalt, aus 
den köfiiglfchen Gemadiera zu entfernen ; Olivares äufserte, erfl jetzt exiftire über« 
haupt ein Büdnifs des Königs. Diefer bonorirte das Werk nut 300 Dukaten, 
bezahlte die KoAen der Ueberfiedlung der Familie des Kunrtlcrs nach Madrid, 
gab ihm eine Wohnung im Gebäude der Schatzkammer und i rhuhte l)ald darauf 
nicht un anfehnlicii feinen (iehalt. Das Keiterbildnifs erfuhr eine Auszeichnung ganz 
ungewöhnlicher Art, indem es an einem l-"cfltag auf dem Platz v«>r der Kirche 
San Felipe d Real öflfentfidi ausgeftdlt wurde; Pächeco^ Vdaz de Guevara, Gcronimo 
Gonzalez und Andere haben es in den ttberfdiwänglichsten Verfen gdeiert. 

- Ldder ift tliefes Werk, vermuthlich bei dem Hran<l des königlichen Palaftes im 
Jahre 1735, zu Grunde gegangen. Das Museo del l'rado zu Mailrid bewahrt Heben 
von der 1 laiid des Velazquez herrührende Porträts Philipp's IV., von denen eines 
(Nr. 1070 des Mufeumskatalugs) nur kurze Zeit nach dem eben erwähnten ent- 
fland Der Kön^ ift flehend in ganzer Figur dargcdellt, in der rechten Hand 
einen Brief, die Linke auf den Rand dnes Tifches ftiitzend, an wddicm die etwas 
fehlerhafte perfpektivifche Wirkung auffällt; der jugendliche Kopf mit dem aus- 
geprägt liabsburgifchen Typus, der bleichen GeficlUsfarbe und den etwas fchlalTen 
Zügen hat einen nachdenklichen, (all Iraumcrifchen Austlruck. Die ganze Dar- 
fteilung macht den Eindruck voUeiuleter übjectivitat ; die Zeichnung ift im 
hödiften Grade exact, die Moddlirung von aufserordentiidier Beftironttheit und 
Feinhdt, die Bchandlungswdfe nodi behutfam und vorficfatig. Etwas von dider 
bedächtigen, wenn man will, fcrupulöfen Art zdgt auch noch eine betriichtliche 
Reihe von Werken der folgenden Zeit. Die Pcnimmtheit der h'ormcn ifl in 
diefer erllen Manier nicht ganz ohne I lerl)heit und Harte; von einem gcwiffen 
Zdtpunkt an gewalirt man aber, wie dicfc anfängliche Strenge immer meiir einer 
frden NatürUdikeit der ganzen bildUchen Erfdidnung Platz macht, wie der Künftler 
insbefondere die Einwirkungen ftudirt, wddie die umgebende Luft (amUente) airf* 
die Erfcheinung der Dinge aasübt, indem fie die Umriffe derfelben gleichfam 
erweicht und die 1 .ocalfarhen , je nach der Stellung der Gegenftände im Raum, 
temjterirt und in mannigfaltig» r Weile abtemt , wie zugleich die Licht- und 
Schattenbehandlung, die in den fruheftcn Arbeiten meift etwas Grelles und 
Künf^bes hatte und durdi fdiarfe KontraAe die malerifche Rdiefwirkung erhöhen 
follte, immer mdur von diefer AbfichtUchlcdt verliert und in den Uebcrgangs- 




ARBEITEN DER ERSTEN PERIODE 



9 



tönen eine zunehmende Feinheit zeigt ; wie endlich die V'ortragsweife eine freiere 
wird und die künftlerifchc Haltung der ganzen Darftellung durch die malerifche 
Retonung und Hervorhebung des Hauptfächlichen immer mehr an Gefchlofienheit 
und Einheit gewinnt. 

Die Abgränzung verfchiedener Manieren in iler felbftandigen, organifch leben- 
digen Entwickelung eines grofsen Meifters ift natürlich niemals im Sinne einer 
fcharfen Trennung zu verftehen. Was man als Velazquez' erfte Manier bezeichnet, 
hat nach dem Gefagten nichts weniger als einen völlig gleichförmigen, in sich 
abgefchlolTenen Charakter; während manche Werke der erften Zeit im Vortrag 




Die Trinker. Ma»eo del Prado in Madrid. 



etwas Befangenes, Gebundenes haben, kann man von anderen nur fagen, dafs 
fie noch nicht jene völlige Leichtigkeit und Freiheit der Behandlung zeigen, 
die fpäteren Schöpfungen des Kunftlers eigen ift, Zu den vorzüglichflen Ar- 
beiten diefer Epoche, die etwa bis 1629 reicht, gehören noch das fchon früher 
erwähnte Porträt der Gattin des Malers , das einer Tochter desfelben '•'.), 
beide aus der Zeit zwifchen 1625 und 1626 (Museo del Prado in Madrid, 
Nr. 1086 und 1087} , das etwas fpäter (um 1627' gemalte Bildnifs des Infanten 
Don Carlos iMuseo del Prado, Nr. IO73) und die fogcnannte ^Reunion de por- 
traits" im Louvre zu Paris. In den beiden zuerft genannten Bildern hat der 
Hintergrund jenen feinen filbergrauen Luftton, der, von Velazquez öfters und 
mit Vorliebe angewandt, die Figuren wie frei im Räume erfcheinen läfst und 
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zui^'kich eine huchft wirksame I'olie ilircs farbitjen Charakters abgibt; das dritte, 
in einem fehr enil^i n ( u fanimtton gehaltene Bild ift befonders durch die aufser- 
ordentliche Sorgfalt und L.xaclhcit der Durchfuhrung ausgezeichnet ; in dem vierten, 
das oflenbar der Entwurf zu dnem gröfseren, nidit zur Ausführung gelangten 
Gemälde Hl, macht fich, wie Lefort hervorhebt^ namentlich die Feinheit bemerk- 
lich, mit welcher die lebhaften Localfarben nach den verfdiiedenartigen Wir- 
kungen des Lichtes abgetont find. 

Das erfle Hil\orienbild, das Velazquez malte, verdankte feine Entrtchung einer 
Art Concurrenz, zu der er von Philipp IV'. 1627 zugleich mit drei anderen Hof- 
malern, Carducho, Cajesi und Nardi aufgefordert ward. Der König wollte das 
Andenken an eine vom fpanifchen Fanatismus befonders hodi gefeierte That 
feines Vaters, die Vertreibung der Mauren aus Spanten, in einem Bilde verherr- 
licht fehen. Zu Schiedsrichtern bei der Concurrenz wurden der Maler Juan Hautista 
Mayano, ein Schuler des Greco, und Crescenzi , der Erbauer des l'antlieun im 
iiscorial, ernannt ; der Sieger follte das Amt eines königlichen CeremonienmeiAers 
eihalten. Das Gemälde, mit welchem Vdazques den Preis gewann, kennen wir 
nur aus einer Befchrribung Palomino's <*), nach welcher die grofse (^[urenreiche 
Kompofition deflelben eine in anderen Werken des Künftlers nicht wiederkehrende 
Verbindung von Allegorie und hiftorifchem Realismus zeigte ; es wurde wahr- 
fcheinlich, wie das erwähnte Reiterbildnifs, bd dem Brande des königlicben SchloflTes 
im Jahre 1735 ein Raub der Flammen. 

Nicht lange nach diefem Gemälde, vermuthlich 1628 oder 1629, entftand 
eines der berühmteften Werke des KünAlers, «Baoo'* oder „Los Qorrachos** — 
Bacchus oder die Trinker (Museo dd Prado, Nr. 10581. Stirling gibt an, Velaz- 
quez habe daffelbe fchon 1624 gemalt und beruft fich dabei auf eine im Befitz 
des Lord He) tesbur>* in Neapel befindliche, mit der genannten Jahreszahl und dem 
vollen Namen Diego Velazquez bezeichnete Skizze des Bildes.") Sollte diefe 
felbA auch echt fein, fo iA es doch fchwerlich die ßezdchnung, fdion deshalb, weil 
Studien und Skizzen überhaupt nidit in foldier Weife bezeichnet zu werden pfl^en. 
Madrazo (im Katalog des Museo del Prado) erwähnt ein Aktenftiidc des könig- 
lichen Archivs in Madrid, nach welchem Velazquez im Juli 1629 vom König 
eine Summe von 400 Dukaten erhielt, und zwar einen Theil derfelben (100 Du- 
katen — eine auffallig geringe Summe) für das Gemälde des Bacchus'-). Irt hier- 
nach wahrfcheinlich, dafs das Bild in diefem Jahre oder doch nicht früher, als 
im vorbergdienden gemalt wurde, fo fpricht (Ur diefe letzte Zeit der erften Periode 
des KünAlers auch der malerifche Charakter des Werkes. 

Der mytholir:^irche Titel, lUjn das Bild anfänglich trug, war vennulllfidl 
ironifch gemeint, hi freier Landlchaft , in der Nahe einer W cinpflanzung , die 
durch eine Unk.s in das Bild hereinragende blattreiche Rebe angedeutet ifl, hat 
fich eine wunderliche Gefellfchaft verfammelt; ein junger, faft völlig nackter 
Burfdi^ mit dnem bufchigen Kranz von Wdnlaub auf dem Kopf, in ihrer Mitte 
auf einer Tonne fitzend, ift eben im BegnS^ mit jovialem Ausdrude dem vor ihm 
kniecndcn bewaffneten Kumpan einen ähnlichen Kranz aufzufetzen ; hinter und 
neV)en diefem knieen und ützen vier andere Gefellen, bejahrt, mit riinzli<^cn 
verwitterten Gefichtcrn, in Tracht und Phyüognomic von echt zigeunerhaftem 



Digltized by Google 



«DIE TRINKER «w 



II 



Ausfehen , der eine ein Glas , ein zweiter einen j^rofsen Napf in der } fand , der 
älteAe komifch emdhaft, während fich das Geficht eines Anderen, das dem Be- 
fdiaiier in vollem Uchte zu^ekdiit ift, vergnügUdi zu dnem brdten Lachen ver- 
adit ; im Hfaitecgumd bcgnlfst eki Ankommender die Gefdirdiaft, Auf der gegen- 
überliegenden Seite des Bildes kauert ganz vom im Schatten des Rebftockes ein 
fchon Bekränzter, mit den Armen einen grofsen Krug umfaflend, hinten, zur Seite 
der Hauptfigur, auf einem erhöhten Stuck Rafcn l\reckt fich behaglich ein halb- 
nackter Trinker, ein gefülltes Glas in der erhobenen Hand. U\ die jugendliclie 
Hauptperfon Bacdius, fo lind die Genoflen derfdben die Faune und Satyrn. 
Von der Abficht einer karrikirenden Traveftie liegt aber fchlechtenfings idcfats 
im Charakter der Darrtellung. die fich vielmehr in vollfter Natüiüchkeit gibt und 
wenn man fo will, mit ihren» ilerben Humor den Reiz einer geuifTrn [grotesken 
Romantik verbindet. — Malerifch hat das Werk N'orzuge der feltcnllcn Art : \ <n\ 
ungewöhnlicher MeiAerfchaft ift die Beliandiung des Nackten in der HauiJt- 
figur, die hl der Moddllrung jene Wetchhdt, in der hellen, im voOften Udit 
glänsenden Camation jene fchwer zu analyfirende Mifdiung der Töne zeigt, die 
den vollen Eindruck des Lebens her\'orruft; kaum minder vorzüglich crfchdnt 
die leicht befchattete, zur Seite des Bacchus liegende, halbnackte Gellalt. deren 
Fleifchton in den feinflen Abftufungen des Helldunkels nuancirt i(\. In den übrigen 
Figuren hat die Farbe, fo markig fie ifl, nicht ganz daflelbe intcnfive Leben wie in 
jenen bdden Gewalten; das Relief derfelbenerfcheint, verglichen mit dem der letzteren, 
aber fredich auch nur bei diefem Vergleich, von euier gewiflen Härte nicht frd. 
In der überaus firappanten Gefammtwirkung des Bildes macht fich, nach einer 
treffenden Bemerkung Lefort's, ein Zug bemerklidl, der nicht ohne Abfichtlichkeit 
ifl und als die letzte Conceffion des Malers an eine kiin Gliche AtelierjiraNis er- 
fcheint. Die links im X'ordergrund kauernde Figur hat in ihrer tiefen Befchattung 
lediglich die Bedeutung eines fogenannten Repouffoirs, nur den Zweck, chtfch den 
fcharfen Kontraft gegen die unmittelbar angrenzenden voll bekucbtelen Partien 
diefe fdieinbar nach dem I&itergrund zurückzudrängen. Auf dergldchen dra- 
ftifche Kunftroittd, deren Abficht fich fogleidi verräth, hat Velazqucz fpäterhin 
völlig verzichtet, indem er die bildliche Wirkui^ ganz auf die Gefetze der natur* 
liehen Erfchcinung gründete. 

Nach Allem, auch in Rückficht der V'ortragsweifc , find die Borrachos das- 
jenige Werk des Künftler^ in wddiem fidi der Uebergang von fdner erden zur 
fpäteren Manier am beftimmteften kennzeichnet, das heifst, wddies neben Merk« 
malen der Kunflweife, von der feine Entwickelung ausging, die Elemente feines 
vollendeten Stils fchon ziemlich vollftandig in fich trägt. 

In die Zeit, in welcher diefes Werk entiLind, fallt die perUmliche Hekannt- 
fchaft des Kunlllers mit Rubens. Im Sommer 1628 kam der grofse llamandifche 
Mdfter ab Gefandter der Infantin Ifabdia, Statthalterin der fpanifchen Nieder, 
lande, nach Madrid, um die Verhandlungen zu fördern, die damals zwifchen Eng> 
land und dem Madrider Hof im Gange waren und den Zweck hatten, dem unfeligen 
Krieg zwifchen den fpanifchen Niederlanden und den von Englantl unterrtutzten 
hollanciifchen GenerallLiaten ein HiuU: zu machen. Kubens* Hemuhun-jen hatten 
nicht fogleich den gewunfchtcn i-riolg, doch haben iie bekanntlich zur Herbei- 
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fiihnii^ des Fikdensfdihifles^ der 1630 zwifchen Spanien und England zu Stande 
kam, wefentlich beigetragen. 

Nicht feiten nimmt man an, dafs Rubens während feines damaligen neun* 
monatlichen Aufenthalts in Madrid auf Veiazquez* künftlerifche Entwickdimg einen 
wichtic^en Einflufs gehabt, der fich deutlich fchon in den Borrachos zeige. Von 
einem folchcn Einflufs kann in Wahrheit nicht die Rede fein. Man ueifs, 
namentlich aus Pacheco's Mittheilungen, dafs Rubens, der damals 5 1 Jahr alt war 
und auf der vollen Höhe Teines Ruhmes ftand, mit dem jüngeren fpantfchen 
Mdfter vi4 und freundfchaftUdi veikefarte, dafs er im Atelier defleiben arbeitete, 
in feiner Bf^^itnng die reichen Kunftfammlungen in Madrid und im Escorial 
befuchte, mit ihm gemeinfchaftlich an den königlichen Jagden Theil nahm. Sicher 
war diefer intime Umgang mit dem grofsen Niederländer für Veiazquez anregend 
in der mannigfachflcn Weife. Tiefgehende künftlerifche Einwirkungen aber hat 
«r nidit von ihm emp&i^en ; fein Icünftlerifches Naturell war von dem des Rubens 
im Grund zu verfchieden und zu der Zeit, wo er mit diefem zufammentraf; 
fchon zu felbftändig entwickelt. 

Mit Recht hat Lcfort in feiner Biographie des fpanifchcn Meillers auf die 
Charakteriftik des tiefen Untcrfchiedes, der zwifchcn tiiefein und Rubens befteht, 
ein befonderes Gewicht gelegt. Michts in der That ift in höherem Grade geeignet, 
die küniUerifcfae fodividualität des erfteten in fdiarfes Lidit zu fetzen, als ein Ver- 
■gleidi mit dem Niederländer, gerade deshalb, weil <fie Verfchiedenhdt beider. 
MeiAer eine gewifle Uebereinftimmung ihrer kUnftlerifchen Richtungen zur Voraus« 
fetzung hat. 

Wie all;4eniein und dehnbar und eben daher den argllen Mifibrauchen aus- 
gefetzt die Begriffe Realismus und Naturalismus And — ihr Gegentheil, der Be- 
griff Idealismus tft es nicht minder — , zeigt fidi bei diefem Vergleich in der 
augenlälligften Weife. Vdazquez und Rubens, beide find Realiften oder Naturaliflen, 
^in Jeder aber auf befondere Art. Ihre X'erfchiedenheit fpringt nirgends fchärfer 
her\'or , als in dem Gebiet , in welchem der eigentliche Sclnverpunkt der Kunfl 
des erlKren ruht, ini Porträt, l'romcntin in den „Maitres d'autrefois" ' ') hat be- 
Rauptet, Rubens fei überhaupt kein Bortätmaler im eigentlichen Sinne des W ortes 
gewefen. Jedenfidls ift richtig, in fetner KfiniUematur lag etwas, das die indhri- 
duelle Erfcheinung bis zu gewtflem Grade vergewalt^e; er vermodite nicht 
/ich ihr völlig unterzuordnen, fondem übertrug in die Darflellung derfelben 
immer etwas von feiner eigenen mächtigen Subjeclivität. Wie in feinen hiflo.' 
Tifchen und mythologifchen Bildern ein gewiffer allgemeiner Tjpus der Köpfe 
vorherrfcht, fo tragen auch die von ihm gemalten Porträts gewii'fe gemeinfame, 
fofort als Merkmale feiner eigenthümlicfaen AufTairungsweife erkennbare Züge. 
So wundervoll lebenswahr ihre Gefammterfdieinung ift, fte entbehren jener tiefen 
fdiarfen bdividualirirung , jener Objectivität, die auf einer völligen künf^lerifchen 
Sdbf^entäufserung beruht. Seine Kunfl war weniger auf eine fcharfe, flrengc 
Beobachtung, als auf eine leidcnfchaftliche Erfaffung der Natur und eine kühn 
•erfinderifche Kraft geftellt In den Bildern, in denen Rubens ganz er felbll il\, 
herrfcht jener heifsblütige Naturalismus, der in der Wucht und ftrotzenden finn» 
Jidien Fülle der Formen, in dem Glanz und der brennenden Gluth der Farbe 
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gewiflennarsen als eine Potenzirung der Natur, als ein gefammelter und des» 
halb geftetgexter Ausdruck ihrer elementaren Kräfte erfchdnt. 

Eben die ObgectivitSk, die Rubem nkbt eigen ift, bildet den Grundnig in 
Velazquez* künftlerifchem Charakter. Er ift Porträtmaler im ftrengften Sinne. 

Die Aufgabe, auf deren Löfung fein ftaunenswerthes Talent fich concentrirte, war 
fchlechthin die, Menfchen und Dinge zu fchildern, wie fie find und zugleich 
auch, wie fie erfcheinen. Je gröfsere Vollendung feine Darftellungen zeigen, 
um fo feiner find fie von jeder Beimifchung eines fubjectiven Elements; kein 
andeier Maler hat vermocht» die Objecte Idarer auf fich wirken m laflen und 
ihre Individualität in prägnanterer Beftimmtheit wiederzugeben als Velazquez; 
fdne eigene l'erfonliclikeit verfchwindet gänzlich hinter feinen Werken. Gleich- 
wohl wird man den kunlllerifchen Werth so abfolut ohjectivcr Werke nicht völlig 
würdigen können, wenn man von der 13etrachlung derfelben nicht auf den Schopfer, 
der fich hinter ihnen verbii^, nirttdq;dit und verfudit, fidi den geifUgen Pro« 
cefs zu v ergege nw ärtigen, aus welchem diefe Werke hervocgingen. 

Vom Standpunkt eines abflracten theoretifirenden Idealismus pflegt man rea- 
liftifchc Werke im Allgemeinen fehr gern mit dem geringfchätzigen Urthei! ab- 
zufertigen, dafs fie nichts weiter seien als Abfchriften der Natur, von ahnlichem 
Werth etwa, wie die mechanifchen Producte der Photographie Hochll ge- 
dankentoR wäre ein folches IMhell dem Realismus des Vdazqucz gegenüber. Die 
ftaunenswerthe Wahrheit feiner Werke gehört zu den bedeutendAen Refultaten 
künftlerifchen Schaffens, fie ift das Ergebnifs einer Geiftesarbeit , die man viel- 
leicht der wiffenfchaftlichen am eheften \ ergleichen kann. Diefe Wahrheit befteht 
nicht, wie die gewöhnlich realiftifch genannte fehr häufig, in der Wiedergabe 
nur äufserlicher , an der Oberilädie der lebendigen Erfcheinung liegender Merk- 
male, fie beruht nidit auf der fteifien Pixirung eines zufälligen Moments, fie 
ift xnelmdir die gdftige Summe einer ganzen Reihe lebendigfter, im Aeufsem 
das Innere ergreifender Beobachtungen. In der Wahrheit feiner hervorragendflen 
Torträtbilder hat X'elazquez fich gleichfam des intimften Wefens der dargeftellten 
Charaktere bemächtigt ; jeder geringfte Zug der Schilderung, Alles in Haltung, 
Bewegung, Stellung und Ausdruck der Figuren \(i beflimmt und beherrfcht 
durdi die lebend^ Einheit der geifligcn AufiafTung. Welche Klarheit, Ruhe 
und Schärfe des Gdfteb gibt fich m der Auffafiung kund, welche Eneigie liegt 
in der DarAellung; mit welcher Kraft tritt der Inhalt der Beobachtung in die 
bildliche Erfcheinung und mit welcher Feinheit der künftlerifchen Erwägung ift 
alles Hauptfachliche der Charakteriflik auch malerifch als folches zur Wirkung 
gebracht, fo dafs in der Art des finnhchen Eindrucks die gciftige ünterfciieidung 
des Wefentlichen vom Unwefentlichen unmittelbar und mit voller Lebendigkeit 
fühlbar wird. 

In früheren Jochen bdiielt der Realismus der Malerei, fo bedeutend er 

fchon entwickelt war, in gewiflem Sinne noch immer etwas Abftractes Mit aller 
Kraft richteten fich die niederländifchen Meifter des 1 5. Jahrhunderts auf das 
Studium der Natur ; die Van Eyck's wufsten die charakteriftifchen Formen einer 
Fhyfiognomie mit erftaunlicher Treue und Richtigkeit zu zeichnen, in ihrem glän- 
zenden Colorit find die Localtöne von grofser Beftimmtheit und Wahriidt; auch 
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ilreben fie fchon, die ftofnkheii Unterfchiede der G^enl^nde malerifdi zu 
diarakterifiren ; fie halten fidi in dem Allen möglichft ftreng an das Wirldidie, 

in einem Punkte jedoch verfahren fie mit einer gewiffen naiven Abfbraction; fie 
fchildern die Dinge gleicbfam an fich, nicht wie fie im Räume unter den ver- 
fchiedenartigen Kin\virkiint:en von Luft und Licht crfcheinen ; in ihren Hildem 
fehlt die Atmolphare, die Localtune wirken mit gleicimiafsiger Kraft. Zur Wahr- 
nehmung der vollen Realität bedurfte das künlUerifche Auge noch einer Bildung 
und Verfeinerung, die es unter den Einflüflen der allgemeinen Culturentwicklung 
erfi fpäter erlangte. 

In feinen fruht flcn juijendwerken befand fich Vtla^quez , wie bemerkt, auf 
einem ähnlichen Standininkt, wie jene Anfänger der realillifchen Malerei, dann liefs 
der Fortlchritt feiner Entwicklung eben die malerifchen Elemente, die den Werken 
jener Meifter nod) mangelten» immer beffimmter und voOkommner herv o rt r ete n , 
ein Fortfehritt, deflen Bedeutuf^ fidi am kürseften mit den oben gebrauchten, 
etwas paradoxen Worten bezeichnen läfst, dafs Velazquez darauf ausging, Perfonen 
und Dinge nicht blofs zu fchildern, wie fie fmd, in flrenger Objectivität, fondem 
zugleich auch , wie fie crfcheinen , wie fie in Rückficht der Farbe dem Auge im 
wirklichen Kaumc fich zeigen. Hatten die Meii\er des 14. und 1 5. Jahrhunderts zuerll 
den Goldgrund, auf dem fich die Figuren der alten Heiligenbilder wie in einem 
transfcendenten Räume darileUen, befdt^ und ihre Geftalten in die Umgebung 
der wirklidien Welt gefetzt, jedoch ohne fie noch unter den beAimmenden Ein- 
wirkungen derfelben zu zeigen, fo unternahm der vollendete Realismus, auch 
diefe zu fchildern. Nun erft ward in der Malerei der ganze und volle Schein 
des Lebens erreicht und die innere Wahrheit in den Werken eines Velazquez 
erhielt durch diefe äufsere erft ihre höchfte Wirkung. 

An einem vollendeten Kunftwerk ift nidits ohne Bezug auf das eigentlidie 
Prindp' der Darftellui^, Alles erfcJieiat von diefem bedingt, audi die Art der tech- 
nifchcn Hchandlung, die Vortragsweife. Die Gemälde, in denen Velazquez ganz auf 
der 1 lohe feiner Meiflerfchaft fteht, find dafür ein fprechender Beweis. Nur bei einer 
Freiheit und Leichtigkeit der Pinfelfiihrung, wie fie in diefen Werken fich zeigt, 
war die Farbe fo zu behandeln, dafs Ae nicht das Geringfle mehr vom Charakter 
ihrer eigenen ftoflflichen Natur an fich trl^, fondem den Charakter der Ob- 
jecte mit dem vollkommenen Schein der ReaEHt wiedergibt, nur eine folche 
Technik vermochte den Lufttömn ihre d irchfidhtiße Feinheit, der Camation 
jenen Haucli des Lebens zu verleilien, der lieh wie ein undefinirbares Etwas über 
die Oberfläche der Farbe breitet ; bei der ftrengen Malweife in Velazquez* 
frulicrcn W erken behielt die Farbenoberfläche noch immer eine gewiffe Fertigkeit, 
die diefer höchften Naturwahifaeit entbehrte. Wenn man, wie dies in der R^l 
gefchieht, neben der elften und zweiten lAanier des Kiinftlers noch eine dritte unter- 
fcheidet, fo ifl damit hauptfächlich gemeint, dafs die Freiheit und Leichtigkeit der 
Hchandlung. die man in den Werken feiner mittleren Zeit bewundert, in einer 
Reihe fpaterer Gemälde noch eine letzte Steigerung erfuhr. Weit entfernt, ein 
Nachlaffen feiner kunlllcrifcheii Kraft zu zeigen, bekunden diefe Werke vielmehr 
die fouvecänfte Herrfdiaft über die Mittel der Darfteilung. Raf&d Mengs fagte 
von ihnen, Velazquez fcheine fie weniger mit der Hand, als mit dem blofsen 
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Willen gemalt zu haben. Nicht, dafs fich das technifche Verfahren in Uuien 
veibai^e, wie in gewiflen Werken anderer Meifter des Colorits» bei denen die fdn 
verfdimolzene. Farbeninafle nichts von der Arbeit des Pinfds wahrnehmen läfst; 
vidmehr ift in diefen meift alla prima gemalten Bildern faft jeder Zug des Pinfels 
zu erkennen. Aber die abfolute Sicherheit, mit welcher der Ton jeder einzelnen 
Farbe gleicii beim erften Strich L^ctroff'en und genau fo auf die Leinwand gebracht 
ift, wie er im Verhaltnifs zu den andern z\x wirken hat, mit der vollen licftimmt- 
hdt des Werthes. der ihm in der &rb^en Erfdiemung des Gamsen sukomoit, 
dtefe unfehlbare Sidierheit erwecict die Vorftellung, als fd die kttnfUerifdie Al>fidit 
und der Akt ihrer Ausfuhrung eins gewcfen ; keine Spur dnes Suchens, Zögerns, 
Probirens, keine Spur einer Mühe läfst die Tedmik diefer erAaunlidien Werl« 
gewahren. 

Für ihren malerifchen Charakter iil überdies noch befonders bezeichnend, 
dafs die Rüdcficht auf das Erfcheinungsdement der Objecte in ihnen nodi ftärker 
hervortritt, das malerifdie Detail nodi mehr in den aUgeroeinen Ton der Atmo- 
fphäre und des Lidites aufgelöft und die Illufion des Räumlichen dne noch 
frappantere ift, als in den Werken der «wdtcn Manier ; nur die höchfte Ldchtig- 
keit der coloriftifchen Technik vermochte die feinen Wirkungen des leichten 
Elementes der Luft und des Lichtes mit folcher Wahrheit wiederzugeben. 

So entfchieden ein gewiffer Toncharakter der Farbe bd Velazquez vorherrfcht, 
mit den dgentlidien Stimmui^smalem hat er durdiaus nichts gemein. Niemals, 
audi mcht ausnahmswdfe, erfdieint bd ihm, wie etwa bd Rembrandt und andern 
h<dländifchen Meiftern, der farbige Gefammtton der Darftellung unter dem Einflufs 
einer bellimmten fubjectiven Enipfindung ; in den malerifchen Luft- und Licht- 
wirkungen kommt bei ihm nicht, wie bei jenen, eine eigenthümlich geartete 
Phantaficftimmung zum Ausdruck. Sein Helldunkel hat nichts von dem myfteriös 
poetifdien Charakter des Rembrandt'fchen. Weder läfst er die Localtöne in das 
Dunkd gehdmnifsvoller Schatten verfdiwinden, noch zdgt er fie in den Modi, 
ficationen einer intenfiven Wirkung des Lichtes. Seine Bilder haben zumeift jenen 
feinen, kühlen, ins Graue gehenden Gefammtton, wie er fich bei mafsiger Helle 
der Atmofphäre unti einem neutralen Lichte erzeugt, das den Charakter der Lokal- 
farben weder Aeigert noch fchwacht Auch von Rubens ift er in diefer Hini'icht 
au& Beftimmtefte verfchieden; ja, es ift kaum dn gröfserer Gegenfatz denkbar, 
ab der zwifdwn Vdaaques* ruhiger, fchlichter, gdialtener, man könnte vidteidit 
auch fagen nüchterner Art der Farbengebung und dem Colorit des grofsen 
Flamänders, der zugleich mit dem Charakter der Formen auch das Leben der 
Farbe in den reichen, blendenden, glühenden Tönen feiner Bilder in mächtiger 
Steigerung zeigt, der in der Farbe, wie in der Compofition, ein raufchendes 
Fortimmo liebt, der auch a>loriftifch am liebften in Superlativen fpridit 

Kurze Zdt, nadidem Rubens Madrid verlafTen, trat Velazquez eine Rdfe nach 
Italien an. Der Plan zu derfelben, den er fchon lange gehegt, war, wie es fcheint, 
hauptfachlicli im Umgang mit Rubens, dem gründlichen Kenner Italiens, zur Reife 
gelangt. Am 28. Juni 1629 erhielt Velazquex vom Konig auf zwei Jahre Urlaub 
und am 10. Auguft verliefs er, von feinem Diener i'areja begleitet, Barcelona mit 
demfdben Sduff, mit weldiem Ambrofio Spinola, den ein fpäteres bertthmtes 
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Gemälde des KünlUen als den Sieger von Brecfai fdi3der^ nadi ItaUen ging, um 
das Gouvernement im Herzogthum BilaUand und den Oberbefehl über die fpanifchen 
Truppen vor Cafale zu übernehmen. 

Den italicnifchcn Boden betrat X'elazquez zuerft in X'enedicj , wo er beim 
fpanifchen Gefandttn j^al^liche Aufnahme fand und einige Monate dem Studium 
Tizian's, Paul Veronefe's, Tintorctto's widmete. Von zwei Bildern des Letzteren, 
der «Kreuzigung» und dem «Abendmahl«, fertigte er Copien, von denen er die 
nadi dem zweiten Gemälde ffäter Philipp IV. cum Gefdieiilc machte. Die Kriegs- 
unruhen, die damals wegen des mantuanifchen Erbfolgeflreites in Oberitalien 
herrfchten, veranlafsten ihn, feine Studien in \'eneditj zu Ende des Jahres (1629) 
zu unterbrechen. P> ging über Ferrara, Bologna und Loretto nach Rom, wo er 
ein ganzes Jahr lang blieb. Das Anerbieten des Cardinais Barberini, im Vatican 
Wohnung su nehmen, lehnte er ab, indem er fidi nur Eriaidmifs erbot, die 
päpftlidien Kunftfammlungen su jeder Zeit befudien zu dürfen. Während einiger 
Monate wohnte er in der Villa Medici auf Monte Pincio, von deren beriihmtem 
Park er zwei befonders intereffante Partien in den prachtigen, jetzt im Museo 
del Prado befindlichen Farbcnfkizzen Nr. 1 106 und IIO71 gefchildert hat Aufscr- 
dem malte er während feines Aufenthaltes in Rom ein Selbilbildnifs , das er an 
Pacheco fchickte, und für den König die beiden umföi^lichen Compofitionen: 
«Die Sduniede Vulcans» (jetzt im Muaeo dd Prado) und «Jofeph's Rock» 
(jetzt im Esoorial). Von feinen Studienarbeiten aus diefer Zeit, feinen gezeichneten 
und gemalten Copien nach einzelnen Theilen vom Jiingflen Gericht Michelangelo's, 
nach den Propheten und Sibyllen deflelben, nach der Disputa, dem Parnafs, dem 
Burgbrand und andern Fresken Raffael's, hat fich leider, wie es fcheint, nichts 
erhalten. Ohne Zweifd wäre es höchfl interelTant, zu fehen, in welcher Weife 
Velazquez diefe Werice reprodudrte, inwieweit es feiner realütifdien Hand gelang, 
den IJmm jener gro&en Meifter des idealen Stib zu folgen. 

Zu Ende des Jahres 1630 ging Velazquez von Rom nach Neapel; vom Herzog 
von Alcala , dem damaligen Vicekönig von Neapel , dem Gönner und Freund 
Pacheco's, ward er hier ehrenvoll aufgenommen; zu Kjbera, der zu eben diefer 
Zeit die gröfste kündlerifche Berühmtheit Neapels war, trat er in freundfchaß- 
Udien Verkehr, und wie fehr er den Künftler, der auf fdne Jugendarbeiten einen 
fo uriditigen Einfluls gdiabt, audi damak noch fdiätzte, beweift, dafs er 
nach feiner ROckkehr nach Madrid Philipp IV. vcranlafste, mehrere Gemälde 
deffelben zu erwerben. Da-s Porträt der Infantin Maria, der damaligen Braut des 
Königs F"erdinand von L'nyarn , das Velazquez während feines Aufenthaltes in 
Neapel malte, ift vielleicht dallclbe, welches fich jetzt unter Nr. 1072 im Museo 
dd Prado zu Madrid befindet Von Neapel aus befuchte er, wie es fchein^ 
keine andere italienifdie Stadt ; er fdiilfte iidi hier vermuthlidi nadi einem der 
fpanifdien Häfen ein und war im Frühjahr 163 1 wieder in Madrid. 

Was war für Velazquez das Refultat diefer italienifchen Reifer Eine wefent- 
liche Umwandlung im Stil ties Kunfllers, deffen Entwicklung mit einem ent- 
fchiedenen, ihm felbll deutlich bcwufsten Gegenfatz zu den «claffifchen» Traditionell 
der itaUenifchen Malerd begonnen hatte, war auch während feines Aufenüialtcs in 
Italien nicht zu erwarten. Seine künftlerifche Indhridualität war fo völlig erllackt 
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und fo feft in fich begründet, er war fo fehr der Sohn feiner Zeit und fein ganzes 
Wefen der claffifchen Kunftrichtung der früheren Italiener fo entgegengefetzt, dafs 




er auch bei der unmittelbaren Berührung mit ihren grofsartigrten Werken gegen 
eine tiefere Einwirkung derfelben unzugänglich fein niufste. Die Wahrheit ift, fie 
blieben auf feine Kunflweife ohne jeglichen Einflufs. Weder vom Colorit der alten 
Venezianer, die er am meiften fchätzte, noch von der Formengröfse Michel- 
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angdo's und Rafiael's laiTen fich in feinen fpäteten Werken Spuren einer Ein- 
wirkung erkennen. Von einer Erhöhung des Stils, einer Steigerung des malerifchen 
Ausdrucks, wie fie im Rubens'fchen Naturalismus als ein Anklang an die Weife 
der grofscn Italiener crfchcint. ift bei Velazquez nichts zu gewahren. In der zeit- 
genöffifchen KunÜ Italiens boten ihm die eklektifchen Bellrebungen der Bolognefer 
Schule keinen Berührungspunkt, von den itafienifdien Natiwaliften jener ^xidi^ 
von Ribera und Michdangdo Amerigi, hatte er in dem Stadhim kflnfflerifdier 
Entwicklung, in dem er fich damals befand, nichts mehr zu leinen. In der 
That, er kehrte aus Italien in feinen kiinfllerifchen Anfchauungen , feiner Art, 
künftlcrifch zu fehen und zu denken , völlig unverändert zurück. Die Eindrücke, 
die er in Italien empfing, die Studien, die er hier machte, hatten olicnbar nur ge- 
dient, die Prinzipien feiner eigenen Kunftanfchauung in ihm zu befcliigen, ihm die 
Uebeneugung zu geben, dafs er auf jedem anderen Wege als dem bisher von ihm 
verfolgten, das Befte feines kttniUerifchen Vermögens einbüfsen würde. Das Kofwcn 
von Meiflerwerken der italienifchen Malerei konnte fiir ihn nur die Bedeutung 
einer künfllerifchen Kraftübung haben : ihr pofitivcr Gewinn befland lediglich in 
dem Zuwachs an Sicherheit und Leichtigkeit der technifchen Behandlung, der feit 
diefer Zeit in feinen Werken zu Tage tritt und den man hauptfächlich im Auge 
hat, wenn man von der italienifchen Reife den Anfong feiner zweiten Manier datirt 
Die beiden von V^uquea in Rom gemalten BQder, «IXe Sdimiede Vulcans» 
und «Jofephs Rock», fchliefsen fich nach ihrem ganzen künftlerifchen Charakter 
dem «Bacchus», jenem früheren Gemälde, da< die l{igcnthümlichkeit des Künfllcrs 
in fo prägnanter Weife ausfprach, unmittelbar an ; niclits an ihnen vcrrath, dafs fie in 
einer völlig anderen kunlllerifchen Umgebung entllanden, als jenes. Am meiflen 
fpringt die Uebereinftimmung mit der DaifteHungsweife des Letzteren bei dem zueHl 
genannten Bilde ins Auge; der mythologifche G^enftand — Vulcan, dem Apollo 
die Untreue der Venus berichtet — ift auch hier fchr enei^fch ins Naturaliftifche 
iibcrfetzt. Der Apoll des Bildes erinnert an nichts weni<^^er . als an antike Dar- 
ilellungen des Gottes, er ill keineswegs vornehm in Haltung und Ausdruck, aber 
die Eormen feines Körpers, den das weite Gewand nur zur lialfte verhüllt, glänzen 
in jugendlidier Kraft, ihr heller Fleifcbton ift von wundervoller Frifche; Vukan, 
der beim Eintritt Apolls in feine Werkftatt die Aribeit hat ruhen lalTen und den 
Venath der Gattin mit grimmiger Miene vernimmt, und feine Gefellen, die mit 
gefpannter Neugier aufhorchen, derbe, von der Arbeit gehärtete, halbnackte Ge- 
ftalten von ganz portratartigem Anfehen, bilden zu der Figur des Apollo einen 
wirkfamcn Contraii, der noch gelleigert wird durch den Gegenfatz des vollen 
Tagesltdites, weiches jenen, und des ZwieJid^ der dunkeln Weikßatt, das <fiefe 
umgiebt Die ftaunenswerdie Bdiandlung des Nadcten und der Reiz der Licht, 
wirkimg find Vorzüge des Bildes, für welche der Gegenfland defTelbcn fafl nur 
als indifferentes Subflrat erfcheint. Und doch ift der mythologifche Titel hier 
keineswegs in gleicher Weife entbehrlich, wie beim Bacchusbild ; ohne denfclben 
wäre der dargeftellte Vorgang in der That nicht verltandlich. Wenn man die in 
cfie Schmiede eintretende Geftalt nicht fiir ApoUo und den Schmied nicht für Vulcan 
nimmt, fo wdfs man nicht, was die Soene bedeuten foll. Man kann diefer Dar> 
ftdlung nicht, wie dem Bacchu^d, ein blofses Genremothr unterftdlen, den mytho- 
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logifdien Titd nicht, wie bei jenem, ohne Weiteres mit einem genrehaften ver- 
tanfdien. Nimmt man nidit an, dafe der Schilderung eine gewifle ironifdie Abficht 
zu Grunde liegt« fo bleibt der Widerfpruch zwifchen den Figuren des Bildes und der 
Vodlellung, die wir mit ihren mythologifchen Namen verbinden, einfach bcflchen. '*) 

Diefeni Werke ifl das andere in Rom entflandenc Hild «Jofcphs Rock» im 
Charakter der Figuren fehr ähnlich; die altteftamentlichcn GeftaJten, die hier ge- 
fchildcrt Hnd, haben mit den mythologifchen der «Schmiede» unverkennbare 
Familienverwandtfchaft, für einige derfelben bediente fich Velazquez oiTenbar der 
nämlidhenModene, wie für jene. Um die «hiftorifcfae Treue» ebenfoweiüg bdnimmert, 
wie Rcmbrandt in feinen biblifchen Bildern, benutzte er liier das altteAamentliche 
Sujet, die l-Irzahlunc;, wie das blutige Kleid Jofeph's vor Jaci >h »^rebracht wird, zur 
Darftellung einer hochrt lcbcndii,'en Scenc, in der er das Ilirtengefchlecht des 
alten Bundes, den Patnarciien und i'eine Sohne, ohne die geringfte ßeimifchung 
einer traveftirenden Abficfat ganz in dem derben und kräftigen Oiarakter des 
Landvolks fchilderte, das er vor Augen hatte. An dramatifcher Bewegtheit, an 
Mannigfaltigkeit der Charakteriftik und Lebendigkeit des phyfiognomifchcn Aus- 
drucks ill diefcs Hild dem vori<:^en noch uberlegen ; ein/.cinc l'"ii^iiren, wie die drei 
am mcillcn hcr\ urtrctcmkn Hruder jofeph's. find faft unbekleidet, auch hier ift 
die hchandlung des Nackten von gröfstcr V'oUendung. 

Nadk feiner Rüdeltthr nach Madrid war Velazquez lange Zeit (aft ausfdiliefsUch 
mit Porträtmalen befdiüftigt Seine Werkftatt war auf Anordnung nUlipp's IV. 
aus dem Gebäude der Schatzkammer in die nördliche Galerie des Alcazar verlegt 
worden, die mit den königlichen Gemächern durch eine Thür, zu welcher nur der 
König den SchlulTel hatte, in Verbindung flaiul, Fall taglicli, wie erzahlt wird, kam 
Philipp in die WcrkAatt, um üch mit Vclazqucic zu unterhalten, ihm bd der Arbeit 
ttmifdiauen und unter feiner Leitung wohl auch feibft zuwdlen den Pinfd zu führen. 

Zuerft malte Vda«)uec jetzt das Bildnifs des Infanten Don Carlos Baltafar, 
der während feiner Abwefenhdt von Madrid geboren war, dann ein Reiterporträt 
Philipps IV., welches die Beftimmung hatte, dem Bildhauer Pietro Tacca in Florenz 
als Vorbild zur Ausführung einer Bronzeflatue des Königs zu dienen, die im Garten 
von Buen Retiro aufgeftellt werden foUte. 1640 ward diefclbe vollendet, ein 
äufserft elTdctvoUes, durch grofse Kühnheit der Bewegung ausgezeichnetes Rdter- 
flandbild, dem man wohl anfleht, dafs die Conception deffdben von Velazquez 
herrührt; feit 1844 ftdit es auf der Piaza de Oriente in Madrid.'^ 

Be\'or der Bruder des Königs, der Cardinal -Infant Ferdinand, der begabtefte 
von den drei Söhnen Philipp's III., 1632 feine niederländifche Miffinn antrat, von 
der er nicht wieder heimkehrte, malte Velazquez das Forträt deüelben , das ihn 
im Jagdcoftiim dardellt (Museo del Prado, Nr. 107 5). Seine jugendliche Geflalt 
hat dne leichte vocndune Haltung, das blddie Geficht einen klaren lebhaften 
Ausdrudc Glddizdt^ porträtirte Vdazquez audi den König als Jäger. (Museo 
del Prado, Nr. 1074). Von den Bildniflen des Infanten Carlos Baltafar, die bald 
nachher entftanden, if\ das eine vom Jahre 1635, das zweite vermuthlich aus dem 
folgenden Jahr. iNr. 1076 und 1068 im Museo del Prado). Das erftere ftcllt 
den Prinzen laut der Infchrift im Alter von 6 Jahren dar, Itehcnd, im Jagd- 
anzug, in der rediten Hand eine kurze, auf dem Boden aufftehende Flinte, mit 
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einem prächtigen Hund zur Seite, rechts swei hohe Bäume, im Hintei^rund eine 
weite hügelige Landfchaft. Der muntere Ausdruck des hübfchen offenen Gefichts 
ifl unj^cmcin fprechend. in der Haltung des Knaben eine reizende Mifchung von 
Kindlichkeit und einem gewiüen prinzlichen Anftand. Das andere Bild zeigt den 
Inianten zu Pferde. Der kleine andalufifche Renner, den er reitet, iA in ziemlich 
Aarker Verkürzung gezeichnet, dem Befchauer en^egenfprengend; an ihm fowoM 
wie an dem Reiter ist der Ausdruck der Bew^ung, bis auf die gleidifam zitternden 
Lichter der im Winde flatternden Schärpe des I'rinzen, von einer bewunderungs- 
würdif^en Meillerfchaft , beuuncieruni^'swürdii; deshalb vornehmlich, weil auch in 
diefeni Hil le Alles fu felblh crllandlich crfclieint und lieh in keinem einzigen Zuge, 
keiner auitalli^'en Accentuirunt,- die Abhebt einer frappanten Wirkung verräth und 
die Wirkung dennoch eine fo fra])pante ilt Ein drittes nicht minder vorzCi^dies 
Porträt des In&nten ftammt aus dem Jahre 1644. 

Nicht lange bevor tthcr den Herzog von Olivares das Schickfal, das ihn feit 
dem Abfall Tortitc^als immer näher bedrohte, hereinbrach und er den Wc.; in die 
Verbannung antreten nuifste (1643I, malte V'elazquez das Reiterbildnil's ddVeiben, 
von dem Bermudc/, lagt, es ici in Spanien 10 bekannt und berühmt, dals er 
überflüfTig finde, es zu befdtretben. Olivares, obfdion er an keinem Feldzug 
peHbnlich Thetl genommen, liefs fich in diefem Bild in kriegerifchem Coftüm, mit 
einem glänzenden Stahlhamifch angethan, als Feldherrn darftellen ; fein gewaltiges 
Kofs ftei'_,n in prachtiger Courbette feilwarts nach der Tiefe des Hildes gerichtet, 
wo in I'ulverdampf gehüllt das Gewühl einer Schlacht ani;i (]( utet ill : der Herzog, 
in gebielcrifcher Haltung, den Kopf nach dem Befchauer gewendet, deutet mit 
der Rechten, die den Comnkan<k^b hält, nach der Gegend des Kampfes. So 
ftolz und impofant ihn der Künftier gefchildert, fo hat die Darftellung doch nidit 
den leifeflen Anflug eint-; falfch pathetifchen Ausdrucks; auch hierin bekundet 
fich der unfehlbare Takt des Meillers ; wäre die rechte I land der Figur nur um 
weniges weiter \ orgeflreckt. nur um weniges llarker gehoben, fo hätte die Geberde 
fofort ihre ruhige FelUgkeit verloren. An Macht der bildlichen Erfcheinung, an 
tntenfiver Energie des nuderifchen Ausdrucks ift das Werk von keinem anderen 
des Ktinftlers übertrolTen, der Eindruck deflelben hat die voUe Wucht der Realität^ 
es gehört zu den Hildem, in denen das realiftifdie Genie des MeiAers in ganzer 
Stärke gegenwartig ifl. ">) 

Von andern Hildniffen aus diefer Zeit wird das des Admirals l'ulido Pareja 
das fpäter in den Belitz des Grafen von Arcos gelangte, befonders gerühmt; es ill 
mit der Jahreszahl 1639 und ausnahmswdfe mit Vdazquez' Namen bezeichnet Um 
1644 entftand das Porträt der Königin Ifabella, der erAen Gemahlin Philipp*s IV^ 
das fie auf einem weifsen, prächtig gefchmückten, flolz und langfam fdiratenden 
Zelter darAellt ; die Züge der Königin ftnd fein und \ on liebenswürdigem Aus* 
druck, leider aber durfte die Schminke, die nach fpanifcher Hoffitte /u den un- 
entbehrlichen RequilUen der Damentoilette gerechnet wurde, auch im Porträt auf 
ihren \V angcn nicht fehlen (Nr. 1067 im Museo del Prado.) In diefelbe Zeit 
endlidi gehören die meiften BiklnilTe jener Zwerge, die damals am Madrkler Hof 
als Gegenwände einer garitigen Liebhaberei, gleich merkwürdigen Thierexempbren, 
in grofser Anzahl gehalten wurdea Einige diefer klemen Ungeheuer, die Vdazques 
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portratirte, find allerdings von einer fo eigenthunilichen — man mochte fagen — 
charaktervollen Häfslichkeit, dafs man das InterelTe begreift, mit dem der Kunftler 
fie dargellellt hat. 




Reiterbildnifs des Herzog« Olivares. Museo del Prado zu Madrid. 



Durch den Abfall Portugals und den gleichzeitigen Ausbruch der Rebellion 
in Catalonien war Philipp endlich aus feiner politifchen Gleichgiltigkeit aufgescheucht 
worden; er hatte 1642, in der Vorausfetzung, dafs feine königliche Gegenwart 
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genügen würde, die aufftändifdie PirovifU zu beruhigen, eine Reife nach SaragoiTa 
mit zahlreichem und glänzendem Gefolge unternommen, unter welchem fich auch 
W'lazquez befand. Vor dem eigentlichen Beginn der Reife hielt fich der König 
mit feinem Hofllaat eine Zeit lang in Aranjuez auf, wo zwei der intereffanteften 
Landfdiaften des Kttnftlers entftanden: die Anfiditen der «Calle de la Reina» 
und der «Fuente de los Tritones» im Park jenes berühmten Luftfchloflies, des 
•Tivoli der fpanifchen Könige», fafl f kizzenartige , mit flüchtigem Pinfel hin- 
geworfene Bilder voll köfllicher Frifchc des Xaturgefiihls und von befondercr 
Feinheit in dem filbertönigen Helldunkel der kühlen Dämmerung in den fchattigen 
Tiefen der hohen Baumgänge und der Bosquets des Parkes. Auch wahrend 
feines Aufenthalts in Saragofla war Velazquez mit künAlerifchen Arbeiten be> 
fchäft^; er benutzte hier vermuthl^ die Werldlatt des Malers Jufqpe Marlinez, 
zu dem er feit diefer Zeit in freundfchaftlicher Beziehung blieb und der auf feine 
Fürfprache vom König 1652 zum Hofmäler ernannt wurde. 

1644 begleitete Velazqncz den König wieder ins nördliche Spanien, wo die 
Unruhen noch inuner fortdauerten und die Aufftändifchen fich eben jetzt durch 
franzöftfdie UnterAützung neu gekräftigt hatten. Diesmal Aellte fich Philipp wider 
Erwarten fdbft an die Spitze des Heeres, belagerte das abtrünnige Lerida und 
hielt am 7. Auguft 1644 mit grofsem Pomp feinen Einzug in die eroberte Stadt 
Ein Reiterbttdnifs des Königs, das Velazquez bald nachher malte, ftellt ihn als 
den Sieger von Lerida dar, in dem reichen G>ftüm, das er am Tage des Ein- 
zugs trug (Nr. 1066 im Museo del Prado). 

Aus der folgenden Zeit, wahrfcheinlich aus dem Jahre 1647, ftammt die 
«Uebergabe v<m Breda», eines der berühmteften und bewunderungswurdigllen 
Werke des Meifters, das er im Auftrag Phitipp's für das Luftfchlofs Buen Retiro 
malte (jetzt im Museo del Prado, Nr. 1060). Der Held der Dardellung ifl der 
Marquis Spinola , der wenic^e Jahre vorher t^ertorben war, der letzte bedeutende 
Feldherr der S[)anier, dem der Vertheidii^er v^n Breda, der l'rinz Ji;ilin \ f>n Xaffau, 
nach langem hartnackigen Widerfland zur Capitulatjon gezwungen, die Schlund 
der Stadt übetgiebt Die AufiafTung des Gegenftandes ift fiir Velazquez im 
hödiften Grade charakteriftifch. Man roufs fich vergv^enwärtigen, wie etwa Rubens 
den Vorgang gefchildert hätte: Es galt, das Andenken an einen der wichtigsten 
Momente in der Gefchichte des niederlandifch - fpanifchen Kriej^es zu ver- 
hirrlichen , ein nn thologifch- alle-^'orifchcr Apparat, die Gcflalt der Victoria oder 
Fama mit einigen Genien, hatte fclnvcrlich fehlen dürfen, die Scene mufste etwas 
Fatbetifches, Glänzendes, Pomphaftes haben. Uidalta von dem Allen bei 
Velazquez. Keine Emphafe in der Bewegung der Figuren, nichts von I^acht und 
Prunk im Charakter des Colorits ; in Allem vielmehr die einfachfte Natürlichkeit 
Man fagt fich , fo mufs die Scene fich zugetragen , fo müffen die Perfonen fich 
benommen, fo muffen i"ie ausgefehen haben. Der alte, in einen dunkeln Panzer 
gekleidete Spinola ill vom Pferd gelliegen und begrufst den befiegten Gegner, 
indem er ihm freundlich die rechte Hand auf die Sdiulter legt ; die Geberde ift 
von gröfster Sddichtheit und aufserordentlidi fprechend. Hinter ihm ftdien feine 
Generale und fpanifche Soldaten mit hoch in die Luft ragenden Lanzen, nach 
denen das fiikl den Namen «Las Lanzas» erhielt; auf der gegenüberliegenden 
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Seite hinter dem Prinzen von NalTau eine Schaar Niederländer. Zwifchen beiden 
Gruppen zeigen ftch in der Tiefe des Bildes Zelte und Schanzen und eine 
marfdurende G>lonne, in weiterer Ferne brdtet fich dne grofse Ebene aus, auf 
der dnzdne Feftungnverke fichtbar find, links ftdgen von einer Biandftätte ftarke 

Rauchwolken auf. Ein kühles Tageslicht, das in gleichmäfsiger HelHg^C^ überall 
eindringt und jeden Gegenfland deutlich macht, liegt über dem Ganzen und giebt 
den Localfarben einen kühlen, nngcmcin klaren GefaninUton ; unter den dunkeln 
Farben der Gruppen des Vordergrundeb il^ die lebhaftefte das Carmoifinroth der 
Schärpe des Fddherm. Das wundervoll frifche Blau des Himmds ift mit Idditem 
dünnen Gewölk geftreift; in der LuftperTpecthre des Hintergrundes, in der alle 
Farben mit höchfter Feinheit abgeftuft find, ift der Eindruck des räumlich Tiefen 
und Weiten in der erflaunlichflen Weife bis zur vollftandigften Illufion erreicht In 
diefer Feinheit und Wahrheit der Lufttone zeigt fich eine fchu erlich zu überbietende 
KunA, man möchte Tagen, Velazquez habe die Luft fclbfl gemalt Dabei ift die 
Art des Vortrags von dner Leididgkeit und Bravour, in wddier diefem ftupenden 
Werke des KtinAkrs von GeniiUden feiner zweiten Epodie vidlddit nur das 
Reiterbildnifs des Olivares völlig gleich kommt. 

Zu den Werken diefer Periode gehört noch ein grofses kirchliches Bild, 
•Chriflus am Kreuz», das Velazquez 1638 für das Nonnenklofter von S. Placida 
malte (jetzt im Museo del Prado, Nr. 1055). Aufser dcmfelbcn, den beiden 
oben erwähnten Jugendarbdten des Künftters, der «Anbetimg der Hirten» und 
«Anbetui^ der Kön^» und einer in ff^terer Zdt entfbmdenen «Krönung der 
Maria» findet man nur noch wen^e btblifche Gemälde fdner Hand erwähnt. 
Von den genannten ift der «Gekreuzigte» ohne Zweifel das bedeutendfte, dn 
meifterhaft gemaltes Bild von ftarker Wirkung, wenn auch nicht eigentlich er- 
greifend. Der bleiche, edel und kräftig gebildete Körper Chrifti hebt fich auf 
dem fdiarfkantigen, mit (fa^ngfter Realiftik behandelten Kreuzesftamm von einem 
tiefdunlden, finftem I^nteigrund ab; von der Stirn, den Händen und der Sdten- 
wunde rinnt das Blut in grofsen, fcbweren Tropfen, der auf die redite Schulter 
gendgte Kopf ift von dem fchwarzen, tief herabfallenden Haar zur Hälfte be- 
fchattet — ein dufteres, faft fchreckhaftes Bild und unter Velazquez' Werken das 
einzige, in dem fich eine gewiffe auf Effekt ausgehende Abfichtlichkeit verräth ; 
man empfindet, dafs der KünlUer es hier mit einer feiner Richtung ziemlich fern 
liegenden Au%abe zu thun hatte. >^ 

Im November 1648 unternahm Vdazques eine zweite Rdfe nadi Italien, 
liauj^tfachlich zu dem Zwedce, für die königlichen Sammlungen und die Akademie, 
die Philipp in Madrid zu gründen beabfichtigte, Kunftwcrke anzukaufen. Die 
\'ollmacht, die ihm der König hierzu ertheilte, war eine faft unbedingte, die Wahl 
der zu erwerbenden Gegenflände blieb ihm völlig überlaffen. In Malaga fchlofs 
er fich an das Gefolge des Herzogs von Naxera und Maqueda an, der nach 
Trient reifte, um die &zberzogin BAarianne von Oefterrddi, die damalige Braut 
Philipp's IV., die auf dem Wege nach Spanien war , zu empfangen. (Die erfte 
Gemahlin des Königs, Ifabella, war 1644 geftorbcn » Nach einer fturmifchen und 
langwierigen Fahrt, im F'ebruar 1649, landete man in Genua, von da ging 
Velazquez über Mailand nach Venedig, wo er unter Anderem ein Gemälde 
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Paul Veronefe's (Venus und Adoms) und mebro« Wder Tm to r e tto's erwatb^ be- 
fuchte hierauf Modena, Parma und Florenz, und eilte nach einem kurzen Aufenthalt 
in Rom nach Neapel, brachte hier feine Gefchäfte mit Hilfe des Grafen von Ofiate, 
des damaligen Vicekönigs von Neapel, rafch zur Erledigung und kehrte dann 

nach Rom zurück, wo er, mit mannigfachen Arbeiten befchäftigt, über ein Jahr 
lang verweilte. Innocciu X., der Kardinal l'amtili und andere Perfonen des 
päpftlichen Hofes liefsen lieh von ihm porträtiren ; der Papft befchenkte ihn mit 
einer goldenen Kette und einer mit feinem Bildnifs verfehenen likdaflle; die 
Akademie von S. Luca ernannte ihn tu ihrem Mitglied. Im Frühjahr 165 1, 
nachdem er die erworbenen Kunftfachen nach Neapel gefchickt hatte, von wo 
fie der Graf von Onate fpater nach Spanien brachte, reifte Vclazquez von Rom 
ab; feine Abficlit , auf dem Heimweg Paris zu befuchen, mufste er wegen des 
noch immer andauernden Krieges zwifchcn Frankreich und Spanien aufgeben; er 
fchifite fich in Genua ein und kdirte Über Barcelona nadi Madrid zurUdc 

Während der folgenden Jahre wurde feine künftlecifdie Thät^eit durdi die 
mannigfachen Gefchäfte, die feine Stellung am Hof ihm auferlegte, in ttidit ge- 
ringem Grade befchränkt. Haid nach der Ruckkehr ubertrug ihm der König das 
Amt des Apjsentailor- Mayor Generalquartiernieiller des kt)niglichen Hofhaltes), 
das mit bedeuten Jen Einkünften verbunden war und dell'en Verleihung als eine der 
gröfsten Auszeidmungen am fpanifdien Hde galt Unter Hiilipp IL hatten es die 
Architdcten Herrera und Mora bekleidet Zu den viden zdtraubenden Gefdiäftnv 
die dicfes Amt mit fich brachte, kamen noch andere hinzu. Die KunAgegen- 
flände, die V'elazquez in Italien für die königlichen Sammlungen erworben, Ge- 
mälde, Marmor- und Hronzeuerke und GipsaV)i;uHV, trafen nach und nach in 
Madrid ein ; bald war er nun in den Hallen und Galerien des Alcazar mit 
der Anordnung der Statuen, bald im Escorial mit der Auflldlui^ der Bilder 
befdiaft^t; zu den letzteren verfafste er einen wahrfcheihlich jetzt nodi im 
königlichen Archiv vorhandenen Katalog, in welchem er bei jedem Gemälde «die 
Gefchichtc und Vorzüge delTelben bemerkte». Viele Zeit koüete ihm noch über- 
dies die Beauffichtigung eines etwas fondcrharen kuiiltlenfclien Unternehmens, der 
Herllellung von Bronzeftatucn nach einer grofsen Zahl von ihm gemalter Portrats, 
mit wdcher der ffikihauer Ferrer fai Madrid beauftragt war. Die grttfsfee Ehr^ 
die ihm Philipp erwies , beftand in feiner Ernennung zum Ritter des St Jago- 
Ordens, die am 12 Juni 1658 erfolgte. Die feierliche Aufnahme in den Orden 
fand im näcl)ften Jahre in der Kirche De la Carbonera ftatt, bei welcher der 
Marquis von Malpica als Zeuge fungirte und Don Gaspar Perez de Guzman ihn 
mit den Infignien bekleidete. 

Unter den Werken diefer letzten (dritten) Epoche des KünAlers ift das unter 
dem Namen: Las Meninaa (die Ehrenfiräutein) berühmte Kid das bedeutendfle 
(Museo dd Prado, Nr. 1062). Es entftand im Jahre 1656 und hat feinen Tüiä 
von den beiden ji^[endlichen Hofdamen der kleinen Infantin Margarita Maria (des 
erflen Kindes der Königin Mariana\ der Hauptperfon des Gemaides. Die eine 
der anmuthigcn Meninas kniet zur Linken der Infantin, ihr ein Glas W'affer über- 
reichend, die andere fteht ihr zur Rechten. Hinter der erfteren, vor einer nur 
zum Thefl fichtbaren, dem Befchauer mit der Rtiddeite zugewandten Stafield, 



Digili<iCü by Ct. 



DIE EHRENFRAULEIN.» 



25 



fleht Velazquez, mit Pinfel und Palette in der Hand, aus dem Bilde herausblickend ; 
den Gegenftand feiner Beobachtung, der aufserhalb der dargeftellten Scene ge- 
dacht ifl, zeigt der Spiegel an der Wand Im Hintergrund des tiefen Gemachs, 
der die Geflalten des Königs und der Königin , die der Künftler zu porträtiren 
im Begriff ifl, deutlich reflectirt. Rechts ganz im Vordergrund liegt ein grofser 




Krönung Maria. Museo del Prado. 



prachtiger Hund in emfthafter Ruhe, gleichgiltig gegen die Neckereien des zierlichen 
Zwergs Pertufano , der einen Fufs auf feinen Rücken gefetzt hat ; neben dem 
Letzteren fteht die Zwergin Barbolo. Im Hintergrund rechts ifl die Thür des 
Zimmers gegen eine Trepjje geöflTnet, auf welcher die Gef^alt eines Mannes ficht- 
bar ift. Durch diefe Thür und die Fenfler an der rechten Seite dringt das 
Tageslicht in das weite Gemach, an deffen Ruckwand neben und über dem 
Spiegel grofse Gemälde angebracht find. 

Mit einem gewiflen Raffinement und wie in der Abficht, die ganze Meifler- 

Dohne. Kutui uod Kuntllcr. No. M u. 67. A 
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fchaft ferner realiftifdwii Kunft auf einmal zu ze^;en, fuchte Velazquez tär diefes 
Bild malenfche Probleme der fchwiet^ften Art auf; die EigenthttmHchtett der 

gewählten Beleuchtung, neben tlcm Scitcnlicht das ziemlich flarke Licht in der 
Tiefe des L^efchlofToncn Rnumes, der dadurch bedinc^te Charakter des Helldunkels, 
die Kennzciclumi^ des Spiegelbildes als fulctien neben den gemalten Bildern an 
der Wand, dies Alles bot Schwierigkeiten, in deren Bewältigung ficli das vollendete 
Können des Malers^ die ganze Feinheit fdner odoriitifchen \Mflenfchaft nuuufeftiren 
konnte. Erwägt man den Charakter der AxiSgßhea, die er fidi fldlle, fo fdieint es 
beinah, als hätte in der Löfung derfelben der Eindruck des Virtuofenhaften nicht 
ausbleiben können. Und doch ift davon in ilem Bilde nicht die leifefle Spur. 
Niemals ii\ es einem Maler in höherem Grade gelungen , die Kunft durch die 
Kunll zu verbergen. Der Schein der Realität ii\ fo vollkommen erreicht, dafs 
cUe malerifdien Iifittel als fokhe gar nidit in die Wahrnehmung feilen und die 
Flirafe «me Ungezaubert» bei diefer DarftettungBwdfe in der That einen Sinn 
hat. Wie vollendet wahr iA das Ganze in feiner räumlichen Erfcheinung, wie 
fein abgewogen find die Töne des kühlen und klaren 1 lelldunkcls, das den Raum 
erfüllt, und des Lichtes, das durch die geöffnete Tliür licreindringt und trotz 
feiner verhaltnifsmalsig ftarkcn Helligkeit nicht aus dem Hintergrunde vorfticht, 
fondem völlig wie aus der Tiefe kommend erfdwmt So grofs aber die Kunft 
ift, die fich in alle dem ze^ fie macht fidi nidit aufdringlich gdtend und lenkt 
das Intereffe von der Hauptfache nicht ab, der Figurengruppe des Vordei^rundes» 
die in diefer wundervoll gemalten räumlichen Umgebung wie körperlich greifbar 
erfcheint und namentlich in der Gcflalt der kleinen Prinzeffm und den beiden 
Meninas mit höchAer Feinheit und geiftreichcr Lebendigkeit individualiiirt ilL 
LucaGkmhmo gab vor diefem Gemälde, wie erzählt wird, fdner Bewunderung einen 
dgenthumlichen Ausdruck, indem er es als die Theologie der Malerei bezdduiete. 

Ein anderes Bild der dritten Epoche des Künftlers, das an malerifchcr Fein- 
heit den .Meninas am nächften kommt, zeigt das Innere einer grofscn Webftube 
der Teppichfabrik von Santa Isabel in Madrid igenannt «Las Hilanderas», Museo 
del Prado, Nr. 1061). Im Vordergrund find Frauen und Madchen am Spinnrad 
und der Garnwinde befdiäftigt, in dner lüfi^enartigen Vertiefung des ICnter- 
grundesi, die durdi dn verborgenes Fenfter erhellt wird, betrachten mdirere vor- 
nehm gekleidete Damen dnen reidifarbigen, an der Wand ausgefpannten Teppich. 
Ein drittes, nicht weniger ausgezeichnetes Gemälde derfelben Zeit ift das oben 
erwähnte, in der kaiferlichen Gemälde-Galerie zu Wien befindliche Bild der Familie 
des Kunftlers. '"••) Aus Velazquez' fpäteflen Jahren itammen mehrere Porträts der 
Königin Marianne, die «Krönung der Madonna», ein Werk, das ihn nidit auf der 
Höhe feiner Bfeifterichaft ze^, und der «hdL Antonhu Abbas bd Paulus dem 
Eremiten, in der WüAe» (Museo dd Prado, Nr. 1056 und 1057). Das letzt- 
genannte Bild bekundet im Technifchcn noch die volle Kraft des Meifters und ift 
namentlich durch die freie und kühne Behandlung des I^indfchaftlichen intereflant 

Der Dienft am königlichen Hofe machte dem Künftler zuletzt .Anftrengungen 
zur Pflicht, die feine Gefundheit erfchütterten und, wie es fcheint, die Haupt* 
urfadie feines rafchen Todes waren. Nach dem Abfddufs des Fyrenäifdien 
Friedens (November 1659) war zwifchen dem fpanifchen und firanzöfifcfaen Hof 
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für den folgenden Sommer eine Zufammcnkunft verabredet worden, die zur Feier 
der Vermählung Ludwig's XIV'. mit der Infantin Maria Therefa auf der Kafanen- 
infel der HidalToa ftattfinden foUte. Velazquez hatte in feiner Kigenfchaft als 
Aposentador alle Vorbereitungen zu diefer Feftlichkeit, bei welcher der höchfte 
Pomp des königlichen Hofes entfaltet werden mufste, zu treffen, den Hau und 
die Einrichtung der glänzenden Pavillons auf der Fafaneninfel zu leiten und über- 
dies noch für den König, der mit ungeheurem Gefolge reifte, auf dem ganzen 
Wege von Madrid bis an die franzöfifche Grenze Quartier zu machen. Nach 
Beendigung der prunkvollen Fcft:lichkeiten , zu Anfang des Juli 1660, kehrte 
Velazquez erfchöpft nach Madrid zurück; er fchrieb fein Teftament, als er das 
Ende herannahen fühlte und ftarb am 6. Auguft, 61 Jahre alt. Von der Stelle, 

wo feine Gebeine ruhen, ift keine Spur er- 
halten. Die Kirche San Juan in Madrid, in der 
er mit grofser hcicrlichkeit beftattet wurde, 
ging iSll, in der Zeit der franzöfifchen In- 
vafion, zu Grvmdc. 




Gruppe aus den •Meninos». Museo del Prado in Madrid. 
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1) Paeheeo, Arte de 1s Pintara, ed. D. G. Cnmda Villumil. Madrid, lS66. L p. 134. 

2) Pacheco, a. a. O. p. 100. 

3) Zwei diefer Stadien, in denen der Knabe lachend dargcftellt iA, befinden fich in der K. K. Ge- 
nillde<S«1crie in Wien und in der Ennilag« n St. Petenbmip. 

4) Gaiette des Beaux-Arts, 2. P^. XDC. p. 426. (Paul Lefort's Artikel über Velaiijuez; 
Fortfetzungen deffelben : XX. pp. 329 fr., 416 fr.; XXI. pp. 122 AT., 525 fr.; XXII. pp. 176 fr.). 

5) Er erwarb von Rafrael'fchen Werken : die Kreuztragung (Lo Spafamo), die Madonna dcl Pesce, 
die btlBgt FMatUi^ gn. L« Peda, «ablreielM Gemild« Päd Veraode't, PoolTa's, Rnbenf , Vau Djek'i n. A. 

Er Tchrieb unter dem N'nmen : .Iiigenio de csta corte», die «Tragedia nins lastimosa, d Coode 
de Sex», eine Komödie: «Dar la viiia por su dama> U.A. Vergl. Schack, ücfchichte der draau» 
ÜSebm Literator and Konft in Spanien. 1846. III. p. 3 ff. 

T) Im Jahre 1847 gelangte in London ein im Befitz des Buchh.'indlers Soare befindliches Porträt 
Kaflli I. zur Atttflellung. das (Ür «in Werk des Velazquez galt. Vergl. Stirling, Velaiquez and Iiis 
worin. (DcBtrcbe Ucberretmig von B. W. Bertin. 1856. p. 66. — nnrnMifclw Ueberfttnng von 
Brunei, mit Anmerkungen von W. Bürger. Paris. 1865. p. 74). 

8) Von Bermadez (im Dieeiomario) mit dem von Velazqnez vm 1643 gemalten Rdterbildnir* 
des Königs verwechrelt; diefes befindet ficli in Ibseo del Prado zu Madrid. VergU Madrazo, 
Catalogo del Museo del Prado. Madrid. 1873. pp. 608. 609. 

9) Nach Madrazo (a. a. O. p. 623) vermuthlich das Porträt der älteren Tochter des Künrtlers 
Francisca; das der jüngeren iA vielleicht das um diefelbe Zeit gemalte Bild Is'o. loSS im Museo 
dd Prado. 

10) Antonio Palomino, Vida= !'j l^- 1 'ttores y c^tatuarios eminentes Cspafiola. III. •. . 456. 

11) Stirling, Velazquez. Deutlche Ueberfetzung (f. o.), p. 76. — FranjöüTcfae Uel>erfetzung 
(C c), p. 84. 

12) Madrazo, a. a. O. p. 598. 

13) Fromentin, Lcs Mallres d'aotrefois. Paris, 1877. p. 105 ff. 

14) Ein ironiieher Zug fcheint fich noch beftimmter in zwei andern mythologifchen Darftellungen 
des Kttnfller^ auszufprecben : in «Mercur und Argus» (Museo del Prado, Nr. 1067) BOd «Maft» 
(ebenda, \r. 1102). .^uch die Charakterifining des Aelbpos und Menippos (elienda, Nr, tlOO 0. IIOl) 
bai einen Anflug %'on Komik. Vergl. Lefurt, a. a. O. XXI. p. 537. 

15) l>aa ]teiterbildni& PUlipp^s IV., nach «deliem Tacca'i BraoMflatne amfeiUnt ift, befindet 
fidl im Pal. Pifti zu Florenz. 

16) Eine vorzügliche, jedenfalls von Velazquez' eigener iiand herrührende Wiederholung des 
Rciterportrata von Oüvares ^ kkineram MalMab) findet lieh in der allm PInaltofliek fai HflodMB 
(früher in der Schleis.sheimer Gal); vergl. Recensionen u. Mittheilungen Uber bildende KunA, 1865. 
p. (Art. V. O. Mündler). — Eine zweite NViederholnqg dca Bildes in der Sammlung des Lord Elghl 
Sil BiDomhall , Ftfeshirc (nach Sttrling's Angabe). — Ein anderes vott Velazquez gemaltes Bildmft des 
(Mivares befitzt die Ermitage in Petersburg. 

17) Von biblifchen Bildern des Künflters finden lich bei Stirling (<. o., deutfche L'cbcrf. 
p. 182 ; franz. Uebcrf. p. 192) noch erwähnt: «ChriAos in Emmaus« (früher im Louvre, fpater in der 
Sammlung Brcadalbaoe): «Jobawie» der TlnTer» (Mher ha der Sammlung WUliama in Sevilla, dam 
in der Sammlung Standish in London, eine Zeit lang im Louvre) , in Londoner Auctionskatalogen von 
1853 als ein Werk aus der Schule Murillo's bezeichnet; «Geburt Chrilli» (1833 beim Brande des 
Ki^tdhanfo in Plafeneia tu Grunde gegangen); eine «Coneepdon« und «JobaniMS, die Apoknljrplie 
fidueibend« (für dn< Karmeliterklofter in Sevilla ijomal;'', verfchollen. 

18) Das Porträt Innocenz' X. befindet lieh im Pal. Doria zu Rom. 

19) S. V. Ltltsow'a Text tu W. Ungcr'a Radirangcn nach Werken der K. K. G<nlOde>Galetie 
in Wia^ p. 66 
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Gdi. 1746 n Fucnddodm; (cft. t8a6 n Bordeaux. 

Mit dem Ende des 17. Jahrhunderts erfcheint in Spanien die nationale Ent- 
wickelung der Malerei plötzlich wie abgefchnitten. In der Kunft wie in der 
Literatur zeigt die folgende Epoche das politifch immer tiefer Ankende Land faft 
jeder TelbAandigen Lebensäufserung unfähig; die vom Auslande herbeigerufenen 
Ho6naler Tiepolo, L. M. Vanloo und zuletzt Mengs waren die e^;ent]ichen 
Beherrfcher des Gefdunacks. ErA gegen Ende des 18. Jahrhunderts hat Spanien 
einen KünAler von nationaler Bedeutung aufzuweifen, Francisco Goya, der in 
Deutfchland nur wenig bekannt ift. In Frankreich hat fich die Kunftkritik fchon 
feit mehreren Jahrzehnten fehr eingehend mit diefem originellen Mei(\er befchäftigt 
und ihm nicht feiten eine leidenfchaftUche Bewunderung gezollt Theophile Gautier 
war dner der Erften, der ihm unter den Franzofen Ruf verfchaflfte^ dann ver« 
(^fentlichte Laurent Matheron eine Biographie des KUnftlers, in der Gazette des 
Beaux-Arts erfchienen ausfuhrliche Artikel über Goya von Valentin Carderera 
und Paul Lefort, endlich gab Charles Yriartc ein umfanf,'liches Werk über den 
MetAer heraus, das in einem fall pancgyrifchen Tone gefchricben ift und den In- 
hak der biographifchen Nacluichten wohl völlig erfchöpft ') 
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Zunächft und haupträdüich hatte fidi das Interefle, das man in Frankreidi 

dem fpanifchen Meifter zuwendete, auf die Radirungen de(Telben bezogen, jene 
[,'rorscntheils fatirifch tcntlcnziorcn Schil<]criint,'cn, die den Namen Goj-a's in feiner 
I Icitnath populär gemacht hatten und die ohne Zweifel das ( )riLiinellrte und 
IntercffantclU- find, was er gefchaffen. Dann lenkte fich die Aufnicrkfamkeit auch 
auf die Malereien des Spaniets und feste ftnatifdien Bewunderer ftehen nkibt an, 
aud) diefe als eminente Ldfhmgen zu rühmen; Tie betrachten Goya als den Letzten 
aus dem Gefdilecht der grofsen l/Idfler der fpanifchen Schule. Einige erblicken 
in ihm das finguläre Phänomen einer Mifchung von Velazciuez, Rembrandt und 
Hogarth. In Wahrheit fcheint uns für die künftlerifche Gattung, der Goya an- 
gehört, von dicfen drei Namen nur der letzte bezeichnend. Hogarth und neben 
ihm Jacques Callot find die Meifter, mit denen er in den Arbeiten, in wddien 
der Schwerpunkt feines Talents lieg^ am meiften Verwandtfchaft zdgL Cultur. 
hUtorifcfa ift Goya eine höchft bemerieenswerthe Erfdieinung, fein buntbewegtes 
Leben, das an die Schidcfale Benvenuto Cdlini's erinnert» ein fprechender 
Kommentar feiner Werke. 

Francisco Jose de Goya y Lucicntes war am 30. Marz 1746 zu Fuendetodos 
geboren, einer unbedeutenden Ortfchaft in der Provinz Aragonien, wo die Eltern 
eine kleine Landwwthfchaft hatten. Im 13. Jahre kam er nadi San^fla in das 
Atelier des Malers jo(6 de Lusan. Seine robufte Natur, fein kecker und Idden- 
fchaftlicher Charakter machten ihn bald unter feinen Kameraden zum Helden 
aller Luftbarkeiten und Raufereien. Einft kam es bei einer kirchlichen Proceffion 
in Saragoffa zwifchen verfchiedenen Bruderfchaften und ihren Parteigängern zu 
Streitigkeiten, die ein blutiges Ende nahmen. .Goya, der dabei als Rädelsführer 
am ftärkften oompromittirt war, entzog fidi den NadiftdUmgen der Inqinfition 
noch rechtzeitig durch dk Flucht und kam um 1756 nadi Madrid Von feinen 
künftlerifchen !^tudien aus diefer und dcr nächftfolgenden Zeit ift wenig bekannt 
Vielfach in Liebeshändel verwickelt, vor einem Degenftich niemals zuruckfchreckend, 
führte er ein verwegenes, abenteuerndes Leben und mufste, als eines feiner Duelle 
ruchbar wurde, zum zweiten Mal flüchten U759)' nahm fich jetzt vor, nach 
Italien zu reifen und foU, da er dazu nidit die hinrddienden Mittd hatte, auf 
feiner Wanderw^ durch das (tidlidie Spanien eine Zeit Img bei einer Quadrilla 
als Stierfediter gedient haben. Rom ward erreicht und bald gelangte er hier 
durch feine übermüthigen Streiche zu dem nämlichen Rufe, den er in Madrid 
und Saragoffa zuruckgelaffen. Linter feinen künftlerifchen Arbeiten machten damals 
DarAellungen aus dem ipaiulchen Volksleben durch ihre Neuheit in den akademifchen 
Kreifen feiner GenofTen AufTehen; aufserdem malte er haiqptßdüicfa Porträts, 
verfudite fidi aber auch in der Hiftorie und gewann bei einer von der Akademie 
in Parma ausgefchciebenen Konkurrenz einen Preis. 

17SS kehrte er nach Madrid zurück. Dort war Raffael Mengs, den Karl III. 
an kincn 1 lof berufen hatte, noch lioch gefeiert ; als Gunftling des Königs und 
als l iaupt einer zahlreichen Schule dirigirte er alle kunlllerifchen Unternehmungen 
ganz unumfduänkt AllmähUdk jedodi machte fidi eine Oppofition g^en ihn 
geltend, die feine Richtun|r^ als dne antinationale bdcämpfte. lEkte Flugfdirift, 
die um diefe Zdt erfdiien und wahrfdieinlich den Kunfthiftoriker Bermudez zum 
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Vetfaffer hatte*), fchildert in einem Dialog zwifchen Mengs und Murillo jenen als 
das gerade Gegentheil von allem, was den nationalen Charakter der fpanifchen 
Kunft ausmache, feinen gelehrten «philofophifchen« Clafficismus , feine von der 
Antike abflrahirten Schönheitsformen als den entfchiedenflen Gegenfatz deffen, 
was die grofse Koloriftenfchule der Spanier im 17. Jahrhundert erflrebt habe. 
Aber der Widerfpruch, den die Mengs'fche Richtung erfuhr, blieb vorwiegend 
kritifcher, theoretifcher Art ; eine künfllerifche Gegenbewegung von irgend welcher 
allgemeineren Bedeutung kam nicht zu Stande. Während die Mengs'fche Schule 
ziemlich rafch und hauptfachlich an ihrer eigenen Schwäche zu Grunde ging, war 
Goya in der That der einzige, in welchem, wenn auch nur auf befchränktem Kunft- 
gebiet, eine kecke Originalität hervortrat und zwar ohne jedes repriftinirende 
Streben, fondem ganz im Geifte des 18. Jahrhunderts. Das revolutionäre Genie, 
zu dem ihn manche feiner Bewunderer 
ftempeln möchten, der Mann, von dem 
fie rühmen, dafs er den Geifl der .alt- 
fpanifchen KunA noch einmal herauf- 
befchworen und gegen fein Zeitalter 
ins Feld gefuhrt, ein folcher Held war 
Goya nicht. Kunflgefchichllich hat fein 
Gegenfatz zu Mengs keine gröfsere Be- 
deutung, als der Hogarth's zu dem 
Akademiker Reynolds. 

Nach feiner Rückkehr nach Madrid 
fehen wir ihn zunächfl in dem Mengs'- 
fchen Kreife ; er wurde zu den von 
Mengs geleiteten Arbeiten für die neu 
erbaute Kirche S. Francisco del Grande 
herangezogen und lieferte für diefe 
Kirche ein Gemälde, das trotz feines 
ziemlich untergeordneten VVerthes Bei- 
fall fand und ihn zuerft mit dem 
Madrider Hofe in Beziehung brachte. 
Späterhin hat Goya noch eine grofse Anzahl Kirchenbilder, zum Theil von fehr be- 
trachtlichem Umfang gemalt, und es ift richtig, was man an ihnen hervorhebt : von 
der fleifen Mengs'fchen Schulmethode, die zu dem unruhigen Temperament Goya's 
fchlecht flimmte, ift in diefen Bildern keine Spur. Aber ebenfo wenig haben fie eine 
Eigenthümlichkeit von irgendwie hervorragender Bedeutung. Die Deckenbilder, die 
Goya in der Kathedrale del Pilar zu Saragoffa und in S. Antonio de la Florida 
zu Madrid ausführte, And ganz in der Art jener hinlänglich bekannten Dekorations- 
malereien des 18. Jahrhunderts, für die hauptfächlich Tiepolo den Ton angab, ganz 
im Gefchroack der «grandes machines religieuses», wie fie in F-rankreich die Reftout, 
Natoire und Fragonard malten, die mit ihren geöffneten Himmeln, ihren lächelnden, 
lockenden, koketten Geftalten eigentlich nichts anderes fchildcm, als das leicht- 
fertige Gefellfchaftsideal des 18. Jahrhunderts. Nur ftehen die Heiligen Goya's 
vielleicht noch um einige Stufen tiefer als die feiner franzöfifchen Genoflen ; die 
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Reize feiner Engelfiguren fcheincn zumeift den fpanifchen Manola's entlehnt, 
und nicht einmal die Eleganz der Form, die Heiterkeit des Colorits, in der fich 
bei den Franzofen diefe leichtfinnige Kunfl präfentirt, ifl jenen Goya'fchen Bildern 
eigen. Die Ausführung, deren Bravour viel gerühmt wird, ifl oft nachläfsig bis 
zum Aeufserftcn, und die innere Gleichgiltigkeit des Malers gegen den Stoff der 
Darfteilung wird häufig zur völligen Ironie, wie in dem Kuppelbild von S. Antonio 




Nach eitwr Hantkdchnimg von iioya. 



de la Florida, wo der Heilige fein Wunder, die Auferweckung eines Todten, mit 
der nichtsfagendften Geberde verrichtet, während in feiner nächflen Nähe und 
rings um die Kuppel an einer Galerie, die in die Architektur hineingemalt ift, 
Figuren herumlehnen, die ganz müfsig, um den Heiligen und fein Wunder völlig 
unbekümmert, in den Kirchenraum hinunterblicken. Die innere Nichtigkeit der 
religiöfen Malerei des i8. Jahrhunderts kann nirgends greller zu Tage treten als 
in diefem Gemälde. 

Auf dem Felde feiner eigentlichen Begabung zeigt fich Goya zuerfl in den 
farbigen Cartons, die er gleichfalls in Mengs' Auftrage für die königliche Gobelin- 
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manufactur von Sta. Barbara in Madrid ausführte; die nach feinen Entwürfen 
gefertigten Tapeten befinden fich jetzt grofsentheils in dem königlichen Refidenz- 





Der ErdrofTelic. Nach einer Kadirung Goja's. 

fchlofs Pardo bei Madrid und im Escorial. Goya kehrte in diefen Darftellungen 
aller Tradition den Rücken und hatte die Kühnheit, die Götter und Helden, die 
bisher auf den Zimmerwanden der Paläfte geprangt hatten, ohne Weiteres mit den 

Oohme. Kuott und Küntüer. No. 86 u. Vi. 5 
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Typen des 9m unmittelbar umgebenden Lebens zu veitaurchen ; er fchilderte hier 

Scenen der volksthümlichen BeluAigungen und Fefte, der Fandango's, Feria's und 
Roineria's. in denen das damalige Spanien noch das buntfarbigfte Leben entfaltete. 
Das Publikum Goya's, der mytbolo;4irchen Herrlichkeit müde, der königliche Hof 
und die ganze \ornehme Welt von Madrid gab der Neuerung lebhaften Beifall, 
und in der That find diefe flott hingeworfenen Compofitionen mit ihren leicht 
bewegten Gruppen, ihrer gefälligen Färbui^ fehr wirkfame und fiir die glänzenden 
GefellfdiaftsnunM^ fär die fie b«ftimmt waren, ganz ai^;eme(rene Deoorationsftüdee. 
Goya, der feinen Ruf als Maler der fpanifchen Volksfitten mit diefen Cartons 
begründet hatte, behandelte dann ähnliche Themen in den mannichfachften Varia- 
tionen , in einer Anzahl grofserer uiul kleiiu-rcr Genrebilder. Sic befinden fich 
faft fämmtlich in rrivatbeiitz, in den Genialdccabincttcn fpanilchcr Familien, die 
dem Fremden in der Regel fdiwer zugänglich And; eine betriditlidie Anzahl 
befitzt das Fklais des Herzogs von Ofluna bd Madrid. Bald tft es Watteau* bald 
find es die Meifter der niederländifchen Genremalerei, mit denen man Go\a in 
Bezug auf diefe Bilder vergleicht, obfchon er fchwcrlich , bei aller Beweglichkeit 
feines Talents, einem diefer Meifter auch nur ausnahmswcife wirklich nahe ge- 
kommen. Erinnern manche der Genrebilder allerdings cnti'chieden an die asccnes 
champetres» der Schule Watteau's, fo geht ihnen das Graziöfe und die künfllerifche 
Feinheit diefes' Mdfters doch eben fo fdir ab,. wie anderen, die mit nieder- 
ländifchen Bildern verglichen werden, die lebensvolle Frifche und die coloriftifdie 
Vollendung diefer Werke. Die Sorgfalt künftlerifcher Durchführung war am aller- 
wenigften feine Sache. Er arbeitete mit rapider Haft, mit fieberhafter Ungeduld 
und blieb in der Zeichnung wie in der Malerei faft immer Ski/.zirer. Oft fcheint 
er fich in der Haft der Arbeit mehr des Farbenfpachtels als des Pinfcls bedient 
zu haben. ZuweOen wird er oberflädilich bb zum völlig Unbedeutenden, dann 
wieder überrafcht er durch ungewöhnliche Wiikungen, durch eneigifche und eigen- 
thfimliche AuflafTung, gleidi darauf aber ftellt Ach auch das ganz Convention cllc 
ein, namentlich überall da, wo er eine gewifte Anmuth crftrebt, wie in der Manola 
in der Akademie S. I'cmando zu Madrid, einem Bilde, das leinen Ruf nur wenig 
verdient. Bei einem andern Gemälde, das gleichfaJls zu den bekannteften Goya's 
gehört, einer Soene aus dem Volksauflland gegen Murat im Jahre 1808, der Er- 
fchiefsung einer Schaar von Gefangenen durdi franzöfifdie FüTiliere (Dos de Mayo, 
im Madrider Mufeum), ifl der abftofsende Eindruck der wüften renommiftifchen 
Technik fo überwiegend, dafs kaum ein anderer dagegen aufkommt. Als Maler 
war Go>a am glucklichften im Porträt Gewöhnlich wird, wenn es fich um feine 
Bildniffe handelt, die mächtige Kunft des Velazquez in Vergleich gezogen. Ohne 
Zweifel hat Goya diefen Meifter mehr ftudirt als jeden anderen, und zwar fogldch 
im Beginn feiner Laufbahn; in den erften Jahren nadi feiner Rttckkdur nadi 
Madckl gab er dne Reihe der beriihmteften Porträts des Vdaaquez in Radirungen 
heraus. In feinen Bildniflen ficht man, wie er namentlich in der Behandlung des 
ambientr, des Lufttons, eine malerifche Wirkung in der Art jenes grofsen Künftlers 
erftrcbte. Nennt man ihn den \'elazquez des 1 8. Jahrhunderts, fo ift das freilich 
kaum mehr als eine panegyrifche I'hrafe. üie beflen feiner Porträts erfchdnen 
den lebensgew altigcn Werken cKefes Meifters g^enüber doch nur fladi und dünn; 
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im Veigldcii mit Vdazqucz' genialem Realismus, mit der Eneisie und geiAigen 
Scbärfe fetner Aufiaflungsweife ift cfiejenige Goyz's doch nur gewöhnlich, die 

Haltung feiner Figuren hat immer etwas vom Charakter der Pofo. Eines der 
lebendigften unter feinen Portrats ift das Rciterbildnifs Karl's IV. im Madrider 
Mufeum, während die ebenda bcruuilichc l'ortratzufammennelliing, «Karl mit 
feiner Familie», nur das lleife Anfchcn eines Ccremonienbildes hat. Im Ganzen 
ragen die Bildnifle Goya's über die manieriftifchen Portriits der zcitgenöfTifchen 
Maler allerdings entfchieden Unaus. 

Sehr bald nach feinem edlen künAlerifchen Erfolge war Goya der an- 
gefebenAe und begehrtefle Maler in Madrid ; Mengs' Ruhm erblich vor dem 
feinden ziemlich rafch. König Karl IV. ernannte ihn 1789, im erften Jahre feiner 
Regierung, zum Hofmaler, 1795 wurde er Director der Akademie S. Fernando. 
An geräufclivollem Beifall, an Glanz und Ehren hat es ihm niemals gefehlt Er 
war der Begünft^e der vomdmien Wd^ das Leben an dem lejchtfertigen Madrider 
Hof das Element, in dem er fich bis luletzt &ft ausfcfaliefslich bew^e. Von 
der Königin Marie Luife und ihrem berüchtigten GünftUng, Manuel Godoy, ward 
er in aller Weife bt \ cr/ugt ; fie pfli ;:;te ihn zu ihrem petit Icver zu beordern, 
geflattete feiner verwegenen Laune jede I'Veihcit und fand V'ergnü^'on an dem 
farkailifchen Witz, mit dem er felbft die Höchften ihrer Umgebung nicht ver- 
fcbonte. Sdaif und fdmeidend m fefaier Satve, wie er fidi namenüidi in den 
Capridio's gezeigt hat, war er gleichwohl nichts weniger ab dn Bfann der Oppo- 
lition. Obfchon von den Ideen der franzöfifchen Revolution bchcrrfcht. hielt er 
dennoch feine Beziehungen zum Hof mit berechnender Klugheit aufrecht Ein 
politifcher Charakter war er fo wenig, wie ein Revolutionär in der Kunrt Nach 
der Abdankung Karl s IV. trat er in die Dienfte Ferdinand s \ II , dann liefs er 
fich von Jofeph Bonaparte» dem verhafsten Feinde des Volkes, prot^iren und Ach 
von ihm mit dem Orden der Ehrenlegion befdwnken. Als CavaUer war er, wie 
früher als wilder Student, der Held mandien galanten Abenteuers ; er durfte fidi 
der befondern Gunft zweier Damen rühmen, die ZU den höchflgeftellten der 
Madrider Cicfellfchaft gehorti n, der Herzogin von .Mba und der Grafin v. Benavente. 
Die letzten Jahre feines Lebens brachte er in Frankreich zu; er flarb in Bordeaux 
1828, im Alter von 82 Jahren, 

So lange man Goya nur als Maler ins Auge fafst, mufs die ungewöhnliche 
Aufinerldamkeit, wddie die Franzofen ihm zuwenden, fchwer begrdfUch er- 
fdieinen, auch wenn man die ftärkflen Ausdrücke der Bewunderung nur für 
• romanifche Hyperbeln nimmt. ,\ber das Intereffe der franzöfifchen Kritiker, die 
Goya's Namen ziierrt in die W elt riefen, galt, wie bemerkt, zunachft nicht feinen 
Gemälden, fondern feinen Radirungen. Nach dielen Blättern, in denen allerdings 
die dgentliche Originalität, die ganze Energie feines Talentes fledct, lu^ ficfa ihr 
UrtiieU voradimUdi beftimmt 

Sie fmd zum gröfseAen Theil wahre Capitalftiicke der Radirkunft. Die 
Keckheit der Behandlung, die Bravour des Strichs, die «fougue» und overve» des 
Vortrags, die den Franzofen fo entfchieden imponirt hat, beruht hier auf der 
ficherrtcn Beherrfchung der technifchen Mittel und häufig auf einer Itrengcren 
künAleiifchen Erwägung, als es den Anfchein hat Nach Lefort find die Zeichnungs- 
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«ntwürfe zu mandhen Radirungen in dner Wdfe ausgefiihrt, die fchon völlig die 

beabfichtigte W'irkui^ des radirten Blattes zeigt, fo dafs der Improvifation bei der 
Radirarbeit felbft nur p;crin<^cr Spielraum übrig blieb. An renommiftifchen Zügen 
fehlt es auch hier nicht und nicht feiten fchweift die «geiflreiche Nadel» ins 
Phrafenhafte aus. Aber weit häufiger H\ der unmittelbar treffende, fchlagcndc 
Ausdruck Mit dem rafchen Zug des Aacht^fften Umrifles» mit wenden fdiarfen 
Accenten der Zeidmung wdfs er oft den fiappanteften Eindrudc fpontanen Lebens 
hervorzubringen. Nichts war Goya fo fremd wie der Sinn fur's Detail Wenn 
man bei deutfchen Künfllem zuwdien — jetzt feltener, denn früher — wahrnehmen 
kann, dafs Tic über der Vertiefung ins Einzelne die Gefammtwirkung aus den 
Augen verlieren, fo zeigt fich in der Art, wie Goya in feinen Radirungen die 
Dinge am liebden fafst, zu diefer Neigung der extremfle Gegenfatz. Es fdidnt 
oft» ab habe er in der Natur nur Mafien» Gellen, Bewegungen geTdien; das 
Einzelne läfst er im Ganzen verfdiwinden, das Lidit ift in der K^d auf wen^ 
Punkte gefammelt, die aus dem umgebenden Dunkel tiefer Schatten heraustrclen. 
Rembrandt's Art hat offenbar cntfchiedcnon Ijnflufs auf ihn geübt, wenn auch 
nur auf den aufsern ("liaraktcr (einer iJarllelluni^eii ; denn ini Ucbrigcn hat er 
lüdits mit dem grofscn Mcillcr gemein. Um den malenlchcn Effect zu Iteigem, 
namentlidi um das Dunkd des Grundes zu verftärken, hat er häufig bd feinen 
Radirungen Aquatinta zu Hilfe genommen, wie durdigdiends in den belcannteften 
feiner Werk^ den fogenannten Capricho's. 

Goya fafstc den Plan zu denfelben 1 793 und führte fie aus in der Zeit bis 
1798, in der Epoche der franzofifchen Revolution. Sie find zum gröfseren Theil 
eine Art Pasquill auf gefellfchaftliche, politifche und kirchliche Zul^de und laHen 
vieHadi die ^nwiskungen jener Revolution deutlich verfpiiren. Die mdften haben 
beftimmte zeilgefdiichtlidie Bezidiungen, mandie enthaben Anfpidungen auf be- 
(timmte Perfönlichkeiten, auf die Kön^in und ihre GttnAÜQge^ auf fkandalöfe Hof- 
gefchichten, und Anderes. Der Commentar, den Goya fdbft zu den Capricho's 
verfafste, gibt ihnen nur eine allgemein fatirifchc I^deutung, er hatte offenbar 
den Zweck, die eigentliche Abficht der Üarllellungen zu verbergen und foUte 
ihnen gewiflermafsen als Freipafs auf dem Weg in die OeffentUchkeit dienen. 
Gldchwohl währte es nicht lange, fo vrurde Goya derfdben vor das ^ui- 
fitionsgetidit gefordert ; er berief fidi auf fernen Commentar, wäre aber trotz 
defTelben fchwcrlich freigefprodien worden, wenn ihn der König oder Manud 
Godoy nicht in Schutz genommen hätte. Eine Anzalil der Rlattcr ifl allerdings 
von allgemein fatirilclieni Charakter, fie fchildcm die galante Welt jener Zeit, 
die Hidalgos im Escarpin, die Gecken des Prado und ihre Curtifanen, Maskeraden, 
Scenen des Klollerlebens u. f. C In mandien herrfcht eine wilde Frdgeifterei, 
die unmittelbar aus der Schule der firanzöfifdien Aufldärung hervoi|;egangen 
jcheint; hier betet dne Gemeinde andächtiger Frauen eine riefige Vogdfdieuche 
an (Lo que puede un Sastrc), dort predigen zwei von einem Drachen getragene 
Pfaffen mit Efelsohren einem nackten Weihe, das rittlings auf einem kauernden 
halb thicrifchen Kobold fitzt (Devota profcsion). Eins der Klatter, das einen 
fddafenden Menfchen darfMlt, der von gefpendifchen Gewalten umfchwärmt wird, 
trug aniai^lidi die Unterfchrift : «Der Schlaf der Vernunft erzeugt ungeheuerUche 
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Phantome» ; man bezog daffelbe auf die gefclTelte Vernunft des Volkes und feine 
aberglaub ifchen Vorftellungen. Später gab Goya diefer Schilderung einen etwas 
anderen Sinn durch die Unterfchrift : «Die Einbildungskraft ohne die Vernunft 




• Devota profcMon«. Nach einer Radiruag von Goya. 



erzeugt abfurde Monftrofitäten, aber vereinigt mit der Vernunft ift fie die Mutter 
der Kunfle und bringt Wunder hcr\'or.» 

Noch andere Darftellungen entziehen fich einer beflimmten Deutung ; fie 
haben etwas rathfelhaft l'hantaftifches , ihren traumhaften Erfindungen laffen fich 
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die verfdiiedenartigfteii Gedanken unterlegen; eine z. B. zeigt eine riefenhafte, 
titanenaitige Geßalt» die im Vordergrund auf dem G^el eines Hügeb fitzt und 
wie träumend in den Mond blickt, der fein unbeftimmtes Licht über die Land- 
fchaft des Hintergrundes und ihre Städte, Burgen und FlüHe verbreitet. Wie die 

Perfonification einer unj^eheurcn, unheilbrütenden Macht thront der Riefe über den 
dunkeln Wohnüatten der Menfchen. Auf einem anderen Blatt fehen wir eine 
piumtaflifche, faA bis zum Skelett abgemagerte Gedalt mit grofsen Flügeln, die 
matt zu Boden hängen. Mit furchtbarer AnArei^;ung ftrebt fie an einem ftetten 
Fdfen emporzuklimmen, den Rücken gekrümmt, mit den Händen krampfhaft an 
den Vorfprüngen des Felfens fich anklammernd; im Hintergrund ftürzen zwei 
andere Geflalten mit fchlaffen Flüf^eln kopfüber in die TJiefe. Es ill die Dar- 
ftellunc( eines vergeblichen Ringens, einer riefenhaften, aber erfulglofen Anllrengung, 
der Mytlius vom Tantalus fchcint hier aus dem Clanifchcn ms fpukhaft Ronian- 
tifche ttberfetzt; lur eine beftimmtere Erklärung gibt aber das Blatt keinen An- 
hält Durch eine lange Reihe ähnlicher SchÜdenmgen gdit das unheimliche Grauen 
einer wilden , wüfle Chimären , gefpenflifche Traume eneugenden Phantafie ; an 
Zügen infcrn.üifcher Ilafslichkeit uberbieten fie oft Alles, was die Einbildungskraft 
eines Höllen- Hrueghel crfonnen hat, und häufig gehen die fatirifchen Karrilcaturen 
unmittelbar über in diefe fratzenhafte Phantallik. 

Eine andere Serie von Radirungen, die fidi ^nz auf tealilUfdiem Boden 
halten, fuhrt den Titel: «Los Desastres de la Guerra», das Unheil des Krieges. 
Sie waren bei Lebzeiten Goya's nur zum Theil bekannt und wurden erfl nach 
feinem Tode von der Akademie S. Fernando in Madrid voUflandig veröffentlicht. 
Den Darftcllungen diefer Blatter liegen Erinnerungen an die fran/.ofifche In- 
vafion von 1807 und die folgende Kriegszeit zu Grunde; Ae fchildcm Scenen 
von Kampf, Mord und beftialifcher Graufamkdt, in denen das Graufenhafte oft 
bb zum äufserften Extrem gefteigert erfdieint und die Iddenfcfaaftlidie Tendenz^ 
das Radi^efuhl der Befi^;ten zu fchüren, mit fchneidender Sdiäxfe hervortritt 
Die Ausfuhrung diefer Blätter ift ungleich detaillirter, beflimnUcr. als in tlcr Mdur- 
zahl der fonfligen Radierungen Goya's» fie zeigt dafs er auf diefe Schilderungen 
einen befonderen Werth legte. 

Mehrere Blätter fmd diefen o Desastres» beigegeben, die nicht auf den Krieg 
Bezt^ haben ; ein^ find offenbar direct gegen die Inquifition geriditet und drei 
derfdben verdienen, nicht fowohl in künftlerifcher Rückfidit, ab wegen ihres 
Inhalts, befonders hervorgehoben zu w erden. Die eine zeigt eine jugendlidie weU>- 
liehe Geftalt, die ausgeftrcckt am HoJcn Hegt, von einem Lichtfchein umgeben; 
ihr zu Füfsen fitzt die trauernde Gcftalt der Gerechtigkeit, wahrend ring^^ um l'ie 
her in einem Dunkel, das von den Reflexen jenes Lichtglanzes unlieimlich erhellt 
wird, die Männer der LiquiAtion, Richter und MÖndie in gefpannter Haltung auf 
den letzten Seufter der Märtyrerin zu harren fdieinen; die Unterfchrift lautet: 
■Murio la verdad», die Wahrheit ift geftorben. Ein anderes Blatt, das fich un- 
mittelbar an das letztere anfchlicfst, hat tlen Titel: «resucitarä» , fie wird wieder 
auferllehn. Die Geihdt der W ahrheit richtet fich aus ihrem Grabe auf, zum Ent- 
fetzcn ihrer Wideri'acher, von denen einige in blinder Wuth auf üe losfclilagen. 
Em drittes Blatt endlich, das erd fpäter bekannt wurde, trägt die Unterfdirift: 
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«Das ift die Wahrheit»; doe wdbliciie Geftalt, von etnem Glorienfdieiii umgeben» 
wendet lidi tröftend zu einem von Alter und Elend Gebeugten, neben ihr ftdit 
eine Wiege» aus welcher ein Kind ihr die Arme verlangend entgegen ftreckt 

Unter allen Darflclluncjcn Goya's find die letztgenannten violleicht die einzigen, 
in denen durch die Nacht der von ihm gefchilderten W elt ein Strahl des Lichtes 
hereindringt, in denen eine pofitive Ueberzeugung wohlthuend und envarniend 
hervortritt Sonft erfdieint Goya ftft überall voll Hafs und Grimm gegen dne 
verderbte Welt, polemifdi, fatirifdi, verneinend oft tiis zum völligen Nihilismus, 
wie in dem gleichfalls der Serie der «Desastres» beigefügten Blatt, das einen 
Todten zeigt, der fich ;^\vifchen gefpenflifchen Schatten mühfam aus dem Grabe 
erhebt und das Wort Nada ^ Nichts) neben fich in den Sand fchreibt. 

Was den Darftcllungen Goya's völlig fehlt, das ift der Humor. Seine Sujets 
find fireiUdi mdft der Art, dafs Ae eine humoriftifche AufüiiTung ausfchliefsen ; 
aber fie fehlt audi da, wo fie mög^ch, ja, wo fie von einem höheren Gefidits» 
punkt aus gefordert war. Seine fogenannten idyllifdien Scenen haben nichts^ 
auch der blofsen Intention nadi, nidits von dem Reiz der humorillifchen Genre- 
bilder der Niederländer, mit denen man, wie gefagt, diefe Scenen manchmal ver- 
glichen hat. Jener Humor, der, nach Gothe's Worten, die Seele befreit, der in 
aller dem Menfchendafcin anhaftenden Befchränktheit und Verkehrtheit das Echte 
und Wahre mit frdem Blide erkennt, deflTen %>ott nidit als kalte Verhöhnui^ 
erfdieint, der fidi Herz und A«^ vidmdir offen hält fiir Alles, was an der Ver- 
lahrtheit, die er verlacht, Mitleid und Uebe verdient, diefer echte Humor war Goya 
fremd. Auch nicht diejenige Objectivitat war ihm eigen, die Goethe von Chodo- 
wtecki riihnit, indem er darauf hinweili wie diefer den Scenen der Unnatur, der Ver- 
derbnifs, der Barbarei und Abgefchmacktlieit, die er fchildert, fogleich Scenen einer 
gefunden Natur, dem Haflenswerthen fogkidi das Liebenswürdige gegenüberlldlt 

Goya ift ridit Huroorift, er ift vor Allem Satiriker und als fddier nahe mit 
Hogarth venvandt , obfchon in den Darflellungen des letzteren doch hier und da 
humoriftifche Lichter auftauchen.'') Will man Goya völlig gerecht werden, fo 
mufs man ihn im Zufammenhang mit feinem Zeitalter und dem ihn unmittelbar 
umgebenden Leben betrachten. £s war dies allerdings eine Zeit, welche den 
Zorn der Satire heransfordem mufste. Die politifchen und focialen Zuftände des 
damaligen Spaniens waren ähnlidie, wie die, wddie damals in Frankieich die 
Revolution hervorrirfen, und Goya gdiörte zu den Wen^jei^ die in dem indolenten 
geiftestriigen Spanien die Erfdiatterung verfpörten, (Se damals von Frankreidi 
aus durch ganz Europa ging ; er war in Spanien einer der wenigen Repräfen- 
tantc-n jenes Geiftes, der in der franzöfifchen Revolution die morfche Cultunvelt 
des i8. Jahrhunderts über den Haufen warf. Er war, wie fein Biograph Yriarte 
fagt, von der Familie der Vohaire und Diderot Der fkeptifdie Z»g» der durdi 
alle fdne Weriee hindurdigdit, tr^ das Bderkmal des Jahihunderts. Was in • 
feinen kirchlichen Daiftdlungen als unwillkürliche Iroüß erichien, das tritt in feinen 
fatirifchcn Schilderungen als oflfener Skepticismus ganz unverholen und als der 
nackte Ausdruck des Zcitbcwufstfeins zu Tage. 

Vom rein kunftlerifchen Gefichtspunkt betrachtet, wird die fatirifche Schü- 
denn^ immer nur einen fehr bedingten Werth haben kernen. Dem Htmioriften 
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ift es durch die Objectivität feines Standpunktes möglich, das Wefen feines G^en- 
ftandes voll zum Ausdruck <u bringen, durch die Darftdhn^ ab fokhe su wirken. 
Die AufiaiTong des Satirikers hat immer etwas Etnfeit^es und es iA ihm nicht 
fowohl an der Darfteilung felbft, als vielmehr an etwas gelegen, das in diefer nicht 

mit enthalten irt. Er hat einen aufserhalb derfelben liegenden Zweck und bedarf 
daher für die DarÜcUung in der Regel eines erklärenden Comnientars ; er ver- 
folgt eine Abficht, mit der er fich nicht an das Anfchauungsvermögen des Be- 
trachtersy fondem an feine Reflexion oder feinen praktifchen WOlen wendet Der 
UkUidie Ausdruck ift ihm nur ein Bifittd, nidit SelbibEweck, er ftdlt eigentlidi nur 
dar, um zur intellectuellen oder moralifchen Verneinung deffen, was er darftellti 
aufzufordern. Das ift feine Tendenz und t bcn fie ifl es, die ihn, um des Erfolges 
ficher zu fein, in der Regel zur Ucbcrtrcibung (IclTcn fuhrt, was er ilem Gelachter 
oder dem Haffe preisgeben will, zur Karrikatur. Wahrend es im Wefcn der 
humorilUfdien Schilderung liegt , dafs fie jede dnfeitige Ueliertreibung vermeidet; 
ift eben diefe mit der fatirifchen Tendens faft immer und faft notiiwend^ ver- 
bunden. Goya's fatirifche Schilderungen halten fich beinahe ausfchliefslich im 
Gebiet der Karrikatur, und fic gehören olinc Zweifel zum Geiflreichften, an charak- 
terilbfcher Schärfe und treft'endem W itz zum Ikikn, was in diefer Zwittergattung 
der Kunft gelcillct worden. So grotesk, fo ungeheuerlich fie oft erfcheinen, fie 
fmd dennoch ftets erftaunUch charakteriftifch. In der fatirifchen Auffititung, im 
karrikirenden Ausdruck ift Goya wirklidi bedeutend; ja, man möchte fagen, er 
fei nur in der Uebertreibung wahr, nur in der Kaihnkatur diarakteriftifdi. 

Wie in der Schärfe der fatirifchen Auffidfung, verdient Goya auch in der Art 
der Behandlung und des Vortrags vor Hogarth den Vorzug. Diefer hat meift 
etwas Sdnvcrtalliges, eine geuilVe jjhlegmatifche, objective Genauigkeit undUmfländ- 
lichkeit der Schilderung, die den Sujets g^enüber, die er darftellt, den richtigen 
GefichtqHmkt verrückt und einen Eindrude macht, als habe er mit Behren ge^ 
zeichnet, was er ab Satiriker brandmarken wollte. In Goya's KarrikaturftU, in der 
• fougue» und overve» feines Vortrags kommt durchweg der Charakter einer Iciden- 
fchaftlichen Subjcctivität /um Ausdruck. Die kecke Nachlaffigkeit der Behandlung, 
die namentlich alles Beiwerk, die lokalen Umgebungen tlcr Figuren nur ganz 
fluchtig andeutet, erfcheint geradezu als ein politiver V orzug feiner fatirifchen Bilder. 

Fafst man Goya in feiner Gefammterfcheinung ins At^, fo ift es ein vor- 
wiegend gefdiichtiiches Intereflie, das er ui Anfprudi nimmt Dem Kdturiiiftoriker 
vornehmlich wird er eine höchft beachtenswerthe Erfcheinung bleiben, eine Geftalt, 
die für jene gährende Uebergangsperiode des vorigen Jahrhunderts, in welcher die 
Principien einer abflerbenden Kultur in üch zufammenrturzten und neue unter furcht- 
baren Kämpfen fich emporarbeiteten, von ungewöhnlich charakteriilifchcr Bedeutung ift. 

ANMERKUNGEN. 

1) S. Theophll« Ganlier, Cabinet de ramateur. 1842. — Laurent Matheron, Biogra- 
phie de Fr. G. Paris 1858. — Gazette des Beaux ArU. 18G0, 1863 (Art. v. Carderera), 1867 (Art. 
V. P. Lefort). — Charles YrUrte, Goya, m biogntphle etc. Pub 1887. 

2) Abgedruckt in Tubino's .Murillo» (Sevilla 1804), p. 278 ff. 

3) Vergl. Jufti, Will. Hoganh (Zeitrehr, for bildende Kimft. VII, 1. 44). — Woltmann, Aus 
vier Jahrhniidertca. Berlin 1878. pp. 147 ff. 



Digitlzed by Google 



LXXXVIII u. LXXXIX. 

JACQUES ANDROUET DUCERCEAU. 

■ 

V«n 

Julius Janitsch. 



Dehn«. Kmm md KflMukt. N«. «. W. 



1 



Jacques Androuet Ducerceau. 

Geb. vor 151$ : Gest, mA 1584. 

In Jacques Androuet Duceroeau bradite die franzöTifche RenailTance einen 
Künffler ganz befonderer Art hervor. Von Hause aus Architekt, ja fogar ein 

bedeutender Architekt, offenbarte er feine Künftlerfdiafl: wefentlich nur 'in den 
zahlreichen in Kupfer geftochenen Entwürfen, welche auf uns gekommen find; 
und ob^'leich er nicht an die Gröfse eines Pierre Lcscot und Philibert de L'ürme 
heranreicht, ubertrifft er diefe doch an nachhaltit^er Wirkfanikeit bei weitem. 
Ab Ornamentift von uncrfciiöpflicher , anmuthvollfler ücflaltungskraft hat er 
Muftergültiges hinterlaflen. Endlidi sdeht er das Interefle durch die Wand» 
lungen auf fidi, die er im Laufe feiner Entwiddung durchmachte, imd die ein 
getreues Spiegelbild des Veriaufes geben, wddien die franzöfifche Renaiflance 
überhaupt nahm. 

Wollen wir uns über fein Leben und feinen liildun<;sc^ang unterrichten, fo 
könnte der Mangel an zuverlafsigen Nachrichten billig wunder nehmen, begegneten 
wir diefer Erfdieinung nicht fifl regelmalsig, wo es fidi um Kiinflkr feiner Zeit 
und feines Landes handelt Das Geiuhl der PerfönGdikeit war bei denfelben 
nodi nicfat htnreidiend entwickelt, die mittelalterlidien Traditionen noch zu mäditig, 
nach welchen der Künrtlcr hinter feinem Werke zurücktrat. So verlor das, was 
man die kiinftlerifche That nennt, viel von feinem Nimbus. Und fland ehemals, 
in tlen Zeiten der Gothik , das 1 IuhU a crkerthum einem Hervortreten der Perfon 
des Kunftlcrs im Wege, fo that es nunnielxr ein neues, nicht minder gewichtiges 
Moment Wie die neue Kunft eine importirte war, fo war fie znnächft dne 
Dienerin des Luxus; der Künftler ftand redit e^entlidi im Dienfte der Grofsen. 
Vorab gilt dies vom Architekten. Derfclbe führte die Intentionen des l^auhcrm 
aus; er lieh dicfem fein Wiffen und feine Kunfl ; dafs er fein Hefles dabei that, 
fcheint als felbflverftändlich nicht weiterer Erwähnung werth. Durchblättert man 
Ducerceau's bekanntes Kupierwerk ^Des plus excellents bostimcnts de France" 
fflä den Auliaahmen, der Befchrdbung uimI Baugefchidite der hervorragendften 
firanzöüfdien SdüöfTer, fo wird man wohl flets den Bauherrn, dodi mit Ausnahme 
von Lescot und de TOrme, nicmak den Baunieifter, d. h. den erfindenden Kündler, 
genannt finden. Und auch jene beiden Ausnahmen beftätigen nur die Regel. 
Sehr charakteriflifch hcifst es in der Befchreibung des Louvre : „Le tout com- 
menc^ ... du vivant du feu Roy Frangois et paracheve par le Roy Henry son 

1» 
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nis, sous l'ordonnance et conduHe du sdgnoir de Clagny.'' Wobd die adlige 
Geburt Lescot's und fdne Stellung bei Hofe Tehr ins Gewicht fällt, was nicht 
minder in Anfcihlag zu bringen ift, wenn vorübergebend einmal des ^feu Philebert 

de l'Ortnc-* Fr\vahnun<; tjcfchicht. S«nl\ heifst es daftlbft einfach, wie z. B. in 
der Baiit;efcliichte <ler Tuilericn : «La Royne mere du Roy ayant trouvc cc licu 
hicii cotnimule pour faire (]ucl(jue batiment plaisant, fit commcncer a y bätir, et 
ordoniia prcinierenient Ic dessin , . .» und weiterhin: «Icelle Dame ayant bien 
considörä le premier dessin du plan, ne l'a degueres depuis changd, excepte quel- 
ques augmentations qu'elle a ddlibörd y faire;« fo dafs man wohl erftaunt nach 
dem eigentlichen Baiuneiflser xu fragen verfucht ifi Wir werden demnach auch 
bei einem Ducerceau nicht cjar viel AuffclilulTe über fein Leben und feine Thatig- 
keit erwarten dürfen und uns nicht mehr wundern, wenn wir gleich die Anfange 
feiner Laufbahn in dichtes lJunkel gehüllt fuiden, wenn üch weder über feine 
Plerkunft, noch über fein Geburtsjahr, ja nicht einmal ttber fetne VaterAadt irgend 
welche fiebere Ai^ben nachweifen laflen. 

Paris und Orleans ftrdten um die Ehre, ihn den ihrigen nennen xu dürfen. 
In erflcrer Stadt läfst fidi die Familie der Androuet Duoerceau noch mehrere 
Generationen nach ihm in vcrfchiedcncn Zweigen conflatiren , und eine alte Tra- 
dition lafst ihn dafelbll zur Welt kommen. Androuet war der urfprüngliche 
Familienname, und erll nach dem Wahrzeichen von Jacques' Wohnhaus, einem 
goldnen Rdf (oerceau, cerde) foll der Beiname Du Cerceau entftanden fein, der 
fich allmälig mit dem Familiennamen feft verband. Jacques nennt ficfa nodi in 
fpatcr Zeit gelegentlich «Androuet, dit Du Cerceau» meift jedodi fdileditwcg 
„Androuet, Du Cerceau." 

Zur imnahernden HeÜimniuni,' feines Geburtsjahres L;ibt es einige, freilich 
nicht ganz zuverläfsige Anhaltspunkte — fo, wenn er angebUch fchon 1537 eine 
Karte der Landfchaft von Le Mans gedochen, und wenn er 1579, mehr nodi 
1582 ttber die Befchwerden des Alters klagt, die ihm im Reifen hinderlid) fden ; 
man wird damit etwa auf das Jahr 1515 ab den Termin fdncr Geburt geführt. 
Wo er feine Jugend, feine Lehrjahre zugebracht, wifTen wir nicht ; fdncn Bildungs- 
gang können wir nur aus feinen Werken errathen. Ganz unvcrbiirt;t \(\ die 
Notiz, dafs er die Stccherkunll bei Ivtienne Delaune erlernt habe, da fich in 
fdnen Stichen nicht die geringlte Reminiscenz an deffen Manier findet. Noch 
haltlofer ift die Behauptung, er fd dn Sdiüler fdnes Vaters gewefen, von deffen 
Künftlerfdiaft wir überhaupt ludits wifTen, ja den dne andere Verfion zu dnem 
Weinhändler machen will. Dagegen fprechen, wie wir fehen werden, verfchiedene 
innere Gründe zu Gunften der fonft unverbürgten Tradition , welche unferen 
Kunfller als Schützling tles Georges' d'Armagnac, fpäteren Cardinais, Italien 
befuchen lafst. Keiner der grofsen franzufifchen KünlUcr jener Tage hat es 
wohl verfäumt, dort an den Werlwn des Alterthums wie der neueren Italiener 
die Elemente jener Renaiffanodcunfl zu fbidiren, wekhe von Tag zu Tag in ihrer 
Heunath mdu- Boden gewann. 

So haben nachweisbar ein De l'Orme, ein George HuUant, Geofroy Tory 
dort aus der erflen Quelle gefchojift ; und Armagnac war als Gcfandler in Venedig, 
dann in Rom vor Andern in der Lage, junge KunAlcr dahin zu ziehen und 
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ihnen Mittel und Schutz zum Studium zu gewähren, wie es z. B. bei einem 
GtflUaune Lyfaorgues, dem genialen Erbauer des SdilolTes Bournazd, bekannter« 
mafsen der Fall war. Etwa zu gleicher Zeit mit diefem, zu Anfang der vierz^er 

Jahre, hatten wir Duccrceau in Italien zu fuchen, wo er Venedig und die Lom- 
bardei durchftreiftc , vielleicht auch noch fUdlicher, nach Rom felbft gelangte. 

Die erftcn un7Aveiftlhaft fichercn Spuren feines Lebens Rihren nach Orleans, 
welche Ortsangabe nebft der Jahreszahl i 549 feine erflen bezeichneten Kupferftiche 
tragen. Und zwar drangen fich eine folche Menge von Stichen aller Art in den 
Zeitraum diefes und der nädiftfolgenden Jahre, dafs nicht anzundimen ift, fie 
feien der Arbettskraft mna ekizigen Mannes entfpningen. Duceroeau mufs vid- 
niehr um diefe Zeit als wohlßtuirter Meifter an der Spitze einer Stecherwerkftätte 
gedacht wenlen Sn findet auch die i;rofse Zahl von Copien nach Stichen 
bcfoniliTS italienifclier Kunllkr, (.leren Gci^ennaiidc (rij^urliche DarÜellimgen, 
Lindfchaftcn u. dergl.J feiner fonftigen Richtung ziemlich fern la^en, eine nahe- 
liegende Efldäning. Eine Werklteitte will ftetig befchäftigt fein ; dazu rekkte 
feine e^ene künfUerifdie Erfindungsgabe offenbar nicht aus, zumal wenn er die 
Bedürfinifle des Marktes berttdcfichtigte ; dafs er in der Veiiegenheit nach fremdem 
geültgen Eigenthume griff, war damals nichts Unerhörtes. — Welches Anfehen er 
fich bei feinen Mitbürgern bald zu errini^en wufste, geht daraus hervor, dafs ihm 
beim l*-inzugc Hcinrich's II und der Diana von Toitiers in Orleans im Jahre 1551 
die Leitung der feftlichen Arrangements anvertraut ward. Damals mochten die 
Beziehungen zum Hofe begonnen haben, in welchen wir ihn hinfort 1ms an fein 
Ldiensende fehen. Ohne die Gunft der Grolsen wäre es felbft (lir ein Talent 
wie das feinige kaum möglich gcwefen, fidi ZU einiger Bedeutung aufzufchwingen. 
Dennoch folltc tie ihm nicht das eintragen, was er erwarten m chte. Er kam 
der Reihe nach mit Heinrich II. und deffen Söhnen. l'"ranz II, Karl IX, Hein- 
rich IIL, in perfonliche licruhrung. Noch auf des lülkren Anregung hin fcheint 
er die Voraibeiten zu einem feiner Hauptwerk^ der fchon erwähnten Sammlung 
«Les plus excellents bastiments de France», in Angriff genommen zu haben, 
deren zwei Bände er fpäter unter wirkfamfter Unterftützung tlcr Königin- Mutter, 
Katharina von Medicis, zum Abfchluffe brachte und diefer feiner Gnnnerin widmen 
durfte, wie auch jeder der drei Hände feines anderen Hauptwerkes, di-s «Livrc 
d'Architecture» , einem der Könige gewidmet ift. Aber fo fehr man ihn am 
Hofe fchätzen mochte, und foviel Anregung und Thetlnahme er dort erfiihr, fo 
fcheint er dodi menials in ein feiles Dienftveihältnifs getreten zu fein. Der 
Kön^ bewunderte feine architektonifchen Entwürfe; auf IdimgUche Koften reifte 
er im Lande umher, um die Aufnahmen der königlichen SchlöfTer und der 
kunfllerifch bedeutendrten Lanflfitze des Adels zu bcwerkflelligen, aber nicht die 
leifelle Andeutung findet fich, dafs er einen königlichen Hau auszuführen gehabt 
hatte. So oft auch lein Name von einem der fpäteren Hiographen mit einem 
fdchen oder mit irgend einem anderen Bau in Verbindung gebracht ward, 
es beruhte dies flets auf einer Verwedifelung mit einem Nadifolger und Namens- 
vetter, wenn nicht auf haltlofer Tradition Und nur geringe W'ah rfcheinBdikeit 
beOeht. dafs er überhaupt ein Amt bekeidet hat Jac(]ues lieffon legt ihm zwar 
In feinem «Livre des Instruments mathematiques et mechaniquesa vom Jahre 1569^ 
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wddies er mit F^juren ausftattete, dea Titel eines »Ardiitecte du Roy et de 
Mine la Dudiesae de Ferrare** bei; wenn jedodi Duceroeau wirklich einen Anfpnich 

auf erftcrcn Titel (und damit auf eine jährliche Penfion) hatte, fo mufs es fchr 
bt frini(K n , iLifs er felbft niemals Gehrauch davon macht, fof^ar auf den den 
Konij^an odt r tler Königin - Nhitter gewidmeten Werken feinem Namen höchlleiis 
ein eiiifaclies „Architecte*' beifugt Seine Beziehung zur Herzogin von Ferrara, 
einer franzöfifdien PrinzefTin, deren Witwenftts, das ScMofs tfontargb bd Oildans» 
b den Zeiten der Religionskriege ein ASyi proteftantifcher Flüditiinge war, 1^ 
den Verfuch einer Erklärung diefer aufTallcnden Thatfache nahe. Duceroeau war 
nachweisbar Protcftant. Nun war auch Katharina von Medici grofsdenkend und 
vor Allem kunftfinnig genug, um einen Mann von feiner Bedeutung, fo viel fic, 
ohne fich zu compromittiren, thun konnte, zu flutzen und wenigrtcns vorübergehend 
zu befchaftigcn i mehr zu thun hätte fie vielleicht kaum wagen dürfen. Endlich 
lief^ man ihn, wie es Tcheint, doch fallen. Nadi einer Legende ftaib er in der 
Verbannung, in der Fremde. Sidier ift nur, dafs er im Jahre i $84 dem Hofhalte 
des Herzogs von Nemours, des Schwicgerfohnes feiner neun Jahre früher ver- 
florbenen Ikfchulzerin, angehörte, welcher, felbli im Gerüche des Proteflantismus 
ftehcnd , allerdings aufserhalb der Grenzen I Vankreichs , in Annecy, refidirte. 
Diefem widmete er fein letztes, aus dem genannten Jahre datirtes W'erk, fein 
«Livre des £difiees antii|ue$ Romains". Damit hört jede Spur feines Lebens und 
VArkens auf; den Auagang feiner Laufbahn hüllt gldches Dunkel ein wie deren 
Anlang.. 

Sind die Nachrichten über fein äufscrcs Leben fchon dürftig genug, fo 
fehlen dergleichen über feinen künftlerifchen l*!ntwicklungsgang fafl gänzlich. 
Wir haben fchon oben die Behauj)tung, Ducerceau fei ein Schuler Uelaune's 
oder gar feines Vaters gewefen , zuruckgewiefen. Gerathener ill es, feine Werke 
felbft zu befragen, wekhe genug deutlicher Fingerzeige enthalten. Schon bei 
einer oberflädiUchen Prüfung feiner Stidie fallt alsbald eine Gruppe von Entwürfen 
aller Art, zu Gebäuden, zu Gegenftänden der Klcinkünfte, wie zur ornamentalen 
Ausflattung überhaupt auf, die sich nach ihrem fliliftifchen wie flecherifchen 
Ch.irakter fcharf von den übrigen, von 1549 an erfchicncncn, fondert. Ein cigen- 
tlmnüichcr Reiz wolmt diefcn Compofitionen imie mit ihrer naiven Mifchung 
italienifdier und firanzöfifcher Elemente, wekbe auch gothifdie Rendnisoettsen 
gelegentlidi aufeunehmen nicht verfcbmäht Eine UeberfUOe dos äeilichften 
Ornaments, das jede Fläche mi^chft vollftändig zu bedecken fich beflrebt, 
zeichnet fic aus. Daffelbe hält fich durchweg frei von den naturaliftifchen und 
barocken Zuthaten der fpäteren VV^erke. Und ein Hauch vomehmfter Grazie ifl 
über diefe Stucke ausgegofsen, den wir bei den fpäteren wiederum vergeblich 
fuchen würden. Kein Zweifel, dafs fie der beden Zeit der franzöfifchen RenaifTance, 
der Zeit Franz' I. angehören. Aus allgemein fUliftifchen Gründen, wie als Refultat 
dnes Vergleiches mit den nadi IS49 entftandenen Duceroeau'fcfaen Stichen mufr 
dies behauptet werden. So gründlich ift die alsdann zu Tage tretende Stfl- 
ändcrung, dafs es fafl wunderbar erfcheinen möchte, wie einem und dcmfclbcn 
Kunlllergeille diefc auf den crilen ]?Iick fo heterogenen Schöpfungen liaben cnt- 
fpringen kömien. Die in Rede llehenden Sticlie find allerdings unbezeichnet, aber 
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gewiffe individuelle, auch in den fpäteren authentifchen Blättern ipit Vorliebe 
wiederkehrende Züge der Omamentation, gewi(Te Wendungen der Arabesken, 
dne eigendlüfnfiche Form der ab Dekorationsinittd verwendeten Vafen, die 

charakteriftifchen geflügelten Kinderköpfchen als Guirlandenhalter u. a. m. be- 
fcilit^t-n jeden Zweifel an Ducerccau's Autorfchaft. Für die Mogliclikcit tiner 
folchcn Stilanderung jedoch werden fich uns noch die triftigflen Gründe darbieten. 

Fragen wir zunächll, von welchen Einwirkungen diefe Blätter zeugen, 
fo werden wir auf oberitalienifdie Mufter geführt Eneiqriufle des italienifchen 
Kuns^ewerbes waren es ja wohl, welche die erfte Kenntnifs von den 
Formen der italienischen Renailfancc in Frankreich verbreitet hatten; und 
lanc^e hatte die Pflege diefer neuen Kunft in den Händen nicht fo fehr der Ar- 
chitekten als italienifcher Decoratcurc gelegen. Da fomit fchnn in vcrhaltnifs- 
mäfsig früher Zeit fich diefe Formenfprache in ganz Frankreicli eingebürgert, fo 
werden wir im Verfolg unferer Frage vorerft nicht über die Grenzen von 
Duoerceau's Heiniaüi hinau^reifen mUiTen; um fo weniger, als wir tn diefen 
feinen frühen Werken die wohlbekannten Züge eines der liebenswünKgften fian- 
zöfifchen KünlUer jener Tage, die Geofroy Tory's, des gelehrten Hunianiften, 
gr:iziöfen Zeichners und Formfchneidcrs wiederfinden Dellen Vorbild ift unver- 
kennbar. Minige der DucerceauTchen Entwürfe fcheincn von feinen Livres d'heures 
(f. namentlich die «Horae m iaudem beatifs. yirginis etc » vom Jahre 1531. oder 
die Reproduction jener Holzfdmitte von 1 542) (liUltifch direkt beeinflufst Es gilt 
dies z. R von der Zieileifte zu Ende diefes Auffatzes, fowie von dem Ornamente der 
Friefe, Stylobaten und Gebälkdücke der nachAehenden Hausfadade, welche Tory's 
Erfindungen bis zum Verwechfeln ähnlich fehen. Aber auch als Stecher erfcheint 
hier Ducerceau als von Tory abhängig Die Technik diefer Stiche ift eine Com- 
bination von Radirung und Grabftichelarbeit, wie er fie auch fpäterhin durchweg 
anzuwenden liebt, die Ausfuhrung jedoch zart, faA zaghaft, durchaus das G^en- 
thal der feften und kühnen Manier, die er fich fpäter aneignete; die Zeichnung 
gibt gewöhnlich nur die Umrifle ohne j^liche Sdiatttrung und ohne Abfhifung 
in der Stärke der Striche. Es ift einfach die auf den Kupferflich übertragene 
I lolzsclinittmanicr Tory's. Ob er in dcfTen Wcrkftiittc gcarbcitrt. i(l im Grunde 
gleichgültig, nicht einmal wahrfchcinlich, da Tory niemals den Kupferflich pflegte, 
und jene Blatter eme noch ungefchultc Mand verrathen. Es genügte, dafs ihm 
einige der zahlreichen mit Tory's köftlidien Randkiften und f^cttrlichen Dar- 
ftellungen gezierten Bttdier zu Geficht kamen, um feinem Gefchmadc und feiner 
Ifanier diefe e^enthümliche Richtung zu geben. 

Soweit es fich um die kleineren Formen handelt, die Entwürfe zu kirch- 
lichen imtl profanen Gcräthfchaften , zu Chorflühlcn , Hausaltarchcn , Weih- 
rauchfaffcm oder zu Leuchtern, Spiegelrahmen, Schmuckgegenl landen u. dgl., 
könnte diefe Erklärung ausreichen; unzulänglich wird fie angcfichts einiger 
Entwürfe zu Han^fladen» deren eine in verldeinerter Hokföhnittrqiroduction 
auf Seite 9 abgeUklet ilt Wir fehen hier den Aufriis eines in drdi Stode. 
werke und ein Dachgefchofs fich gliedernden prunkvoll ausgcflatteten Gebäudes. 
Das untere Gefchofs wird durch eine in Bogen ftch öffnende, durch Kreuz- 
gewölbe eingedeckte rfdlcrluillc gebildet. Drei Sylleme von je feclis vorgefetzten 
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Säulen — unten dorifcben, darüber ionifchen, oberft korinthifdien — auf hohen 

Sockeln, mit vorgekröpften Gebälkftückt ii , bewirken t ine Vertikaltheilung von je 
fünf Traveen, deren jede im erflen Stockwerk ein Ii ohcs, fchmalcs, von l'ilaftcm 
eingerahmtes l'"cnrter mit einem Giebel in Form eines Kreisleyments zeigt ; ein 
mit PUaftcrn gc/.icrter Blendrahmen umlafst dicfelben aufserdeni. Im Obergcfchofs 
treten je zwei Paar gekuppelter RundbogenfenAer an deren Stdle, ein jedes Paar 
von einem nindb(^;igen Blendrahmen dnge&fst» der überdies von einem kreis- 
förmigen FenAerchen durchbrochen ift. Die Fenfter diefes, wie des erften Geschofscs 
zeigen fchwere Steinkreuze, wahrend die des Dachgefchofses nur durch vertikale 
Steinpfoften getheilt find. Jedes der letzteren, wiederum von Pilaflcm ein^^erahmt, 
il\ von einem halbkreisförmigen, mufchelartig gcilalteten Giebel überragt. Das 
mittlere zeichnet fidi durdi einen oomplicirteren Aufbau aus. Ntfchen flanletren 
flaflelbe, und über feinem Giebelfeld wird es durch ein geradliniges, von korin« 
thifchen Pilaftem getragenes Gebälk abgefchlofsen» welches von einem mit drei- 
eckigem Giebel gekrönten Nifchenaufbau überragt wird. Voluten vermitteln die 
Ueberf^änf^e der unteren 7U den höheren Partien. Reich verzierte Friefe fcheiden 
die drei oberen Stockwerke ; elegante Voluten zu beiden Seiten der Lucarnen, 
und fchlanke Vafen zwifchcn den letzteren vollenden die heitere Pracht. 
Ergänzen wir uns den Entwurf durch ein (auf dem Stidie nidit an. 
gedeutetes) hohes Heiles Dach mit fti^emäfs omamentotem Firft, fo müden wir 
zugeben, dafs der Bau fich den prächtigAen des Landes würdig angereiht hätte, 
wäre er wirklich ausgeführt worden. Soviel national franzt^fifcher Elemente die 
Analyfe hier nun aufwies, — es find als folche z H. die hohen fchmalen Fenfler mit 
den Steinkreuzen, vor allem aber die Architektur des Dachgefchofses mit der für 
cfie franzöfifche RensdUtuice fo diarakterlllifchen MÜtdlucame anzufdien — fo> 
vid fremde, fpedfifch italienifche Motive gefdlen fich hinzu, wdche Ducerceau 
fchwerltch in der Heimath hatte kennen lernen kjHmen. Nun erinnern wir uns, 
dafs er Italien befucht haben foU. Diefe Fafiadcnent würfe erfetzen jeden acten- 
mäfsigen Beweis. In Obcritalicn konnte er das Motiv der offenen Halle des Frd- 
gefchofses finden ; wir erinnern an die Paläfte beifpielsweife zu Brescia, zu Verona, 
zu Venedig. Italienifch iA die zur Breite in gutem Verhältnifs Aehende Höhen- 
entwiddui^, während an den firanzöfifdien Bauten zwei Stodcwerfce bei vor- 
herrfdiender Ausddmung in die Brdte die Rtgd waren. An venesianifche 
liiuten — wir nennen nur die Scuola di S. Marco — gemahnen die halbkreis. 
(cirmij^cn Giebel: ja, das etwas fpielerifche Motiv der blofs der malerifchen 
Wirkung zu Liehe vor^^efetzten .Säulen «glauben wir geradezu als Reminiscenz an 
die Scuola di S. Rocco aufTaffcn zu dürfen. Auch dort Imdcn fich die erhöhten 
Stylobate wie die vorgekröpften Iddnen GebälkAücke und fogar die von der 
italienifdien RenaüTance fonft nur feiten angewandten Ouielluren. Auch Frank- 
reich zählte damals fchon eine AattUche Reihe von mehr oder weniger italienifchen 
Kinflufs verrathendcn Bauten; fchon Aanden die SchU)fser Gaillon, Chambord, 
Boiiloyne (auch Madrid {genannt") und manche andere, der Hotels in den Städten zu 
gefchweigcn ; von ihnen allen konnte Ducerceau fich das eine und andere Motiv 
ferner Fafladen al^efchen haben — das charakteriAifchfte feiner Formgebung, eben 
die vorfpringenden und im Sinne derRenaiflänce ftreng gd>ildeten Säulen, war etwas 
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durchaus Neues, das er nur in Italien, und zwar in dem mit antiken Elementen noch 
freier fchaltenden Ot>critalicn, gefunden haben konnte. Erwähnung verdient ferner 
in diefem Zufammenhangc ein den Charakter der frühen Stiche Ducerceau's 
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Entwurf Tür eine HausfalTKle. 

tragendes Blatt mit der FafTade der Certofa bei l'avia , welches merkwürdiger- 
weise den (bekanntlich nicht ausgeführten) halbkreisförmigen Mittelgiebel zeigt. 

So wenig Pofitives wir auch von diefer erften Periode Ducerceau's wiffen : 
dafs fie 1549 zu Ende war, zeigt die in diefem Jahre zu Orleans erfchienene 
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Sammlung von Triumphbugen, das erfte ficher liatirlc und bezeichnete Werk des 
KünfUers. Ein wefentlich anderer Geift herrfcht hier, der von einer tie%ehenden 
Wandlung in Duceroeau's Stil und Technik Kunde giebt und ihn' von jetzt ab 

bis zu I'nde bchcrrfcht. l'> folgt nunmehr mit lintfchiedenheit der Richtung, 
welche an die Meifter von Fontainebleau und tüc den [gleichen Namen tra^^cndc 
Stccherfchule anknüpft. Schon feit 1528 hatten dort der Kcihc nach, zuweilen 
auch in Gemeinfcliaft, die Italiener Serlio, KolVo, l'rimaticcio und in ihrem Gefolge 
eine ganse Sdiaar itafimtfdier und firuis^cher Ardiitekten und Decorateure an 
den Neubauten des Scfalofses gewirkt und eine Art von Stil herangelnldet, welche 
immer weiter um ficfa griff und fchliefslich die Alleinherrfchart erlangte. Sehr 
verfchicden geartete Naturen und ganz cnti^ri^en;.;' Trt/tc Tendenzen hatten fich tla 
\veni<;ftens vorübergehend zufammengefundcn, und dem cntiprechend war der ICnd- 
erfolg. Wohl hau[)tnichlich auf Serlio's , des Ljefchultcn Akademikers, Rechnung 
iA eine gewiffe Ernüchterung zu fetzen, welclie lieh allmälig in der Architektur 
bemerkbar macht Die firanzöfifche Frübrenaiflance hatte ein naiv.hdteres Spiel 
mit den nur halbverftandenen antiken Formen getrieben» fie hatte im üppigen 
Reichthum der Decoration wahrhaft L;efclnvelgt. Eine Periode der Sclbftbefinnung 
konnte an fich nur heilfam fein ; die eingeleitete Bewegung fchofs jedoch über 
das Ziel hinaus. Rs beginnt l ine llren.;iTc ikhanillunLj der Formen ; niclit mu 
Sinne der italienifchen Mochrenaiffance , zumal Serlios, ftreng im Canon der 
Säulenordnung — das volle Verftänfhiifs für diefe blieb der franzöfifdien Renaif- 
fanoe dodi verTagt — fondem zunächft in einer ngorofen Sparfamkeit des Details» 
in der Bevorzugung fchmucklofer Lifenengliedening fich offenbarend. Die ai^- 
borcnc und durch die Tradition rege gehaltene Freude an reichem Schmuck 
fuchte andere Auswege, um fich fcliadlos zu halten ; und ihr kam die von 
Trimaticcio und Genoffen inaui^urirte Richtung willig entgegen. I.eidcr machte 
fich hier der ganze, an Michelangelo s fpaten Werken grofsgczogene ALuiierismus 
brdt, der zu dem immer noch innewohnenden Vorradi von Kraft und Grörse ein 
ihm innerlich widerftrebendes Element von El^anz und Grazie aufnahm, was ' 
keine vorthcilhafte Mifchung ergab. I-'ür die neuen Aufgaben, welche vorab der 
Architektur gedellt wurden, bot diefe Richtung wenitjftens den Vorzug, dafs fie 
fich befler auf Mallenwirkung verftaml. Fs handelte lieh niclit mehr, wie früher 
zumeirt, darum, einzelne Theile eines alten Schlofscs zu modcmifiren, etwa einen 
Flügel anzubauen, oder auch ein kldneres HAtel, höchAens ein Jagdfdüols zu 
errichten ; fondem der Bau grofser PalSAe war an der Tagesordnung, König und 
Add wetteiferten darin. Es galt alfo wirkfame Gliederung der Maffen ; und dies 
war jetzt cntfchieden leichter zu erreichen. Indem nun aber eine Vergröberung 
der I'ormen damit Hand in Hand ginij; , zeigte fich die Kehrfeite dicfer neuen 
Richtung in ihrer licnachtheiligung iler Kleinkunfte. An ilic Stelle der früheren 
heiteren Anmuth tritt ein fchwerer, anfpruchsvollcr I'omp. Um die Vorliebe 
fiir die Omamentation zu befriedigen, mufs die gefammte Formenwelt beifteuem ; 
naturaliftifciie Elemente drängen fich vor, und mit den menfdiUchen Formen wird 
ein willküriiches Spiel getrieben. .So kundigt fich die Zeit Heinrich's II an, die, 
upi^'.?' genufsfiichtig und kunftUebcnd wie die Franz' I., an feinem Kundgetühl weit 
hinter dit:fer zuriickllcht. 
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Naturgcmäfs erfahrt auch die Ku|)fcdtichkunH (die wir mit Ruckficht auf 
Ducerceau fortwährend im Auge behalten müflen) eine entfprechende Umgeflaltung. 
Itafienifdier Einflurs hatte fdther fchon die Oberhand bcÄiauptet Gediroy Tory 
ftefat in unmittelbarer Abhängtgkdt von der veneaanifchen Sdiule. Sein Stil 

crfchcint im Wefentlichen von den Holzfchnitten der berühmten Hypnerotomachie 
des l'olifilo, des 1499 Vcnedi«; crfchicncnen erotifch-architektonifchen Romancs 
des Colonna, becinilufst. Auch Jean rrnihn knüpft an diefelbc an, indem er die 
fchlichtc Gröfse und l:.inlalt des Originales in licr von ihm illullnrlcn franzofifchen 
Ausgabe von 1546 zwar mdir in das Anmuthige iiberfetzt, die Stedimanier jedoch 
einlach adoptirt Wir Tehen auch Ducerceau durch Torsos Vermittlung in Ab. 
hängigkeit von diefer vcnczianifchen Holzschnittmanicr. 

In der Periode, in welche wir nunmehr eingetreten, fmd es wiederum Italiener, 
die den Anftofs zu der veränderten Richtung fjeben. An der Spitze der üewej^ung 
die Meifter von Fontainebleau, wie der fchon genannte I'rimaticcio, neben ihm vor 
allem Antonio Fantuzzi, «msdtre Fantose», wie ihn die Franzofen nannten, und 
der ganz italianifirte (fiedeiländer Leonard Thiry. Eine kühne, breite Strich- 
fiihrui^ und doch nidit ohne Weidiheit, äbfiditUches VerfdunShen aller Klein, 
arbeit und ein entfchiedenes Streben nach plaftifcher Wirkung im Gr fsen find 
die vorftechenilen Zuge diefer tonanijebenden Schule Sehr bercichiKud wendet 
he lieh ausfchliefslich tler leichteren und bequemeren Radirun^ zu, welclie fie denn 
auch mit Virtuofitat handhabt. Selbftverftandlich gingen neben der gefchilderten 
verfchieden^ nadi anderer Seite hin gravitirende Riditungen einher, die fich irid- 
&ch mit ihr kreuzten und berührten — wir erinnern nur an £tienne Delaune, 
an die L>'oner Stecher u. A m. — aber an Bedeutung und an entfchcidendem 
I.inilufs auf die Ivntwicklung der franzöfifchen Hochrenaiflance können fte nicht 
mit jener wetteifern. 

Unter folchcn Aulpicien aU'o beginnt die fpatere Periode in Ducerccau s 
SchafTen, diejenige, in welche feine meiden und wicht^en Werke fallen, und in 
welcher fidi die charakteriftifchen Zii^ auq>riigten, wddie fein traditionelles Bild 
an fich ttäglL Wann und unter wddien Verhältniflen der Umfdiwung in feiner 
künftlerifchen Denkwdfe vor fich gegangen, ift nicht nachzuweifen. In dem erden 
datirten Werke von 1 549 ift derfelbe bereits entfchieden , hierin fehen wir die 
lüemcntc des neuen Stiles mit einer Mciftcrfchaft behantlelt, wie fie nur auf Grund 
langer Ucbung und intimer Vertrautheit denkbar ilX. Von den fünfundzwanzig 
Blättern diefer Folge bringen neun perfpektivifche AufinlTe und Grundpläne antiker 
Triumphbögen, nämlich derjenigen des Titus, des Septimins Severus und des 
Conftantinus zu Rom, dann der Ripcn zu Ancona, Boncvcnt, Aleffandria, Verona, 
Sufa und Ravenna — ilen I-'reiheiten zufolge, die fich der Kunftlcr dabei geftattet, 
wohl fchwerlicli nach eigenen Aufnahmen — die übrigen gewiffermafsen Varia- 
tionen über diefelben : gdftreiche , zum Tlieil jedoch auch hochfl barocke Um- 
und Nadd)ildungen, zu wdchen die Motive nidit immer fchon in den Vortrildem 
Sieben waren >nelmdir, wie Ducerceau fich in feiner Stechermanier hiebd 
fichtlich an Fantuzzi anlehnt, fo beAreitet er audi den Aufwand an dekorativen 
Details hauptfächlich aus dem I-'ormenfchatz , welcher von den Kiinf\lem von 
Fontaiaebleau und deren Geiftesverwandten in den königlichen Schlöffem ange> 

2* 
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fammeU worden war. Seine Satyrn, feine Karyatiden und Atlanten, die wunder- 
lidien Hennen mit fpiralförmig verfclilungenen Beinen, die nach oben vorquellenden 
in Voluten endigenden FOafter mit LöwenfUrsen, die fdiweren Fruch^;iiiHanden 

u. A. m., fie alle konnte er dort finden. Aber abgefehen von diefen Conceffionen 
an den herrfchendcn Gcfclimack documentirt fich in maiiclun diefer Hlätter ein 
feines kunrtlerifches Gefühl , in allen eine fo fiebere Heherrfchung der klaffifchcn 
Formen (^natürlich fo wie dieRenaiffance diefelben auffafste), dafs wir auch hierdurch 
wieder xur Annahme eines vorangegangenen itaMenifdienStiidiettBtdenthalts gedrängt 
werden. VoUendet und tüchtig wie ab Architekt zeigt er fich in diefen Blättern 
audi als Stecher. Wt Sicherheit und Freiheit weifs er die Nadel zu fuhren und 
legt eine Vertrautheit mit der Manier der Meifler von Fontainebleau an den Tag, 
welche nothwendii^ auf die Vorausfetzung bringt , dafs viele feiner undatirten 
Copien nach jenen Stechern, Figürliches wie Ornamentales, diefen Blattern vor- 
angegangen feien. Gewinnt nun auch feine Manier infolge Aetiger Uebung mit 
der Zeit an Kraft und Kühnheit, fo übertrifft dodi an Feinheit und Saubeikeit 
der Ausfuhrung keiner fdner fpüteren Stidte dkt in Rede (lebenden Triumphbi^^en. 
Im nachflcn Jahre, 1550, liefs er ein neues Werkchen erfcheinen, welches in mehr 
als einer I linficht merkwürdig ifl Fs bcfleht aus einer Folge thcils von Planen 
ausgeführter Renaiffancebauten (S. I'ictro in Montorio ift darunter zu erkennen) 
theils von Entwürfen zu allerlei Phantahebauten, Tempeln, Kirchen, Palallen und 
dergl. im Charakter eddAer, (knngtktr Renaiffance. Kuppel-, Central- und Thurm- 
bauten von vollendeter Sdiönheit befinden fich darunter ; nebenher läuft allerdings 
auch manches mehr S[)ielende. Dafs nicht alles Original fei. gefleht er auf dem 
Titelblatt felbfl. Und wirklich finden fich viele gerade der fchönflen und dgen* 
artigflen Entwürfe thcils auf alteren italienifchen Stichen , z. B. den gewöhnlich 
Bramante zugefchriebenen , theib auf den Holzfchnittcn der Züricher Form- 
fchneider, der bdden WyfTembach, wieder, welch letztere jedoch höchfl wahr- 
fcheinlidi nach italienifchen Voriagen arfodteten. Wichtiger (Ur Duoeroeau*s 
Charakterülik als die Darftellui^;en idbfl erfcheint uns die Stdle des Titds, an 
welcher er ein vollfländiges Programm fdner zukünft^en Thätigkcit aufHcllt. 
Anknüpfend an die Serie der Triumphbögen und diejenige einiger ahnlichen der 
Antike nachi^ebildeten Entwürfe (vermuthlich diefelbe , welche er 1 560 in 
feinem «Liber novus» wieder herausgab) ftellt er für die Zukunft eine Reihe von 
Publicationen in Ausficht, welch« mdit mehr und mdit weniger als das gefamrote 
Gebiet der Ardiitdctur umfaffen. Das eine Buch fott danadi nur Entwürfe zu 
Tempeln, ein anderes zu Grabmälern, das dritte zu Fontainen, wieder ein anderes 
nur zu Kaminen btingen, und cbenfo wird für die Entwürfe zu Paläften, Schlöffem 
u. A. m. ein befonderer Band helbmmt. So dtsponirt eben nur ein Mann, der 
nach langem Hin- und Hertaflen endlich einen feilen tialt gewonnen, ein Ziel 
erkannt hat, dem er mit Klarheit und gdUitzt auf dne rddie Erfidirung zuflrebt 
Erlitt nun audi diefes Programm im Laufe der Jahre manche Abänderung, Ein. 
fchränkung hier und Erwdterung dort — im Grofsen und Ganzen hat er es 
durchgeführt, oft unter langen Unterbrechungen, dann bald am einen bald am 
andern Punkt cinfetzend, wie es Zeit und Gelegenheit mit üch brachten. 

In zwei Hauptkategorien laffen fich die Werke diefer Periode unterbringen. 



Digilized by Google 



AUFNAHMEN ANTIKER DENKMÄLER. 



»3 



Zur erften rechnen wir die Aufeahmen antiker DaikmSler, die freien Eatwtiffe nadi 
folchen, Darftdlungen ardiitdctonifclier Details, Fhantafieentwürfe mit vorwiegend 
didaktifcher Tendenz ; zur zweiten die zahlreiclien (Ur die Ausftdining beftiminten 

nrchitcktomfchen Kntwiirfc, fowohl zu gaozen Gebäuden als zur inneren Aus- 
llattung. zur Wanddecoration, Fcnftern (Lucamen), Thüren und Kaminen ; ferner 
diejenigen zu Möbeln und fonflipeni Gcrathc, zu Schmuckgegcnltanden u. A. ni. 
Aufäerhatb dcrfelben flehen die Aufnahmen modemer Gebäude, für die aucli 
urfprünglidi keine Stelle in jenem Arbdtsplane vorgefehen war, und endlich die 
viden Copien nadi figürlichen Darftdlungen, fogenannten Mbralitäten, Landfdiaften 
und dergl., welche eben nur ftecherifches InterefTe bieten, und mit deren bloCwr 
Erwahnun}^ ihr Beitrapf zur Charaktt-rirtik des MciRcrs crfcliopft ill 

Treten wir der Betrachtung der Hauptwerke der crlU-rn Kategorie naher, fo find 
vor allem die zahlreichen auf Foliotafeln veröffentlichten architektonifdien Details, 
antike Kapitelle, Bafen, GefaalkftUdc^ GeTimfe u. & w. hervorzuheben, die er nach 
dem Vorgang eines Hans fflum Aach, wddier Aehnliches in der «Qutnque Colum« 
narum exacta descriptio» vom Jahre 1550 und feinem «Kunftrydi Buch von 
allerley antiquiteten etc « in muftergültiger Weife geleiftet liattc. Sie bergen einen 
Rdchtbnm an ornamentaler Erfindung , wie Tie andererfeits auch ftcchcrifche 
V'orzuye befitzen. In jeder Beziehung uberragen he den 1583 erschiinciicn 
«Petit tr^t^ des cinq ordres», der ein ungenügender Auszug aus Ulum's Saulen- 
budi ift und in Bezug auf die Tedrnik deutUdi die %Miren des Alters an 
fidi trägt 

Eine andere Reihe von Stichen bringt fodann die mannigfaltigflen Bdfpiele der 
praktifchen Anwendung antikt r l'"ormen. Die Triumphbogen haben wir bereits früher 
bcfj)roclKn. Hin Wcrkchcn cigcnthumlicher Art verdient niclit minder Frwahnung, 
obgleich Ducerceau's Antheil an demfelben ein befclieidenerer Üf. Es fuid die pcr- 
fpektivirchen Anfichten vom Jahre 1551, die «Venustissimae Optices, Quam Per. 
fpectivamNominant, VigintiFigurae». Das Heft enthält eine Reihe von hervorragend 
fdiönen architektonifchen Phantafien, Blätter voll ftets neuer Gruppirung antiker Frag- 
mente nach malerifchen Gefichtspunktcn : Säulenhallen mit reizenden Durchblicken, 
Gewolbconrtruktionen. Brücken, Platze von Palaflen umfaumt unti durch gefchickt 
disponirtc Treppen gegliedert. Kurz, den ganzen antiken A[)parat, wie er auf bild- 
lichen Darflellangen jener Zeit gang und gäbe war. Von Italien, wo die Antike 
Gemdngut geworden war wid die künfUeiifche Fhantafie ganz erfüllte, hatten die 
fransöfifchen Bildner die Sitte Uberkonoroen, ihre Bilder mit antiken Reminiscenzen 
von nu hr oder wciMger modernem Beigefchmack zu verfehen. Kaum ein Stich 
><1li I iol/schnitt. mag er eine Scene aus der heiligen oder der Profangefchichtc 
entlialten, auf weichein nicht miiuieflens einige römifche Ruinen, <!;ls I'Vagment 
eines Gewolbebaues , eui paar Säulen nnt dem Kci\ eines Gebälkes paradiren, 
oder den nidit ein antiker Phantafiebau zierte. So hatte fdion G. Tory feine 
fdiönflen livres d'heurea^ fo die Lyoner Mdfter, diejenigen von Fontainebleau ihre 
Stiche ausgeftattet; und in diefem Gefbhmadce liebte es ein Jean Coufin feine reiz- 
vollen Hintergründe zu componiren. iXiccrceau kam mit feinen Stichen dem Zeit- 
gefchmack entgegen, wie er darin auch im (irumle nur das wiedergab, was die 
Zeit fchon hervorgebracht hatte. Denn auch hier wieder haben wir es haupt- 



üigiiized by Google 



JACQUES ANDROÜET DUCERCEAU. 



(ächUdi mit Copien zu thua Ein Thdl der Blätter war Tchon in der von 
Midiele Credii herausgegebenen «Profpectiva et Antichttk di Roma» tu finden, 

andere gehören der Erlniching nach einem Jean Gauvin *; u. A. an. Soweit fich 
jedoch die Orii,'inale zum Vergleiche beibringen lalTcn , Ücllt fich üiicerccau's 
Beitrag zwar als fachlich nieift gering, doch als kunlllcrifch mitunter bedeu- 
tungsvoll genug heraus, wie dies befonders ein Blick auf Gauvm's gar zu 
plumpe Arcadenhöfe Idurt, die von geringem Verfländnirs fiir antike Formen 
zeugen, unter der kund^en Hand Duceroeau's jedodi durdi die (adigemälae 
Aenderung in den Proportionen der Einzelglieder ein freies und edles Anfehen 
gewinnen. Immerhin kann Ducerceau nur in befchranktem Sinn ein Anrecht auf 
diefe Blatter geltend machen . wahrend er doch auf dem Titel nicht die leifdle 
^\ndeutung des wahren Sachverhaltes giebt. 

Diefen freien Compofitionen reihen fich dann die mehr der Wirklichkeit 
fich nähernden Dorftellungen römifcher Ruinen an, deren er mehrere Folgen 
herau^ab^ wie die bekannten «Duodedm fragmenta structurae veleris» aus dem 
Jahre 1550 Diefe flehen gewifTermafsen auf der Grenze zwifchen Phantaficent- 
würfen uml Anflehten. Sie bringen Partien römifcher Ruinen, aber fichtlich rum 
Zweck interellanter perlpectivifcher DarClelUin^^en arrauj^irt. zudem im Sinne einer 
etwas nüchternen Renaiü'ance flilifirt. Wir haben an ihnen abermals den Beweis 
feines engen Zufammenhanges mit der Schule von Fontainebleau. Ducerceau 
felbA, der dodi, wie wir fehen, fonft keinen hohen Begiiff von dem geiftigen 
Eigenthumsrecht an den Tag legte, fondem fich firifdiweg der fchonflen , ihm 
fympathifchen Ideen bemächtigte , wo immer er Tie auch fand , lehnt auf dem 
Titel mit wortreicher Befcheidenheit wenigllens das V'erdicnfl: tler Krfindunv. 
diefer Bialler ab, welches vielmelir dem jungft zu Antwerpen verftorbenen Leonardo 
Theodorico (L^ard Thiry, bekanntlich neben Pantucd einer der hervonragend- 
ftcn Stecher von Fontainebleau) gebühre, aus deflen Naddafs er dieTdben (d. h. 
wohl die Zeichnungen zu denfdben) erlangt habe. Der Tedmik nach flehen 
diefe Blätter übrigens hinter den Triumphbögen und den perfpektivifchen Anflehten 
zurück. Die Pietät gegen den von ihm offenbar hochgefchatzten Meifler fcheint 
dem Stecher einen ungewohnten Zwang auferlegt zu haben, der ficli in einer 
gewilTen Steifheit und ihm fonft fremden Harte bemerkbar madit. Die fpätcre 
Auq[abe vom Jahre 1 565 zdchnet fich durch eine etwas firdere Manier aus. 

Hieran rchliefsen fich fismer die verkleinerten Cogiea der Anfiditen römirdier 
Ruinen von Hieronymus Cock, wddie diefer 1561 unter dem Titel „Praccipuae 
alicjuot Romanae antiquitatis ruinanim monimenta** herausgegeben hatte. Du- 
cerceau copirte das Werk bis auf ihis Titelblatt genau."' 

Solciier An waren die Studien, welche bei den ihn crnfter befchaftigcndcn 
Arbeiten ndienher gingen s beflimnit, Andere in den GeHt der guten Baideunft 
anzuführen, aber nidit minder geeignet, fehlen eigenen Blick zu fchärfen und zu 
rein^(en und feine Fhantafie zu bdeben. 

*) Dia ift «ach einer nOiidlicbeB Mittbeilung des bckanntai KunlUorfcliert, Herrn Natdis Rondot, 
der Nraie des bisher Jean GcoBMnt gennnten Stechers. 

**) Tm reihen Jahre erfchicn eine |;<^g<^nffitige Copie von Battis(a Pittoni, welche feilhcr inthimltch 
für das Original gehmltcn wurde, <ias Uuccrceau vorgelegen habe. 
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Dennoch würden wir uns getäufcht fehen, wenn wir nun in den zur Aus- 
führung beftimmten Entwürfen einen direkten Einflufs antiker Studien erwarteten^ 

etwa in der Ar^ wie es bei einem Scrlio, einem Palladio und anderen Vitnivtanem 
der I-'all war. So willig auch die Kleinkunfte den jiihen Stiländerungen entgegen- 
kamen, fo zäh verhielt fich die Fundamentalkunn, die Architektur, den Neuerungen 
gegenüber. Sie maclite die Decorationsanderungen mit, behielt aber in der 
Hauptfache die alte Weife, die in den nationalen Gewohnheiten zu feil wtirzelte, 
bei Es wiederholt fidi die bei der erften Invafion der italienifcfaen Re. 
naülanoe su beobaditende Erfdidnung. So>nel fremde KünlUer nun auch an den 
Rauten Franz' I. oder Heinrich's II. ihre Kräfte vcrfuchten, fo fügten fich fclbft 
die Italicner, einmal auf franzöfifchem Ik)den, in allen wcfcntlichen Stücken fo fehr 
den^ I lei L;eliraclitLii. dafs kaum ein Bauwerk aus jener Zeit nachzuweifen ifl. das 
nicht mehr oder weniger einen national franzöfifchen Ciiaraktcr an fich trüge. 
Entgegen dem italtenifchen Palaftftil mit fdnen hannonifdien Höhen- und Breiten- 
veriiättniTsen, herrfcht hier die Entwiddung in die Brdte vor. Ein Hauptbau, 
der mit feioen Flügeln weit ausgreifend einen Hof umfpannt, war das traditionelle 
Motiv ; eine grofse Galerie in einem diefer I'^lugel durfte niemals fehlen. Hreite 
Mauerflächen zwifchen verhältnifsmäfsig fchmalen und hohen Fenflern, durch ein mehr 
oder weniger reiches Pilafterfyrtem gegüetiert, die Hefclirankung auf zwei, feiten drei 
Stockwerke, hohe und (Icile Dächer mit einem durch Lucarncn charakterifirten 
DadigeTchds und gewalt^en Schomfteinen, find einige der auflfoUenderen ftets 
wiedericdirenden Zi^; dn lldiendes Motiv find femer die zahlreidien Pavillons» 
die letzten Ausläufer der mittelalterlichen Verthcidigungsthürme. 

Ducerccau wandelt <lenn auch befonders in feinen früheren Entwürfen ganz 
in den vort^czeichnctm Hahiu n. l*"ine Anzahl von einzelnen Grund- und Aufriffen 
zu Herrenwohnungen von ihm hndet fich zerilreut, die in der Kinzelgliederung 
manche Feinhdten zdgen, im Ganzen durch keine bedeutenderen Zuge hervor- 
ragen. Durchaus fiir die praktifdie Ausführung beftimmt, fchfielsen fie fich der 
herrfchenden Bauweife eng an. Anders tritt er fchon in feinem «Premier livre 
d'Architecture» auf. der erften gröfseren programmgemäfsen Pnblication, welche i 559 
zu Paris crfchien. Kr t;iht darin die Pläne zu 50 kleineren und grofseren Land- 
fitzen, im lleten Hijiblick .luf die Ausführbarkdt „pour instruire ceux qui dt^sirent 
batir, sotent de petit, moyen ou grand ^tat**. Die nothwendigden Erläuterungen 
ai jedem Hau nebft den Mafsai^ben fchickt er voraus. 

Er beginnt mit dniacheren» wirldidi dem Bedürihifs entfprechenden, und 
ft^t zu immer complicirtcrcn Bildungen auf. Und zwar trifft die Steigerung 
weniger die äflhetifche als die conllructive Seite. Wcfentlich find es Combi- 
nationen mit immer neuen Grundrifshil lun;.;en . welchen er alle möglichen <^co- 
metrifchen Figuren, bald die eines Kreifes, baUl die eines Dreiecks, eines Quadrates, 
ja fdbll dnes Zduieds oder eines griechifchen Kreuzes u. A. m. zu Grunde legt 
Diefe gröfseren Entwürfe find zugldch dn dgenthttmlicher Lfifungsverfuch der 
Aufgäbet mehrere felbftändige Wulinuntjen ZU einem einheitlichen Ganzen zu 
?ni{)[)iren. Das l'rincip war ebenfalls ein ganz nationales, von der Geflaltung des 
mittelalterlichen Schlofsbaues hergeleitetes und mit tien Lebensgewohnheiten, wie 
fie fich befunders am Hofe des Königs au.sgebildet hatten, verwaclifenes. Wie 



üiyiiized by Google 



i6 



JACQUES ANDROUET DUCERCEAU. 



die Aufgabe zu löfen war, zeigte unter andern das Beifpiel des Schlofses 
Chambord. 

Ein Gebäudekern dominirt hier, wie er der HeAimimint; feiner Räume ent- 
fprach . welche tien i^'emeinfamen Verfammlungsort für die ;^efanimte Hewohner- 
fchaft bilden folltcn. Er ift an die Stelle des mittelalterlichen Donjon getreten. 
Vier Thürme flankiren ihn, in jedem Gefchofs eine abgelchlofTene Wohnung 
enthaltend, mit eigenem Aufgang und fonftigem Zubehör. Zwei Seitenflügel mit 
Galerien verbinden diefen Hauptbau mit den beiden näidiften Thürmen an den 
Ecken des Schlofshofes, welche diefelbe Funktion wie die w rher erwähnten er- 
füllen. Der Hof feilte nach dem urfprünglichen Plan auf ihn vier Seiten in 
gleicher Weife umfchloffen fein. Auch dann blieb der orj^anifche Ciiarakter des 
Ganzen gewahrt, die Ucbcr- und Unterordnung der i heile klar und niotivirt. 
Hier aber Hl die fchwache Seite von Duceroeau's KunfL Die Forderung, foviel 
Einzelglieder zu einem groben Organismus zufammenzufi^fen , überfti^ augen- 
fcheinlich feine Kräfte oder fand doch über dem Beftreben nach [nui lichfl inter 
elTantcr Gnmdrifsgeftaltung nicht die nöthige Beriickfichtigung. Kr begnügt lieh 
regelmafsig damit, eine gewiffe Anzahl von Pavillons an den Kcken und Kreu/iings- 
jHinkten der Grundrifse aufzuftellen und durch Galerien in eine, naturlich minier 
nur äufscrliche, Verbindung zu bringen. Die vollftändigc Gleicht>erechtigung aller 
Theile fpricht fidi dann oonfequenterwetfe in der auf jeder Seite des Grundrifses 
identifchen Bildung der Fafladen aus. Da er fidi in diefer Hinficht nidit wefent- 
lich ändert, können wir uns auf die nacliflclicntle, einem fpätcrcn Bande entlehnte 
verkleinerte Keproduction eines Sc lilofscntu urfcs beziehen, welche das Gcfagte am 
befltn illullrirt. Um einen kreisrumlrn, von (ialcrien unizogenen Hof gruppiren 
hell nach «liefem Plane nicht weniger als 1 2 die Wohnräume enthaltende Pavillons. 
2 auf jeder Seite des un^;efdiriebeflen Quadrates, denen ein dritter, im Unter- 
gefchols einen Thorweg enthaltender voiKefetzt. ift. Jeder Pavillon hat einen 
doppelten, in jenem Rundbau gelegenen Aufgant;, das Obergefchofs des Thor- 
pavillons ifl durch einen brückenartigen Ucberbau mit der Terafle des Riindliaues 
in Verbindung gebracht und nur auf dicfe Weife zugänglich. Von aüen \ icr Seiten 
aus bietet der Bau den gleichen Anblick. Eine vnllllandigere DecentraUfation irt 
kaum denkbar. Jedenfalls originell ift die Behandlung des ebenfalls traditionellen 
Motivs der Galerie. DIefe ift hier und in verwandten Entwürfen zum be- 
herHchemkn Centrum gemadit, wetdies dtt fonft mch aüen Seiten hin zerftreuten 
Glieder des Gebäudecomplexes zufammenhält So erfcheint die bisherige Ordnvmg 
gerade umgekehrt, nach welcher die eigentlichen W'ohnräume als das wichtigfte, 
jene Galerie aber als ein untergeordnetes Glied des Gefaninitorganisnius charakterifirt 
war. Dergleichen «batiments etranges» waren zunachll zwar Pliantaiiefchöpfungen, 
weldie er mittheilte «plus par curiostt^, que par esperanoe d'Stre suivi,» durch 
welche er jedodi auf die Fhantafie Anderer befruchtend einzuwirken hoflie. 
«Cela resveOlera aucuns esprits ä cn composer d'autres sortes h leur plaisir,» 
wie er fich ausdruckt. P.r betrachtete fie alfo gcwiflerniafsen als Normalbauten ; 
und die nachllen (ienerationen gaben ihm darin Recht ; denn hier liegen in der 
Tliat die formen, die für die franzohfche Architektur bis auf Manfart mafs- 
gebend waren. 
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Das Aeufsere der Fintwürfe des crften Bandes zeigt im Ganzen die der Periode, 
welcher Cic angehören, eigene Nüchternheit, die nicht immer durch eine wirkfame 
Gliederung der Flächen gehoben wird, wobei freilich in Anfchlag gebracht werden 
mufs, dafs er bei dem kleinen Mafsftab, diefer Entwürfe nicht foviel decorative 
Zuthatcn anbringen konnte, als für die Ausführung beftimmt fein mochten. Mit- 
unter gelingt ihm da, wo er fein IVincip der Üecentralifation, der Auflöfung eines 
Gebäudccomplexes in mehrere Pavillons, verläfst und eine gefchloffenere Dispofition 
andreht, ein guter Wurf, wie bei dem XXV. Plan, der mit feiner fchlichten und 
edeln, dafür in der Mitte mit einem architektonifch fchr fein gebildeten Portalbau 
gezierten Front einen bedeutenden Kindruck erzielt 




Entwurf zu einem Schlöffe. 



Wie er in der Widmung an den König fagt, gab er die Sammlung heraus, 
«pour enrichir et cmbcllir de plus en plus cestuy vostre si florissant Royaume: 
lequel de iour en iour on voyt augmenter de tant bcaux et sumptueux edifices, 
que doresnavant voz sugectz n'auront occasion de voyager en cstrange pais, pour 
en veoir de micux composez.» 

So wenig afthetifch befriedigende Hntwürfe diefes Buch auch enthalten mochte, 
fo war Ducerceau doch zu der Genugthuung, mit welcher er es in die Welt fchickte, 
infofem berechtigt, als er zu den Erften gehörte — noch waren Delorme's 
Schriften nicht erfchienen — , welche fich an die theoretifche, nationalen Gewohn- 
heiten Rechnung tragende Behandlung folch gröfscrcr Aufgaben heranwagten. 

Die Fortfetzung des Werkes, die als oLivre d'Arrhitecture» den dritten Band 
bildete (auf den zweiten werden wir unten zurückkommen), erfchien erfl 1572. 

Uohme, Kun>t und KüDttIcr. No. 88 u. H9. 3 
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Sie unterfdieidet fidi in mancher Htnficht von der erften Sammlung. Vor allem 
fiicht fic auch äfthctifchcn Anfprüchcn in höherem Maise gerecht zu werden. 

Die tiefi;clKn(Uti kutill'crifchen Kindrücke, welche Ducerccau inzwifchcn erfahren 
hatte, machen Ikh allenthalben kenntlich. In die Zvvifchenzeit fallen nämlich die 
Vorarbeiten zu jenem grofsen Sammelwerke adcs plus excellcnts bastiments 
de France,» defTen Befprechung daher an diefer Stelle geboten erfcheint, ob- 
gleich feine Veroflentlichung in einer weit fpäteren Periode (lattfand. In der 1 561 
datirten Vorrede zu «nem anderen Werke theilt er tnit, dafii ihm von den 
Vorf;an;^em des K(>ni.;s, alfo fchon von Heinrich n., der Auftrag gegeben 
worden fei , eine Sammking von Plänen der liervorragenderen Gehande zu Paris, 
der kciniglichen SclilolTer und einii;er anderer privatcT Liixushauten zu vcranflalten. 
1 576 endlich konnte er der Königin - Mutter Katharina von RIedici den erllen 
Band des «long et p^ble ouvrage», wie er felbft es nennt, vorlegen, deflen 
Vollendung durch die bürgerlichen Unruhen und durch feine zunehmende 
körperliche Hinfälligkeit oft unterbrochen worden war. Zehn königliche Schlöftcr 
bringt diefer erfle Hanil ; darunter den Louvre , Chambord und Boulognc 
(MadridN, ferner fünf private, unter denen V'erneuil und Gaill<in hervor- 
ragen. Unter rtelem Drängen und wirkfamcr Unterllutzung der hohen Gönnerin 
kam auch bald. 1579, der zweite Baad zu Stande, der u. A. Blois, Fontaine, 
bleau, die Tinleries, Charleval, Anet und Escouen enthält. Um unfere Kenntnifs 
einer der anzidiendAen und glänzendften Kulturperioden Frankreichs in einem fo 
wichtigen I'unkte, wie es das Gebiet der Architektur ift, crw.nb fich Ducerceau 
durch diefes Unternehmen kein c^crin<:^es V^ertiicnfl Was wufslen wir ohne feinen 
treuen Samnilcrfleifs jetzt von fo manchem der L;t nannten Paliille, von Madrid 
oder Anet, um nur diefe zu nennen, die längd der Zerllorungsluft fpäterer Zeiten 
zum Opfer gelallen, was von den grofsartigen phantallifch- üppigen, den Charakter 
der Zeit fo getreu fpiegelnden Projdkten zu den Schlöfsem von Charleval, von 
Vemeuil? 

Den reichften inneren Nutzen trug zunächft er felbft davon. Kine folche 
Arbeit, die ihn fortgefetzt n<)thi<_;ttr , die Gedanken Amlerer nachzudenken und 
fich in eine fremde, zum Theil hoclivoUendete Fornienwclt einzuleben, dicfe intime 
Rernitmfsnahme der Wefke eines Pierre Lesoot, eines Philibert de l'Orme und 
wie die anderen Alle heifsen, konnte nicht ohne tiefen Einflufs auf fein eigenes 
Schaffen, vor allem auf feine eigene Fonnoifprache bleiben , was fich denn auch 
bei vielen Entwürfen des dritten Bandes feines «Uvre d'Architecture* auf das 
deutlichfte erkennen lafst. 

Das Princip der Dispofition il\ im W efcntlichen ilalielbe wie früher: die 
Gruppinmg einzelner, die Wohnräume enthaltender l'avillons vermittels Galerien 
und Cbrridors zu einem gröfseren Guuen; doch tft in den Grundrifsen eine 
gröfsere Gefchlolfenhdt gegenüber den früheren Entwürfen nicht zu verkennen. 
Eigenthümlich ift in deren GeOaltung die Vorliebe für Kreisbogen, häufig in Ver- 
bindung mit der [geraden Linie ; mehrmals bildet der Kern der Gcbiuideconiplcxc 
einen Kreis, ein Oval oder ein Quadrat, detTen vier Seiten thbunenartige Aus- 
buchtungen zeigen. 

Die Frucht reidierer Erfahrung und Anfchauung zeigt fich vor allem in der 
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änTseren Geftahung, welche, wdt entfernt von der früheren rigoroaen Nüchternheit, 
faft den gefanunten Formenfchatz diefer Spätzeit »ir Anwendui^ brii^ Die 
vorflehende perfpektivifche Anficht des XX. Entwurfes kann trotz der Kleinheit 
ihrer Dimenfioncn auch hiervon eine gcwifse Anfchauung gewähren. Diefe durch 
zwei Stockwerke durchi^elienden einf;iclien wie gekiip]ielten Pilafler, die runden 
Dacher u. A. m. find hercit-s ein Hellendes Ingredienz leiner Aufrifse. Ausnahms- 
weife kommen einmal auch kiclartig gefchweifte Dächer vor (f. Entwurf XXX VII). 
Neben den durch befondere Phantaftik auffallenden Entwürfen fdilt es audi nicht 
an einfacher geftalteten, wahren Muftera von Eleganz und Vornehmheit, wie etwa 
der XXIV. im Charakter einer Villa gehaltene, mit einer offenen Bogenhalle im 
Untergcfchofs , weiblichen Kar\"atiden zwifchen den I''enftern des oberen Stock- 
werks , das Ganze durch eine Terark nanlat^e wirkungsvoll gehoben j oder das 
behagliche, fein und reich deconrte Haus der folgenden TafcL 

Niemals verfäumt er die einem franzöfifchen Renaifläncebau fo unentbehrliche 
Gartenanlj^ mit wenigen charakterifVrchen Strichen anzudeuten. Mit umfaflendem 
Sinne liebten es die damal^n Ardiitekten, auch die umgebende Natur in den 
Bereich ilirer Kunft zu ziehen. Und wirklich niülTen, fo weit fich nach den 
erhaltenen Abbildungen fchliefsen liifst, diefe die .Schlöfler umlagernden Garten mit 
ihren in kunflvollen Schnörkeln untl Arabesken fich prafentirenden Blumenbeeten, 
ihren Pavillons, Arkaden und Fontainen, ihrer gefammtcn zierlich lleifcn l'racht 
n vollkommener Harmonie mit der Architektur wie mit dem Koftüme der Lufl- 
wandelnden geflanden haben. Für die gefchidcte Benützung der Bodengeflaltung 
bei folchen Anlagen giebt Ducerccau im «II. Volume des plus excellents bastimentsü 
in den Entwürfen zum SchlnlTc N'erneui! ein beinerkcnswerthes Beifpiel. 

Als weientlii he I^^anzun;^ der architektonifchen l'lane und L;etrcii deni 
einft aufgeftellten Programme gab er 1561 einen Band mit Entwürfen zu 
Kaminen, Dach^ftem, Thüren, Pontauien, Gartenpavillims und Grabdenkmälern 
als «Second livre d'architecture» heraus, ein Werk voll gröfster Mann^fiiltigkeit, 
welches den allenthalben zerftreuten Formenvorrath der Hochrenaiflfance vereinigt, 
aber nicht weniger von barocken Einfällen durchfetzt ift als die vorher er- 
wähnte Samnilun;^. Als flecherifche Eciftung verdient es einer bcfonderen Er- 
wähnung. Ducerceau erfcheint hier auf der Hohe feiner Kunft ; die Kraft und 
Kühnheit feines Sticheb und feiner Nadel bewundernswerth. Desgleichen gehören 
hierher die beiden Folgen mit Grottesken, deren erfte fdion 1550 zu Orl&ins 
zweiter Ausgabe und vermehrt Paris, 1 562), die zweite i $66 zu Paris heraus- 
kau . in grofscr Theil, wie wir Mariette glauben dürfen, nach den von Primatiocio 
und GenofTcn für die innere Ausfchmuckunf^ von Fontainebleau und anderen 
königlichen Bauten ^efertic^ten Entwürfen. hucLiceau i^Mebt einen Iheil tler 
Erfindung nach lur anlik aus, wahrend er auf den andern, dcffen Blätter er nicht 
befbnders bezdchnet, ein gewifles Anredit behauptet. Dafs die Blätter im wefent- 
Ucfaen feinen Geift atimien und dieilwesfe zum AnmutMgften gehören, was er 
jemals gefchaffen, darf ficher behauptet w erden. Geradezu unerfchöpflich erfcheint 
er jedoch in den zahlreichen Vorlagen für das Kunflgewerbe. In diefen kleineren 
Formen ift er vor allem zu Haufe und offenbart einen Keichtluini der l'.r- 
findung, gepaart mit Gefchmack und hebenswurdtger Anmuth, wie er kaum wieder 
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erreicht worden ilt Wi die köftlidiften, wohl feiner mittleren Periode angehören- 
den Blätter finden ftch in euiem dem KupferlHdikabinet zu Berlin ai^ehörenden 
Bande mit getufchten Federzetchnui^nen feiner Hand auf Pergament, aus welchem 
wir unten den Entwurf zu einer Kanne mitthcilcn. Die üppij^fte SpätrenaifTance 
mit all ihrer Pracht, aber auch ihrem Man^ci an feincrem Stilijifiihl fpricht 
f»ch dagegen in einer undatirten Folge von Mobein aus, welcher wir den nach- 




Entwurf lu einer Kune. Handcctchnuog. 



flehenden Entwurf eines Schrankes entlehnten. In der Gefammtdispofition gut, 
in Etnzdheiten vielfach barodc mit den dicken Fruchtguirianden» den durch, 
brochenen Giebdn mit daawifdien geftellten Vafen, den verftümmelten Karyatiden, 

die nach unten ficli in Platt werk verflüchtigen, ift er ein befonders charakteriftifdies 

Hcifpiel für den Geift lÜLfcr Periode. Mit diefen und einer grofsen Zahl ähnlicher 
Platter, deren Aiif/ahUiiiL; zwecklos wäre, ergänzte er die Lücken feines Pr<i- 
grammcs, delicn Reichhaltigkeit durch die Ausführung noch ubertroiten ward. 
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Die Schatze, welche er auf dicfc Weife anfammelte, harren zum Theil noch 
der Hebung, Wie lohnend eine folche fein wird, glauben wir hinlänglich an- 
gedeutet zu haben. — 

Zu einer gerechten Würdigung feines Wcrthcs und feiner Lciftungen 
münen wir nothwendig die hiftorifchen Vorbedingungen im Auge halten, fowie 




Entwurf zu einem Schrank. 

die Umrtändc, unter denen fich feine Kunrt entwickelte. Ein Ruckblick fei zu 
diefem Zweck geflattet. Durch eine Reihe tiefgehender Wandlungen begleiteten 
wir den KunfUer. Wir fahen in feinen früheften Werken eine Nachbliithe der 
Zeit Franz' I. ; fahen ihn dann unter dem Einflufs der fpäteren italienifchen 
Manieriften feinen Stil zu dem iler Hochrenaiflance umbilden ; fahen ihn endlich 
auch die Metamorphofen mit durchmachen, welche fich mit dem Gnkenden 
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Gefchmadc des Hofes und während des Religionskricgcs, der das Land durchtobte, in 
der franzöfifdien Kunft vollsogen Seine Kunft ftand zu unmittdbar in Beiühntng 

mit den IntereflTen des taijü h. n Lebens, als daTs fic fich den wcchfelnden, nach 
einander zur Geltung geLin^i-iKlcn Richtuntjen hätte verfchlicfscn können. Mit 
der Vielfeitigkeit und Beweglichkeit feines l alentes und mit einer ungemeffenen 
Receptivitat verband fich jedoch eine grofse Tüchtigkeit der kiinftlerifchen 
Geftnnung, welche ihn billigte, auf allen berührten Gebieten Hervorragendes zu 
Idften. Kann er als Architekt auch nicht in eine Linie mit feinen grofsen Zeit« 
genolTen geftellt werden, fo fahen wir ihn trotzdem nach einer gewifTen Seite 
hin durch charakteriflifche Ausbiltlung eines gegebenen Motives fchöpfcrifch und 
bahnbrechend wirken. Am crfrculichnen und rympathifcliftcn fanden wir ihn 
auf dem Gebiet der Klcinkunllc, des ( )rnamentakii überhaupt. Die nationale 
Vorliebe für reichen, zierlichen Schmuck, die lieh fchon in den Zeiten der Gothik, 
zumal der fpäteren, glänzend bethätigt hatte, durdi obentalienifche Einfiüfle 
«während der Friihzeit der Renaiflanoe nur in neue Bahnen gelenkt, fonft aber 
genährt und begünftigt, war während der Hochrenailfance zwar im Bereiche der 
Architektur nicht zum vollen Ausdruck gekommen, hatte fich dafür aber auf 
andern Gebieten um fo uppi;.;er entfaltet; kein Wunder, dafs Duccrccau's Talent 
unter der Gunfl der Tradition wie der Gefchmacksrichtung der Zeit die herr- 
UchAen Früchte trug. Diefe Seite feiner Thätigkeit ifl es denn auch, durch welche 
er auf die ^eidizdtige wie fpätere Kunft wohl am intenfivften gewiilct, welche 
ihn gerade in unfrem Jahrhundert wieder zu neuen, verdienten Ehren kranmen läfsL 



Eine eingehendere Behandlung hat Duceroean trotz fdner Bedeutung nodi 
nicht erfahren. Es erldärt fidi dies theüs aus dem Mangel an hiflorifchen Quellen 

über ihn, theils aber auch aus der Seltenheit feiner Werke, von denen Ach wohl 
das eine und andere Stuck häufiger findet, jedoch nur an wenigen Stellen eine 
gröfsere Anzahl, geschweige lienn da.s Gcfamintwerk. 

Der Krüe, welcher fclbllandig und mit Sachkenntnifs über den KunlUer gc- 
fdirteben, war DeAailleur in feiner • Notice sur quelques artistes (rangais>, Paris 
1863, 8*. Auf ihm beruht der Hauptfadie nach der betreflende Artikel von 
Kolloff im • Allgemeinen KünftlerlexikonB, herausgaben von Julius Meyer, 
II. Band, Leipzig, 1878. 8^ Zu erwähnen ifl fodann Lance, Dictionnaire des 
Architectes. Paris, 1872, 8». LS. 10 Alle früheren Darlteliungen fmd durch 
diele lirei uVjerholt. 

Dab iMatenal zu unlerer Abhandlung fchopften wir aus der überaus reichen 
in Berlin befindlichen Sammlung DuoerceauTcher Stiche und 21eidinungen, von 
welcher wir vorbehaltlich einer genaueren Befchrdbung eine fummarifche Ueber» 

sieht, folgen lalTen. Diefe Sammlung beficht aus 26 theils Original-, SammcU 
und Klet)ebanden, zu welchem eine Anzahl von l-linzelblattern kommt. Bei der 
Mannii^falti'^'keit des Inhalts \ ieler Bände erweift fich eine fyftematifch geordnete 
Aufzahlung nicht als durchfulu'bar. 
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I. SibmcHwikI, gr. Fol,, eotlullcBd: 

I; KniuHrfe /ii Tcni|'c1it , roriikcn , 1'iit:ni|>hlMigai, cincr Biflcke u. A. m. Zun Tbeil nit 

ürumirils und Uurchfchnitt. 70 Kupfer. Fol, 
<) [f.] Line d'ArcbilectiOT. Vam, 1559. gr. Fol. 
*) [III.) Livre d'Arcliittclure. r.nris, 1582. gr. Fol. 
*) Lr^ons de I'crspcclive l'ofitive. l'aris, 1576. Fol. 
S. Seooad Livre d'Arcbiteclure. faru, 1561. gr. Fol. 

3. SanBcttHHid, gr. FoL, cMlnltcad: 

') Le IVemier Volume des cxccilrnls nuflimcnts de France. Paris, 1576. 
*) Lc Second Volume des plus exccUcnU itadimcnU de France. Paris, 1579. 

4. Sammelband, gr. Fol, «ntbakend : 

•) Architcklonische Details, Kapitelle, SnulenliaiVn , f IclialkÜuckc u. f. w., 30 Tafeln. 
*) ilan des antiken Rom. ^Antiquae Urbis Imagu Accuratiflime Ex Vetufteis Mommcnteia 
Fonuta. 1578." 6 Tat gr. Fol. 

5. Sammelband, kl Fol., enthallend: 

Entwürfe zu Kuppell>3uten , rrivaiwohamgcn 0, A. 52 Kupfer. 

6. Sammelband, kl. Fol., enthaltend: 

*) Gmad- nd AnfrilTe in llcrrenwobniingai. ij Tafeln. 
*) LandfchaTttm. 24 Kupfer, 

*i Antike Kuiuen nach Lionard Thiry. „Cum Nactus ElTcm Duudccim Fragroenta Stniclurac 

Velena ....** Atireliae, tsso. 12 Kupfer. 
*) Perfpcktivische Entwürfe zu Tempeln 11. dgl. (zum TbetI identifcb atit No. I. <)• hQm- 

niara Apud Veteres . . ." Aureliae, ISSO. 35 Kupfer. 
■) Eine Folge von Anflehten römifcher Kuineo. Cop. nach Hier. Cock. „Praecipua Aliquot 

Romame Amiqnilaüs Rnin«nai MbninMiita.*' (1561.) 25 Knprcr. 

7. Sammclband, kl. Fol , enthaltend : 

„Petit Traitte des Cimi Urdres de Colomnea." Paris, 15S3. 
^ Afehltdctontfclie Details. 30 Kupfer. 

Karyatiden und Hermen. 12 Kupfer. 
*) Perfpektivische Architckturbilder. („Venuftiniinas Optices Quam PenpecÜvam Nominant 

Vigimi Figuras.<') „Veteri Coofnetaidine blUtntoqne Noflro . . .** Amdiae, 1551. 

23 Kupfer. (Einige unbefchriebene Vaiiaalen) 

Kinc KdIltc vi^n 26 Mofaikentwiirfen. 

8. Sammcl- unii Klebeband, gr. FoL, enthaltend : 

Eotfritofe mr Venicmng von Schalen : Cittonehet (nach Fnntnsii) ; Plan von Jemfatem ; Per- 
fpektivische ArchitcktiirbiMcr (In ilcr Weife von No. 7. '•). iloch unvollendet) ; TriutnphlKij^en ; 
HausfalTaden (s. unfere Abbildung auf S. 9} ; Entwürfe zu kirchlichen und profanen üeräth- 
fchalkcD; NteUen; Vorlagen für GoMJchaiede ; ColUmbilderi Zweite Ami^ der nnlikcn 
Fragmente n.ich Leonard Thiry, von 156$ : Vorhigen lUr SchioOer nnd Waflemehwiede n. dgL 
Rand 200 Kupfer. 

9. Erfte Groleskensamminng, „Nihil Aliud .Semper Cogitanti . . . Aureliae, 1550." 4*. 50 Taf. 
la Zweit« AMgabe dendben. „En Noftnm Tibi Denno Prodit OpnL*< Paria, 15(2. 4«. 

61 Tafeln. (No. 2—50 nach der I. AMgabe; tum TheO gegenleitig, mit geringen Aen- 

deningen; $■ — 61 neu.) 

ti. Zwdte Gratahenflimnilnng. „Um de GfoteK|neL De Jacques Andronct Dict Da Ccrcean.*' 

Paris, 1566. kl. Fol. 58 Knpfer. 

12. Eine Folge von 13 Entwürfen n Poluien. 8*. 

13. Klebeband mit einer Folge von 52 Ebtwilrfen an Kannen nnd Vafen. 8*. 

14. Klebeband mit 31 Goldfchmiederorligen. q, 8*. 

15. Eine FoIrc von 41 Niellen. kl. 8« 

16. Desgleichen. 20 Tafeln mit 93 Kupfern nach 1'. Floctner). 4*. 

17. Sammdband mit einer Folge von 78 Mobete, 3 Kandelabern, s LucamcQ mf $8 Knpfer* 

Llfcln. kl. Fol. 
iS. Eine Folge von Ualutlraden. 41 Kupfer. 40. 
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19. Sammelband mit so Cartouchen. gr. 8*. 

20. Samnicni.md mit 2} Tropbrirn. 8*. 

21. SaniiiiL'lband mit il Vignetten, q. 4*. 

2t. Folg« wo TriHmphbagen. „Eit Vofait Cnididi Lectorcs . . . Qimque Et Viginti Excmpla 

Arcuum . . . Aurelian, 1549." 26 Kupfer, gr. Kol. 

33. „Libcr Novus . . . latn Kecciu Aeditus" o. O. 1560. 19 Kupfer, gr. Fol. 

34. Eine Folge von Triumphbögen und ontiken Bmwerken in UmriftfUch. Sl KopTer. gr. Fol. 

35. Uvre da Edifices anti(|ues Romains, o. O. 1584. gr. Fol. 98 Kupfer auf 48 Tafeln. 

26. Folge von 24 perrpektivifchen Architektnr- and SUUbebildera. („Variiie ArcbitecturM Foraue" 

nach Vrcd. de Vries). 4«. 
37. Sammdband, 8*, cnlliahend: 

•) Folge von 32 fogrn. MoratitHtcn (Allegorien, Illaftnlioilell VOQ SprtdlwMaB). 
*) Folge von 8 Oarllcllungen antiker l'hilofopheik 
28. SmnndlMBd mit 48 BatwUrfien lu Vabn, Foknlen, Kaniai und Lcncbtam. (Auf. Fd. 1. 
das Wnp|>en von England.) Getnfehte Fedeneiehanngen mf Pttgimait. kL Fol. (Danas 
die Abbildnng anf S. 20.) 




Dnck ««■ ritchcr Whiig m Letprig. 




xc 

JACQUES CALLOT. 

Von 

Gottfried Kinkel 



OobMc, Kuatt UMl KüMilcr. Mo. M o. m. 



Digitized by Google 



Jacques Callot, 



geb. in Nanc^ ^59^' dafclbd 16J5. 

Im Jahr 1473 erlofdi das ältere Gefdilecht Anjou, das nach einer glänzenden 
Rolle in der Gefdüchte durch Heirat Ren^'s, des bekannten Titularkönigs von 

Neapel, mit der Erbtochtcr Ifabclla von Lothringen das Herzogthum Oberlothringen 
mit der btfcftij^tcn Ilauptftadt Nanc\' erworben hatte. Die Re^ierunj; kam jetzt 
durch Krljfchaft an die Linie Vaudcmont, welche aufserdem in jenes Gefchlecht 
ycljciratct hatte und fomit zwei Anfpruche vereinigte. Herzog Rene 11. aber 
wmde von Karl dem Kühnen vertrieben, Nancy 1475 erobert Die Sdiweiser 
EidgenoiTen halfen dem beraubten Fürften, der feinerfeits eine Heerfchar von 
Rittern heranführte. In der Schlacht hd Nancy trafen fich 1477 die Parteien, 
und Karl von Burgund fieL Mit ihm brach aber auch das Cu L;t iiL:i \\icht gegen 
die Krone l'Vankreich zufammen, welche nun in diefen (kgemlcn ilm I joberungs- 
politik entfaltete, wahrend Deutfclilantl , durch die Relitiionswirren yefchwächt, 
keinen Schutz bot Lothringen war noch immer Lehen des deutfchcn Reiches ; 
aber Heinridi U. von Frankrdch rils die drei Bisthümer Metz, Toul und Verdun 
vom Reich ab, und unter Herzog Karl IV. befchlofs Richdieu das Verderben 
Lothringens, Der Herzog verfchwendete Geld und Zeit auf glänzende Fefte des 
Ritterthums und der Galanterie und hatte dabei die Unvorfichtigkeit, den miichtigen 
Nachbar zu reizen. GaAon von Orleans, der einzige Bruder Ludwigs XIII., fluchtete 
vor deflen Ungnade mehrmals an de» Hof von Nancy und heiratete, ohne die 
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Genehmigung des regierenden Familienhauptes, die Schwerter Karls IV., die 
Prinzeffin Marguerite. Dies gab Richelieu den Vorwand ; ein franzöfifche«: I leer 
brach in Lothringen ein, und im Jahr 1633 fiel Nancy nach einer fcliweren 
Belagerung durch betruglichen Vertrag. 

Damals lebte in diefer feiner Vaterftadt der bertthmte Kupferiledier Jacques 
Gallo t Seine Familie war durdi Militär» und Hofdienst eng an das vertriebene 
Fürftenhaus gebunden. Aus einem angefehenen burgundifchcn Gefchlecht, welches 
in Nancy fich anficdclte, namintc Claude Callot , fein Grofsvatcr, den Herzog 
Karl III. 11584) in den Adcllland erhob. Seine I'rau, ebenfalls von Adel, war 
Grofsnichte der Jungfrau von Orleans ; er felbli diente als Sousofficier in der 
Reiterei der Leibgarde. Sein Sohn Jean Gallot fli^ zu dem HoGrait des Wappen, 
herolds von Lotiirif^;en und Bar empor und amtete einmal fogar als Wappenkön^ 
(r<N d'armes). in wdcher Wurde auch fein ältefler Sohn, Jean IL, ilmi eben gefo^ 
war, als Lothringen an Frankreich fiel. Von acht Kindern jenes älteren Jean 
Callot aus der Fhc mit Renata Hrunchault wurden fünf geiftlich, indem fie in 
verfchiedene Kloltcr eintraten. Das zweite Kind aus diefer Ehe H\ Jacques, der 
grofse KupferAecher. Obwohl er diefes bürgerliche Gewerbe ergriff, hat er den 
Add feiner Familie immer hodi gefdiätzt ; auf mdireren Platten bezddmet er 
ßdi als NobiUs Lotharingus, imd eines feiner firühAen Werke fmd die Dluftrationen 
zu einem lotliringifchen Wappenbuch, das fein \'ater ah Wappenherold r uisgab. 
War doch auch der Adel damals noch wichtig, denn er befreite von vielen Lallen 
und bürgerlichen L(:iltun.;cn. .\uch ilt er im Geifte feiner Familie ftets t-m frommer 
und aufrichtiger Katholik geblieben und hat religiöle Gegenftände und Kalender- 
heilige zu ganzen Hunderten gcllodien. 

Jacques Gallot war in Nan^ 1592 geboren und wurde fiir die Studien 
beftimmt, aber er liebte das Zeidmoi mit Leidenfchafl: und kritzelte fehon auf 
der Schule feine Bücher mit Figuren voll. Und feine Umgebung mochte ihn 
ftark zur Kunfl heranlocken. Lothringen war um das Jahr \f><y.^ an Talenten fehr 
reicli, und der Hof förderte he. Clautle Deruet war Hofmaler; im franzofifchen 
Theil des Herzogthums wurde Glaudc Gelee der Landfehafter, als Claude Lorrain 
wdtbekannt^ wenig Jahre nadi Callot geboren. Befonders aber gingen aus dem 
kleinen Länddien bedeutende Kupferftedier hervor. In Nan^ fdbft hatte Oaude 
Henriet fein Atelier ; bei ihm foU Callot angefangen haben. Deffen Sohn Ifrael 
Henriet ging nacli Rom, wo der Kunllhandel mit Kupferflichen feit der Zeit 
Raffael's noch inuner in Jiluthe ftand, und fand dort bald Arbeit. Den jungen 
Callot wandelte unwiderllehlich die LuÜ an, feinem Kameraden zu folgen, um 
Italien zu fdien, wo <fie Medid die Idiende Kunll nodi förderten, wo auch 
Dordifche KünlUer bd reidien Gardinälen in Rom freie Wohnung und Protection 
fanden. Mit tuigefähr zwölf Jahren, 1 604, entlief er den Eltern, und da ihm das 
Geld bald ausging, fo verf\eckte er fich in einer Zigeunerbande, mit der er richtig 
nach Florenz fich durchfchlangelte. Der fein erzogene Sohn des Hofbeamten 
unter Zigeunern I Hier fchon tritt in dem Knaben zu Tage , was den Mann 
berühmt machen foUte: die fcharfe Beobachtung des Lebens bis zu den Lumpen 
der Armuth und dem fidden Humor des Bettlers herab, und die Auflaflui^ der 
dnzdnften Züge, aus denen dn menfchfiches Gefellfchaftsbild fich zufammenfetzt 
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Denn hier hat er offenbar die Anfchauungen fich gefammelt zu den freilich viel 
fpäler ausgeführten vier Blättchen aus dem Strolchenleben der Zigeuner, welche 
zu feinen heften Arbeiten ge- 
hören. Sowohl feine fatirifche 
AuflaTTung als die boshaft 
fpottenden franzöfifchen Verfe, 
welche als Unterfchrift jedes 
Blattchen begleiten, liefern frei- 
lich den Beweis, dafs ihm das 
Leben in dicfer Gcfellfchaft 
nicht gefallen hat Die zwei 
crften Blätter zeigen den Ein- 
marfch der Zigeuner ins I^d, 
zu Fufs, zu Rofs, und auf dem 
Karren: die Weiber in abge- 
tragenem Flitterftaat, die Män- 
ner bewaffnet, die Kinder mit 
Vorräthen und Hausgeräth fich 
fchleppend ; ein kleiner Bub hat 
fich einen dreibeinigen Koch- 
topf wie einen Helm aufs 1 laupt 
geflulpt und trägt wie eine 
Lanze den Bratfpiefs. Auf dem 
dritten Blatt geht's wilder her : 
die Bande überfällt ein Bauern- 
haus, vertreibt die Bewohner 
und beginnt die Plünderung. 
Das vierte zeigt eine Raft im 
I^er : den gcftohlcnen Hähnen 
fchneidet man den Hals ab, 
das gefallene Vieh wird aus- 
geweidet, der Keflel brodelt 
auf dem improvifirten Herd, 
und während die Männer in- 
dolent Karten fpielcn, wird von 
den Weibern unter einem Baum 
ein neuer Weltbürger ans Licht 
gefordert. Die Verfe eines an- 
dern Blattes bezeugen, dafs 
man damals fchon an der Ab- 
stammung der Zigeuner aus 
Aegypten und an dem Märchen 

zweifelte, mit dem fie ihre Heimathlofigkeit begründeten : 

• Au hout du comte ita trevvent (trouvenl) |>our dcssin 
Qu'Us sont ventts d'Acgipte k ce fnttn.i 
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Schon während diefes kurzen abenteueiüdien Lebens bd den Sgeunem 
bewährte aber CaUot auch die wunderbare Kraft der Selbderhaltung, wdche dem 
Genie dgen tft Kr hat fi>äter fdnen Freunden erzählt, dafs er trots feiner Jugend 

und in dicfcr Gcfcllfchaft rein von Ausfchu i ifunt^en frebliebcn fei ; er habe flcti<^ 
von Gott zweierlei erbeten : erftens die (]nadc, dass er, in welchem Lebensberuf 
immer, ein braver Mann werden mochte, und dann, dafs ihm möchte befcliieden 
werden ein Alter von 43 Jahren zu erreicben. Beides ift ihm nadi Wunfch 
etngetroflTen. 

So gelangte er glücklich nach Florenz und trennte fich von der Bande. Da 
fah zufällig ein Beamter des Grofsherzogs den hübfchen Knaben und liefs fich 
mit ihm in ein Gefpräch über feine Befchäftigung ein. Kr nahm ihn zu fich und 
that ihn bei einem mittelmafsigen Maler und Landfchaftllecher , Remigio Canta 
Gallina, in die Lehre. Hier hat er vielldcht zuerfl die Anfänge des Kupferflechens 
gdemt Es zog ihn aber bald feinem Landsmann Ifrad Henriet nach Rom nadi, 
und er bradi, mit etwas Gdd verfehen, dorthin au£ Kaum dafdUl angdangt, 
MTurde er von Kaufleutcn aus Nancy erkannt. Diefe griffen ihn auf und braditen 
ihn zu den Illtern zurück, weil fie wufsten, dafs < liefe fich fehr um ihn qrämten. 
licdenkt man, dafs fünf feiner Gefchwifter haben geiftlich werden muffen , fo 
begreift lieh wohl die Angst und die trotzige Kntfchloffcnheit des lebensfrohen 
Knaben. Er entwidi zum zwdten Mal und war bereits nach Turin gelangt, als 
fdn alterer Bruder Jean ihm zufallig auf der Strafse begegnete und ihn wieder 
nadi Nancy zurückfchleppte. 

Jetzt entfchlofs fich der tapfere Jungem den Widerftand der Kitern durch Aus- 
daiicr zu bcficgen. Kr vcrfland vom Metier gerade fo viel, um den V'erfuch 
mit einer Kupfcrplatte zu wagen. Kr zeichnete und flach mit dem Grabllichel 
das Bruilbild des regierenden Herzogs Karl III. m einem OvaL Die Abdrücke 
diefes Anfangswerkes fmd aufserordentlidi fdten geworden, es fehlt in den gröfsten 
Cabinetten. Mariette lagt; es fei in S^dchnung und Stich gleidi gering auch ganz 
abwdchend von feiner fpäteren Technik ; aber Callot hat nebft der Jahre.s7.ahl 1 607 
ganz flolz feinen \amcn darauf gefetzt («J. Callot fecit et excudit»). Kr war 
damals fünfzehn Jahr alt. Auch gehört in diefe Zeit der grosse Stammbaum 
des lothringischen Gefchlechtes de Porcelet, umgeben von 32 kleinen Bildern 
aus der Gefcfaichte diefes adeligen Haufes, wddie ein unbekannter aber mittd- 
mäfs^er Maler für diefen Stidi gezdduiet hatte. Hier bezeuhnet er fidt auch 
fchon mit Selbdbewufstfdn als «Jac CaUot sculptor». Zuletzt nahm f<^ar 
fein Vater, der fich einfl den Zeichenübungeo des Sohnes fo heftig widerfetzt hatte, 
die Hülfe desfelben in Anfpruch. Kr gab ein grofses Wappenbuch der vornehmen 
Familien von Lothringen heraus, in dem die Wappen von dem jungen Callot 
gcftochen zu fein fcheinen. 

Jetzt endlidi gaben die Eltern der Neigung ihres Sohnes nadi, und da um 
diefe Zeit Herzog Karl III. flarb, fo fchickte fein Sohn und Nachfolger Heinrich IL 
dne glänzende Gefandtfchaft an den Papfl, um ihm feinen Regierungsantritt an- 
zuzeigen. Viel ftattlicher als einfl bei den Zigeunern, im Gefolge eines AmbalTadeurs, 
ein hubfchcr Junge von fechszehn Jahren, zog er heute über tlie Aljien und traf 
Anfangs des Jahres 1009 in Rom ein. Ls galt aber jetzt, rasch Brot zu verdienen. 
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Callot trat in das Atelier des Philipp Thomaflm von Troyes ein, der, felber 
Kupferftechcr, /.uglcich emm ftarken Pbndd mit KupfaiUdien trieb. Es war dies 
ein aemlidi handwerlcBdies Gtfchält, das die bertthmteften GemiÜde in Rom naidi • 
flüchtigen und ungenauen Zeichnungen llechen liefs. Hier arbeitete aUb Callot 
nach andern Meirtern und hatte die Quellen feiner eigenen fo reichen Erfindung 
zuzuftopfen. So ftach er unter Anderem eine Reihenfolge von 30 Blättchen zum 
Andenken flir Pilj^er , enthaltend die Altarblätter und Statuen , die man damals 
in der Peters- und in der l'aulskirche zu Rom fah (M. ) 1Ö7— 169). Er hielt es 
aber doch drei Jahr bei diefen Brodarl>eiten aus und wäre wohl nodi ^nger 
geloben ; aber Thomaflin foH ihm gekündigt habeui weil feine Frau gegen den 
hübfdien jungen CavaUer zu freundlich gewefen. So finden wir ihn Anfang i6t2 
in Florenz, wo er abermals eine Lehrzeit von 7\vc\ Jab.rin überfland, indem 
der grofshcrzofjliche Ingenieur Giulio Parigi ihn aufnierkiam mnchte auf fein 
manierirtes Zeichnen und ihn auf die Natur und die grofsen Meifler hinwies. 
Einmal hat er fich bis zum Stich einer heiligen Familie nach Andrea dcl Sarto 
verftiegen (M. 66), die gegenv^btig im Louvre fidi befindet Jetzt etfk, fo fdidnt 
es» gab er fianer.dgenea HirfindiH^jaluft die Züge), und im Jahr 1617 erfchienen 
die «Capricci di varie figure» M. 768 — 867). Hier zeigt fidi Callot's eigen- 
thumlichflcr Humor. Launif^e Masken, die mit einanJer tan/rn. Hcttler, i^robe 
Hirten und zechende Hauern wechfeln auf diefen 50 kleinen lUatttrii mit Duellen, 
Räuberangritfen, Kriegsfcencn und Stadtanfichten von Florenz, die dicht mit Figuren 
flafiiit fmd. So fidit man hier das Rennen mitldeinen vierrädrigen Wagen auf 
dem Flatz vor Sta. Maria Novella , woran heute nodi die zwd Obelisken diefes 
Platzes erinnern. Diefe ßlättchen And durchaus geätzt, der GrabAichel hat nichts 
an ihnen gethnn, und kein Grabfhchel hätte das leiften können. Auf den Stadt- 
profpectcn fmd die Fii^urchcn nur ein paar Linien grofs, und doch bleibt bis in 
die Hintergründe jedes einzelne erkennbar. Wo fie im Vorgrund etwa einen 
Centimeter erreichen, da iA jede Gelbilt fogar charakteriftifch. Wegen folcher kleinen 
Rgürchen aus dem Leben wurde Callot befonders in Italien bewundert wo in 
jenen Tagen wohl ebenfalls zahlbfe Maler audi gd^entlich emmal ra^rten, aber 
weder nach diefer Freiheit noch nach diefer Neuheit ftrebten, fondem faft aus- 
fchlicfslich mit llciligenbildchen für Andachtszwecke, mit Madonnen und Raüen 
auf der I'^ucht nach Aegypten fich l>c^'nut;ten. Callot felbll hielt errt bei diefen 
ßlättchen feine künftlerifclie Lehrzeit für vollendet; denn indem er lic einem 
Bruder des r^erenden Gro^hencogs, dem Don Lorenzo von Medid, widmet, 
bezeichnet er fie als die Eritiinge feiner Arbdt («le primitie delle mie &tid|e»), 
obwohl er damals fehon feit acht Jahren als Kupferflecher gearbeitet hatte. Hier 
alfo, im IVhcri^an^^ vom Grabftichel zur Radirnailel, fah er fclbft crft das rechte 
Feld für feine künftige Thatigkeit. Von da an hat er auch nicht mehr nach 
fremden Vorbiidem gefiochen, fondern alle Vorzeichnungen felber erfunden. 1 lier 
afk ift der KttnfUer fertig. Noch vorzüglicher ift das um diefdbe Zdt in Florenz 
vollendete Werk «le massacre des Innocents» (M. 6). Auf die weite Stralse 
einer Stadt veibreiten fidi be tid in den Hintergrund die wüftien Henker, die 



•) M. bedealct den KmUlog dct CaUot'whca Werl» von Meramc 
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vencwdfiellea Mütter. Das Game ift von tanem aitfredit ftdienden Oval dn- 
gefchloiTen. Die am weiteften entfernten Figürchen find nur mit einem einz^jen 
fchwaraen Stridi ausgedruckt. Man muTs fie durch die Lupe anfehen, denn fie 
haben an Höhe nur Einen Millimeter! 

Sehr bald aber, im Jahr 1620, fchliefst ficli diefcn Erfllingsarbeiten eins von 
Callot's jiröfstc-n Mtifkrucrkcn an: die crfk- Platte der fogcnanntcn hnpruneta 
(M. 624), welche er fpater in Nancy zum zweiten Mal flach. Man erzahlt in Florenz, 
es fei fechs MigUen von der Stadt in einer Domenhecke ein wunderthätiges 
Marienbild» von der Hand des Evangdiften Lukas gemalt» angefunden worden. 
Man baute an der Stelle eine Kirche, und noch heute wird der 1 8. October, der 
St. Lukastag, an dem Orte als florentiner Volksfeft gefeiert". Zu Callot's Zeit 
war die l^icra dell" Impruneta. die o Muttergottes in den Dornen», ein allbefuchter 
Jalirmarkt, und Callot gab auf jenem Blatt eine genaue Schilderung davon. Vom 
fidit man Zeltbuden mit Speifewirthfcharten aufgefchlagen, daneben «Saea FeiU 
kauf von Sdiüflfdn, Bediem, Erdenwaare aller Art, einen Likörladen und einen 
Chari^an, der ein großes Publikum haranguirt. Wdter zurück kommt ein Tanz 
vieler Figuren in dnem Krds von Zufchauern, dn Zahnbrecher, ein Ausrufer zu 
Rofs mit dner Tromyiete, ein Treiber mit einer Herde von Efeln, ein Viehmarkt, 
und allerlei Vcrlielitheitcn \ on Menfch und Vieh. Ganz im I linter^Tund endlich 
die Kirche der Impruneta und davor eine rroceflion mit Kreuz und Baldacliin. 
Alles geht in gutem Frieden und heitrer itaUenifcher Laune ab; nur die Spitz- 
buben kommen ttbd weg. Einem, der fiilfdies Gewidit gebiaudit hat, ift die 
Wage an die Bdne und die Hände hinter dem Rücken zufammengebunden, und 
fo wird er an den .\r;nen mit einem Strick hoch in ilie Luft gezogen. I-'in 
andrer armer Schelm lieht am l'ranger und wird von den Umftchenden ausgefpottct. 
Es hat wohl noch Niemand fich die Muhe gegeben, die Figuren von Menfchcn 
und Thieren auf diefem Blatt zu zahlen : fic würden in die Taufende gehen**). Audi 
tedmifch erfchdnt das Bktt ab ein Wunder. Es ift gaitt und gar radirt und hat 
(wenn man fchöne AbdrUdce antriflit) in der Landfchaft des Hintergrundes und 
den fie belebenden Figuren eine Zartheit, Feinheit, fpielende Ldchtigkcit, wie 
freilich kein Cirabltichel fie her\'orbringen körmte. Fin italienifcher Schriftüeller, 
iJaldinucci, behauptet, Callot habe auf diefem wie auf andern radirten Blattern, 
wenn ihm eine Stelle der Platte noch zu leer erfchien, fpater einzelne ganze 
Gruppen mit dem Grabftidid aufgefetzt Dies ift undenld)ar, denn bd den 
fpäteren Abdrücken kann man nachtrSglidie Stididarbdt auf radirten Platten nur 
zu gut unterfcheklcn, und es fteht diefem audi das ausdrückliche Zeugnifit.des 



*) Der Florentiner .Stefano della BL'lIa, \n feiner Jogoid NadubBCT CaSMs, hat 1633 die Alf« 
findang des Gnadenbildes in einer Kadirung dargeftellt. 

**} b der PinakoUiek n München fieht man ein Oelbild des jOngem Teniers nach diefem 
XnpAilUeli, ftark vei|i«berl, Ib dab die Figonn leidittr ra zählen find. Oer MarggraCTsche Katalog 
(Nr. 299) j,'irM gegen 1138 metifcblichc Figuren, 45 Pferde, 67 Efcl and 137 liundc an. Ich fclhft 
habe einmal auf dem Kupfcrllich mittek eines aus einem Blatt autgefchniltenen Quadrats im Umfang 
eiaei Gcvicricolla, ScbweUer Mafi, die Figorai CC^Al^ «dehe nm den Kerl $m Pimger (bdbm, Bs 
lind in dem kleinen Raum vier oad fenfzig, meid daem halbeB Ceatfmcter an Hflhe aabe bi wiimmd , 
md alte in Haltung und B ewcgti g verittndlich. 
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Malers Cornelis Poelemburg (bei Santirart) entgegen, der, mit Callot in F'lorenz 
befreundet, gerade das an feinem Aetzen bewunderte, dafs ihm die Platte fteLs 
ganz vollendet aus dem Aetzwaffer herauskam und gar keine Retouchen melir 
verlangte. 

In Italien find Callot's Stiche und Radirungen damals und fpater fehr gefucht 
worden. Liebhaber fammelten die grofsen und die kleinen lilätter eifrig und be- 




Der wohlgenährte Bdiler. Aus der Folge der «Gucux» (Meaume 705). 

wahrten fie in Klebbüchem, wie man es im vorigen Jcihrhumlcrt mit Chodowiccki 
machte. Noch vor hundert Jahren waren fie daher meift in fefter Hand und 
galten im Kunfthandel für fehr feiten. Gegenwärtig kann ein Liebhaber mit 
mäfsigen Mitteln fchon eine hübfche Callot - Sammlung anlegen, und in jedem 
öffentlichen Kupferftichcabinet läfst der Meifler fich ausreichend ftudiren. 

Der Grofsherzog Cosmus II., der überhaupt den Kiinfllcm aus dem Norden 
hold gewefen ifl, flelltc Callot in h'lorenz an und begünfligte ihn fehr. Er gab 
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ihm ein Atelier mit einer feilen l'enfion, und wolil in leinen) .\uur.ige hat Callot 
mehrere Hoflefte und eine Reihe von Thaten aus dem Leben des Grofshe.'zogs 
Ferdinand I., des Vaters von Cosmus IL, geflochen. An Ferdinand band ihn ein 

p.itriotifches Gefühl, da diefer Fürfl eine lothringifche Prinzcffin, Chrinine, die 
Tochter Herzog' KaH's III. und der Claudia von l'ratikreich, geheiratet hatte. 
Aber Cosmus Harb 1621, und unter der folgenden Regentfchaft wurde allen 
Künfllern die Penfion entzogen. Callot brauchte die feinige nicht mehr, feinem 
Ruhm ftand die Welt offen; er foU vom PapA, vom Kaifer und von andern 
Fttrften Anträge gehattt haben, an ihren Hof zu kommen Aber es zog ihn nadi 
Haufe, und im rechten Augenblick kam ihm von dort ein liberales Anerbieten. 
Der Thronfolger in Lothringen, fpätcr als Karl IV. Hi rzog, kam nach Florenz 
zum Hcfucli feiner Tante Chrifline und vcrficherte ihn der Gunft feines reinercndcn 
(iliriins, des Herzogs Heinrich II. Callot zog dicfe Ausficht allen übrigen vor 
und kehrte noch im Sommer 162 1 nach Nanc)" heim. Anfangs ging es ihm 
freilidi mit Italien, wie wohl jedem Künftler und Kunflfreund. In den erften 
Jahren nach der Rückkdir ift das Heimweh nach der italienifchea Luft am 
ftärkften. Ein Hrief Callot's aus Nancy, am 5. Auguft 162 1 gcfchricben, alfo gar 
in den crflen Monaten nach der Heimkehr, f^: «Ich wünfche fobald als möglich 
dies Land hier zu verlafTcn, unil wenn ich an IHorcnz denke, fo überfällt mich 
eine fo groise Melancholie, dafs icli ohne die Hoffnung, einlt daliin zurückzu- 
kehren, geuifs Herben würde." *j 

Und doch kam ihm die Htimat recht freundlich entgegen. Er erhielt vom 
Hof neben feiner regdmäfs^en Penfion zu verläuedenen Zeiten nodi Gdd- 
gefchenke und NaturalUeferungen, und als man ihn fpater nach den Niederlanden 
berief, hat dies Ivinkommen fich noch gefleigert, weil Herzog Karl IV. ihn un- 
bedingt im Lande fcHhalten wollte. .Auch gruii<Ute Callol lieh jetzt ein Haus, 
indeni er im Jal)re,i62 5 ein l'raulcin Katharine Kuttinger aus Marfal heimführte. 
Die Ehe dauerte zehn Jahre, blieb aber kinderlos.**) Man zeigt m Nanqr noch 
über einem Haufe das Thürmdien, wo er fein Atelier gehabt habe. Und nun 
b^ann in diefer füllen Häuslichkeit erft das frifchef^e und rührigfte Schaffen. 
Sein Leben war äufserfl regelmäfsig : morgens früh ein Spaziergang mit feinem 
Bruder, dem W'appenherold ; hierauf hörte er täglich die Meffc ; bis Mittag Arbeit, 
nach Tifch ein paar Hcfuche ; endlich bis zum Abend wieder am Stechtifch, wo- 
bei er gern Gefellfcliaft von Freunden hatte. Auf jedes diefer zehn letzten 
Lebensjahre verüieilt fich ui^;efähr die gleiche Summe Aibeit IMe Platten 
einiger befonden bdiebten Werke von ihm werden in Italien zurücl^blieben, 
vielleicht auch fchon abgenutzt gewefen fein ; es find dies unter andern die 
50 Blättchen der florentiner Capricci, das Maffacre des Innocents und der grofsc 
Jahrmarkt Dicfc hat er in Nancy zum zweiten Male geflochen, wobei er jedoch, 



•) Brief 61 im II. Dond von GuM'« Kflidllcrbrieleii. 
••) Es giebt einen Kupfcrftich von Ilenriet oder deflcn Neffen Sylv«ftie mit der Unlerfchrin von 
Kathiriaem Nanca «et ra tille«. War A« WiUwe, aia Callot fie hdratde, oder hat fic nacli reinem 
Tode eine tweite Ehe gefchloircn? Die Unlerrchrift kann mdi ^er MmugefOet taa, m das Pbttvatt 
einer nnbedeulenden Perron anter einem helcannlen Namen verldhiflicher n machen. Dirfe Art von 
FSlGebunf kommt auf Kapfeiftichen ontShlige klai vor. 
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da er fich felbft mühfam copiren mufste, nicht meder die ganze Frifdie und 

Freiheit der Radirnadcl erreicht hat, welche die in Florenz gearbeiteten IMattcn 
auszeichnete. Auch Tonil hielten bei ihm die italicnifchen Erinnerungen noch lan^e 
vor. Die berühmten Folt^cn der Ikttlcr iM. ^Sf;— 709), der Huckligen iM. 747 
— 767) und der Masken aus der italicnifchen Koaiodie (^die «Halli'», M. 641 — 664) 
find in Nancy geftochen, die Originale aber And italicnirchen Blutes. Von dem, 
was er in Nancy neu erfand und ausfährte, ift fireifich nicht alles vortrefldich oder 
auch nur intereflant. Es hat wohl noch keinen Kupferftecher gegeben» der nidit 
auch nulle Sachen geftochen hätte, um Brod zu verdienen. Wenn Callot auf 
kleinen Hlättchen die Reihe der 49O Stücke entwarf und ausfuhrtL' . w olche die 
Kalenilerheilij^cn fur jeden Tag des Jahres enthalten, ungelahr ein Drittel davon 
Martcrfccnen , die andern meiA llehendc Ftgürchen ohne alle lndi\ idualilät . fo 
konnte dabei doch nur wenig liegeiflerung fein, und wenn wir fchon nicht wiflfen, 
daftf er in Nanqr bedeutende Schüler sog, fo mufii er ja handwerkliche Atc^er- 
gchülfen gehabt haben, die folclie Dinge nach feiner Angabe allenralls flechen 
konnten *) Allegorien und Embleme zur Illudratton geiftlicher Hucher, deren er 
ziemlich viele gemacht hat , haben für uns gleichfalls keinen Sinn mehr. Auch 
wenn er liofferte darzullellen hatte, ging ihm an der Albernheit des Stoffes Geill 
und Gefchicklichkeit aus. Die Abbildungen des grofsai Turniers, welches unter 
dem Namen Gimbat ä k barri^ im Jahre 1627 zu Nancy gehalten worden ift, 
find zwar zum Thdl fehr fein, einige aber dodi grob und fchlecht radiit und da- 
neben manchmal ganz ohne Proportion gezeichnet 

Aber neben diefen Arbeiten Pur den Kochtopf cntflamU n in Nancy auch die 
gedankenreichften Frfiiukingcn , die bczaubcrndllen Sch()|)fungen in folchcr Zahl, 
dafs nur Einzelnes hier noch genannt werden kann. Da U\ der Jahrnuirkt von 
Gondrewlle (M. 623), einem kleinen Orte in Lothringen, den Callot nach der 
Natur abgefchrieben hat, voll I^unc und Heiterkeit Inmitten der Strohhiitten 
des Dorfes (leht auf einem frden Platz ein grofser Baum, auf dcffen mächtigen 
.Aerten die Mufikanten fich niedei^clalTen haben, um Inni:; /vnn Tanz zu blafen 
und zu trommeln. Eine (iruppe geputzter GaÜe eröffnet im Freien den Hall, ein 
Kreis von liauerkindern ahmt ihnen nach, wahrend eine Menge Leute zufehen. 
Im Vordergrunde fpielen rechts die Bauern mit Kugeln, links aber tritt der 
Sdgneur mit feiner Dame herein, und diefem tragen die Dorfmäddien zur Be- 
grttfsung den gefchmückten Maibaum entg^en. Flandrifche Volksluft veridärt 
fich hier durch franzöfifche A u uth. In diefem Werke feiner reifften Zeit hat 
Callot den l''eliler feiner früheren Compofitionen vermietlen, das Terrain allzufehr 
mit I'"iguren zu füllen; es bleibt I.uft und Raum ^enu^, und tlie <'Miii)i)en lofen 
lieh fction und frei von einander. Da lind die elf kleinen Blatter mit der Ge- 
fchichte des verk>renen Sohnes (M 53 63), ganz reaMifdi wie der Lebenslauf 
eines lüderlichen jungen Menfchen aus Callot's ebener Zeit aufgeläfst In dem 
ganzen Werke Callot's irt in Hinficht dtr Tedinik wohl das feinfle das berühmte 
Blatt von den Todesftrafen («les supplices», M. 665), weldies die Unterfchrift 



"1 In dem olifn crwdhnlen Hrief C."all<)i\ !>.icli Floren/ fpricht er den Wunich aü« , daf* ein 
Schiller von ihm Mis Moreiu: ihm nach Nancy n.ictircilcn rolle, und wirkt ihm das Keire^elH dafür au-s 
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tragt: a Supplicium sceleri fraenum». Es öffnet fich vor uns der weite Marktplatz 
dner Stadt, und eine unzahlbare Mafle Neugieriger ist veHammdt, um die ver- 
fdiiedenften Arten von Hinrichtungen an/ufchauen, die alle zu gleicher Zeit vor- 
genommen werden: das Alles von Hcindlung und Gertalt auf ein kleines Hlättchen 
vereinigt, denn die Platte irt nur 215 Millimeter breit auf 114 Millimeter Hohe. 
Die vorderftcn Figuren find einen Centimcter grofs, die im Hintergrund wie kleine 
Ameifen, aber noch vulUländig erkennbar und fogar diaraktcridifch. Freilich gilt 
es bd ifiefem Stück denn ganz befonders, dnen Abzug von der frifcben Platte 
vor Augen zu haben, denn es giebt nidit weniger ab fieben Abdrucksgattui^ien, 
deren letzte überarbeitet und ungenau find. 

Im Jahre 1625, gleich nach feiner Verheiratung, erhielt Callot einen ehren- 
vollen Auftrag vorn Ausland her. Der Martjuis Spinula, Comiuandeur der fpani- 
fchcn Truppen, hatte am 2. Juni diefes Jahres die l'crtung Breda erobert, und die 
Infantin Clara Eugenia, Regentin der fpanifcheii Niederlande, berief den Künftler, 
um die Bel^rening diefes Platzes als ewiges Andenken zu (lechen. Er ging an 
Ort und Stelle, um die Localitäten zu zddinen, und es fcheint, dafs man üui 
dort feftzuhalten wünfchte. Aber fein Gönner Herzog Karl IV. that das ^Tög. 
liehe, um ihn an feinem Hofe fert/.uhalten ; er gab ihm aufser der ftehenden 
Penfion ein Gefchenk von 2000 Livres, imi ihm, wie die Verordnung ausdrucklich 
Tagt, die Mittel zu bieten, feinen Wohnfitz in Lothringen beizubehalten. Es fcheint 
alfo, dafs er in den Niederlanden nur dk; Skizzen zu diefem bedeutenden Werk 
(M. 510) gemadit hat, das er dann in Nanq^ auf fechs grofsen Blättern in 
Kupfer brachte. 

Die t^ewiffenhafte Ausführung diefes Auftrags verfchalTtc Callt)t bald einen 
neuen Ruf. Am 30. üctober 1628 hatte Richelieu das letzte IJolUverk der Huge- 
notten, die llarke Seefeftung La Rochelle, eingenommen, und Ludwig XIII. beriel 
Callot nach Paris, um audi diefe Belagerung und als Pendant dazu die Berennung 
des Forts St Martin auf der Insel Kh6 zu ftechen Er folgte diefem Auftrag, 
und Paris hielt ihn ein halbes Jahr fert Kr wohnte dort im Petit Bourbon, 
dem Haus feines Landsmanns und BerufsgcnolTen Ifracl Henriet. Ihm war er dnft 
nach Rom nachgezogen, jetzt wohnte derfelbe in Paris und hielt dort ein Atelier 
als Kupferllecher, verbunden mit einem ausgebreiteten Kunllliandel. Früher hatte 
Callot feine Platten felber zu Nancy gedruckt, jetzt machte er mit Henriet den 
Vertrag, dafs er ihm fiir deflTen Verlag alle feine küniligen ^tten verkaufen wolle, 
um fie hinfort m Paris drudcen zu laiTen. Die Honorarbedtngungen kennen wir 
nicht , aber ungüntlii; a erden fie nicht gewefcn fein, da bdde Männer ihr Leben 
lang herzlich befreundet blieben. 

Wahrend des dortigen Aufenthaltes machte Callot die Zeichnungen für die 
zwei grofsen Platten in Friesform mit Anflehten aus Paris, welche uns fein Genie 
wieder auf dnem neuen Wege offenbaren (M. 713. 714). Aehnliche Profpecte 
hatte er zwar fchon von Nancy geliefert, aber die grofse und treue Behandlung 
der Ardutektur, mit dn&di gekreuzten Schattenlagen, ift hier neu. Man fieht 
die berüchtigte Tour de Nesle, weldie jetzt nicht mehr befteht, zweimal ge> 
zeichnet, von beitlen l'fern der Seine, einmal mit der N'otre Dame fem im 
Hintergrund, fammt dem Louvre und den Tuilerien. Dos eine Blatt ill auf dem 
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FlulTc mit grofsen G(nideln und Schiffen, das zweite mit kleinen Handelsfahr- 
zeugen belebt 

Neben diefen Blättern ging dann in TarLs die Ausfuhrung der beiden grofsen 
Belagerungen fort (M. St 533). Diefe und die Einnahme von Breda find merk- 
wärdlge Arbdten. Der Zeichner nimmt einen To hohen Standpunkt aus der Vogd- 
peifpective , dafs die Darfteilung faft zur Landkarte wird. Man überblickt das 
jjanze nundcnweite Operationsfeld zu Land und Meer, die Stadt und alle Ruinen 
der um liegenden Weiler, die Schanzen und Laufgräben der Belagerer, welche 
manchmal ihre Batterien fpielen lalTen ; dazwifchen auf dem Felde die ver- 
Tchiedenften Soenen des Lagerlebens. Von folcher Höhe wie das Terratn an- 
geTdiaut, mttfsten alfo die Figuren des Vordergrundes in ganz ungefaeuertichen 
Verkürzungen erfchetnen, wie filenCdien, auf die man aus der Gondel eines Luft- 
balkins niederfahc. Natürlich mufste Callot hiervon abweichen; er nahm Alles» 
was auf dem lioden ileht, von dem gewöhnlichen Gefichtspunkte zu ebner i£rde an. 




Am der Vatge von aV«f1oreiMn Sotina. 
Dte Zariittnat das FetaaUt bei rdMr BOcklnh« (Mmihm <3l. 



Es find diefe Uätter alfo eigentlicfa topographifdie Arbeiten, aber die Schöpfer- 
kraft des grofsen Zeichners hat fie mit zahllofen Einzelfiguren und Gruppen be- 
lebt und (iit-re Stafra;4c oft in die flottcflc Action gefetzt. So fein wie auf den 
kleineren Blattern Iipk! allerdings die Geteilten nicht, aber an der rafchen Aus- 
führung diefer taufende von Menfchen und Thieren zeigt fich wieder, wie nur 
irgendwo fonft, die Sidierhdt der Hand in ebier MeKlerfchaft, wie fie nur die 
höchfle Vebung erreichen Icann. Die fecfas Tafeln, welche je eine jener Be- 
lagerungen darfteilen, können mit den je zehn Bordüren zufammengeklebt werden, 
welche Ornamente, Portrait«, kleine Nebenfcenen und die erläuternden Infchriften 
umfaflcn, und in diefer l'orni wird man fie damals, als die licgebenheiten für alle 
Welt noch frifches InterelTe hatten, als Wandtafeln verbraucht haben, weshalb fie 
jetzt im Handel fchwcr voUiländig zu finden find. 

Ludwig Xm. bezahlte den Kfinftler wüitlig lur diefe Arbeiten, wollte ihn 
auch in feinem Dienft behalten, aber Callot liebte fein Vaterland mehr. Er kam 
dorthin zurüd^ als die letzte Kataftrophe fich vorbereitete. Neben dem furchtbaren 
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G^er Richelieu dachte man am Hof von Lothrii^en nur an Liebfchaften, 
Hoflefte und RUtt-rfpiele ; zu einem luuthi^en Anfchlufs an England und die 

fr.inzöfirchen Rebellen fehlte die luitfch] ilTenheit. Schon vor Callot's Reife nach 
Paris, im Jahre 1626, war die fchonc Hcrzoj^in von Chcvreufc, die Richelieu als 
feine perlonliche l''eindin betrachtete, nüt ihrem Gemahl nach Nancy jjekommen 
und mit ritterlichor Galanterie aofgenommen worden. Am Cameval des füllenden 
Jahres gab Herzog Karl IV. ihr zu Ehren jenes Maskenreft imd Tuniierfpiel, 
wolur Callot im Verein mit dem Hofmaler Deruet die phantaflifchcn Mafchinen 
zu entwerfen bekam, auf denen die Ritter in den gmfsen Schlofsfaal einzogen. 
Ihr ifl auch d.i^ Huch eines niittelmäfsigen Ilofpocten ^'ewidmet, welches diefe 
geirtlofen Maskeraden befchreibt und durch Callot's lUullrationcn ^M. 49O — 503) 
vor der Vcrgeflenhcit gerettet worden ift. t 

Solche Narrenfhdche, die freilich Geld genug kofteten, hätte Richelieu 
lächdnd itberfefaen. Als aber Gallon von Orhians, der erfte Prins von Geblüt, 
ohne Krlaubnifs feines RrinU rs ilic Margucrite von Lothringen heiratete, und als 
diefe erfl geheim gehalteiie V.hv bekannt wurde, da griff Richelieu zu; am 
25. September 1633 nahm das llarkc Nancy durch Vertrag eine fran/.olifche Ik- 
fatzung auf. Mit der Selbllandigkeit Lothringens und den l'el^en eines glanzenden 
Hofes war es vorbei 

CaUot hatte drei Bdagerungen veriierrlicht Er konnte das als Katholik mit 
allen Ehren thun, denn es waren Siege katholifcher Waffen über kctzerifche 
Städte. Nun aber licfs Ludwig XIII. ihn zu fich berufen und muthete ihm zu, 
er folle auch die Einnahme von Nancy verewigen. ..Aber Callot l>at Se. Majeftat, 
er wolle ihm das erlaffen, denn er fei Lothringer und glaube nichts gegen die 
Elve feines Furflcn und gegen fein Land thun zu dürfen. Der König nahm feine 
Entfdiuldigung an, indem er bemerkte, der Herzog von Lothringen fei glücklich, 
dafs er fo treue und anhängliche Untertbanen habe. Einige HiMlinge, welche die 
abfchlagige Antwort, die er gegeben hatte, nicht gut hiefsen, fagten ziemlich laut, 
man füllte ihn zwingen, dem Willen Sr. Majeflat zu gehorchen. Als Callot dies 
horte, antwortete er rafch , er wolle fich lieber den Daumen abhauen, als etwas 
gegen feine Ehre thun, falls man ihn zwingen folltc." ') Der König entzog ihm 
dafür feine Gunft nicht, bot ihm fogar an, ihn mit 1000 £cus in feine Dienfte 
zu nehmen; aber 'Callot wollte fein Heim^nicht verlaflen. 
% Man ficht, nicht alle Lothringer find doch fo bereitwillig I'ranzofen geworden. 

Aber bei Callot kam jenes flolze Manneswort nicht aus Nationalgefuhl , denn an 
Blut, Sprache und (leift ill er l'Vanzofe. Ivs regte fich in ihm ikr lothriiigifche 
Adlige, deffen Familie feit fo vielen Jahren den einheimifchen l-urllen gedient, 
der felbA nur Gutes von dem letzten Regenten erfahren hatte. Dies Gefühl 
ehrte auch der Sieger; CaUot's Bruder Jean behielt feine Stellung audi unter der 
neuen Verwaltung. Ihm fdbA aber foll der Druck feines Ländchens unleidlich 
geworden fein. Er befchlofs, dem alten Wunfeh feines Herzens zu genügen und 
mit feiner Frau nach Florenz uberzuTtedeln. 

*) Ich gebe die Ertiblmg «örtlkh nach Fclibi«n, <ler auch hier die einzige i^uellc ifU Alle 
Varbnleii der äpäloren And nur ftililUlche Unuclireilinngcn. 
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Diefe HotTnunjj folltc fich nicht erfüllen. Der unerhörte Flcifs und das vor- 
gekrümiiite Stzen (wdl das Auge oft an der Lupe und nahe bd der Kupfer- 
platte fein mufs) machten den KünfUer frühzeitig unwohl; er litt am Magenkrebs. 

In den letzten Jahren half er fich mühfclig, intU in er an einer Stafiilei, alfo in 
aufrechter Stellung^, zu radircn vcrfuclUc. Aber der Kupferflecher fetzt in der 
Regel eine Zahl feiner Lebensjahre an den Ruhm. Callot Harb früh, wie er felbfl 
als Knabe die briil fich gefetzt hatte, erii 43 Jahre alt, am 24. März 1635. 
Sehie letzten KönfUergedanken find hdter gewefen : das letite Werk, ein Idetnes 
und feines Blatt (M. 710), ftdlt eine offene Reblaube neben einer Schenke dar. 
Gegen den hellen Himind des Hintergrundes fieht man in der Laube eine muntre 
Gefell fchaft von Herren und Damen bei Mufik und Wein, und Einer wentgftens 
hat des Guten zu viel gethan. Es find alles kleine I'igiirchen , mit wenigen 
Strichen in alter Lebendigkeit auf tlie Platte geworfen. Die franzöfifche ünter- 
fchrift fagt, dafs erft nach Cailot's Tode das Act7,waflfer fei aufgcgoffcn worden. 

CaUof s fpätere Platten fdt feinem Vertrag mit Henriet blieben hi Paris, wo 
fie noch mehrmals abgedruckt wurden, und dn Theil davon exiftirt noch. Die 
früheren, die in feinem Befitz geblieben waren, fielen an Seitenverwandte und find 
in zwei K.nllcn von deren Nachkommen zu Kiichen<:ferathcn citirrcfchinolzcn worden. 
Das ifl freilich Vainlalismus, aber eigentlich konnte früher ein Kupfcrllccher fich 
nichts belTercs wunfchen, ab dafs die Platten bald aus der Welt gefchafft würden, 
flatt durch elende Abdrüdee fdnem Ruhm Schaden tu thun 

Ob Callot je gemalt hat? Oder war er nur Zeichner, Kupferftecher und 
Radirer? Ich wage kdne Entfchddung, ich finde auch nicht, dafs man je einen 
Katalog von Oelbildern anzufertigen verfucht hätte, die etwa in Sammlungen ihm 
zugefchriebcn werden. Vcrfuche im Oelmalen fchcint er allerdings c^'emacht zu 
haben ; Sandrart, der durch Callot's Freund Poelemburg Liniges von ihm wufste, 
fagt ausdrücklich: «das Malen fei ihm zu fchwer, hingegen aber das Aetzen 
verwunderlidi von Statten gegangen». Unter fdnem Namen gehen bekanntiidi 
die df Odbilddien im Pabft Corfmi in Rom, wdche im Inhalt genau mit df aus 
den achtzehn Kupferflichen der «grofsen Kriegsübel" übereinflimmen. Ich kann 
nur mit Mcaume einii; lachen, der fie eiitrchitden verwirft. Sie fehen lackirt aus 
wie Theebretter, funi oline Geill und neue iirtindung, und nicht nach ihnen find 
die Radirungen, fondern fie vielmehr fmd nach den Radü-ungen gcmaclit. Das 
Gkidie* ük der Fall mit andern Bilddien, die man ui^ CaUot's Namen in vielen 
Sammlungen zerilreut findet; nii^endwo ein neuer 'Gedanke, flets nur genaue 
Farbencopie eines feiner Stiche. Dj^;egen fieht man in der ftädtlschen Galerie 
zu Bfainz ein Bild mit gröfseren Figuren, etwa ein drittel Leben, das zweite Hlatt 
der Zigeuner frei wiederholend. Dicfes fieht ungefähr aus wie ein italienifches 
Bild aus dem Anfang des 1 7. Jahrhunderts ; es erinnert an Tefta oder Caftiglione, 
ifl flott, aber ohne Karbenfreudigkeit gemalt, und fdn rufsiges unerquickliches 
Ausfdien könnte wohl erklären, wanim Callot das Malen aufgab. 

Als dn Erfinder alkrerften Ranges hat Callot die verfchiedenAen G^renAände 
gewählt . und in diefer Mannigfaltigkeit befldlt ein I lauptreiz feines Werkes. 
Biblifche Gefchichten, Legenden und Martxrien wechfeln mit Gcnrefcenen, Be- 
lagerungen, Militärüücken und Carrikaturcn. i'ortraits hat er nicht viele gemacht, 
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das überliefs er den handwerklichen Geldfchiwiderr), wie Mdlan. Einige Land- 
fchatten find fehr reizend, die Stadtprofpecte grofsartig. Nur ein Gebiet betrat 
er niemals: aufser den zopfigen Allegorit-n fcint-r Iloffcilc hat er nie einen Stoft' 
aus dem Leben der Antike oder aus der (jotterwclt gewählt. Dies ift fehr 
bezeichnend : Callot war durchaus RealiA, gänzlich frei von Prätcnfion eines Stils. 
Italien hat auf feine Aulfaifung gar nicht gewirkt ; aufser ein paar ardiitektontfdien 
Hintergründen gab es ihm nur Gewalten, und mehr komifche Geilalten als fchöne. 
Sein Auge fah, feine Hand zeichnete mit wunderbarer Schärfe das, was ihn um« 
gab, aber iibcr die wirkliche Wdt hat er niemals hinrius^^cTcliaut. Auch wo er 
chriilliche Mythülo<.nc ^ab. fciiildcrtc er fic flets in den Formen der Wirklichkeit. 
Aus dem realen Leben, das er mit weitem Blick umfpannte, quoll ihm immer, 
wieder Originalität und Neuheit derGcgenftände. Jedes, auch das kldnfte Figürdien 
zeichnete er mit unvergleichlicher Wahriidt in Umrifs und Bewegung. Nur zu- 
weilen giebt er fich einer Manier hin; dann macht er feine Menfchen viel zu 
fchlank, mit wahren Stecknadelsköpfen, und da er fie mit dem verfchnitzten und 
bezipfeltcn Coftüm feiner Ziit htklL-iiltt, felu:n fic manchmal aus wie Grashüpfer, 
die auf einem l'aar ihrer Hinterbeine einhcrfchreitcn. Die drei (irazien auf dem 
Blatt aus Florenz „Carro d'Amore- (M. 639), die aui einer Wolke von Pappen- 
deckel daherfchweben, fuid abfcheulidi lang gezogene aflectirte Frauenzimmer 
von erfdiredcender Magerkeit ohne Bufen und Hüften« fchlechter gezeichnet als 
der fchlechtefte Stich der Schule von Fontainebleau. Und noch auf einten 
fpäteren Sachen aus N'ancy, z. H. den Fantaisies (M. 868 — 88 0 und den F^\erciccs 
militaires i,M. 582 — 5941, komnien die iiai^ern Geftalten mit den winzigen Koi)fchen 
wieder ; es ilt, als ob er manchmal ganz mit der Laune der Willkür den Menfchen- 
Idndem eme neue Ftoportk» hätte auf den Ldb mefTen wdlen. 

Als Radtrer aber wird Callot auf alle Zeit hinaus fchon durdi feine Technik 
ein bewunderter MeiAer bleiben. 

Kr begann feine I^ufbahn mit dem Grabftichel, den er fj^ater nur noch 
gelegentlich bei gröfseren Figuren angewendet hat, um die Striche des Aetz- 
waflers nach dem Licht hin fünfter und dünner verlaufen zu laffen. Aber fchon 
in Anwendung des Stichels hat er neue Wege gefucht. Die KupferAecher des 
16. Jahrhunderts, Dürer vorauf, haben alle Contouren fdiaif mit Linien dngeftodien. 
Suchte man dne mdir malerifche Bdiandlui^, fo ftörten e^entlich diefe Linien, 
da das in der Natur am Umrifs keine fchwarze Linie, fondern nur rine 

Farbengrenze fieht Fs mufste daher der X'erfuch einmal gemacht werden, den 
Contour ganz ULi^zulaffcn. Man L-rlLtztc ihn an der Lichticitc dadurch, dafs man 
den 1 Untergrund n)it kraftvollen parallelen Schnitten genau bis an die F'ormgrenze 
der hineingcAdlten IHgur fortfetzte, die fidi alfo hell von dem Hintergrund ab- 
fdmitt An der Schattenfeite der Figur aber wurden im Gegentheil die Innern 
Schattenfchnitte fo geführt, dafs fie in gefchwungenen Linien genau im Contour 
au.sliefen, alfo mit ihren Fnden fclbA den Umrifs bildeten. Ich kann aber keinen 
MeiAcr finden, der eher als Callot diefe Manier angewandt hatte. Er that es 
bei dem in Florenz gt Aochenen Hlatte: die wunderbare lleilun^r einer HcfeiVcnen 
(M. 1 56s welches eben darum fo merkwürdig g^en feine foniUgen Arbeiten ab* 
fticht Callot arbeitete diefes Blatt gegen das Jahr 161^ als er ungefiihr 24 Jahre 
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alt war. In diefer Manier hat ja auch Giovan Ikttifla Pasqualini von Cento 
gearbeitet, dcfTen lilattcr, obwohl fchlccht gezeichnet, einen Werth haben, weil 
in ihnen fchöne Fcder/,cichnunyen des Guercino uns erhalten find. libenfo hat 
Oaude Mcllan von Abbeville dicfe Manier in Italien angenommen und bis zur 




Carrikatur durchgeführt. Aber von diefen beiden ift Callot nicht abhängig, eher 
find fie es von ihm Denn I'asqualini's Stiche beginnen nicht vor 1619, Mellan 
aber kam erfl 1624 nach Rom uml bildete da diefe Manier aus. Der Erfinder 
bleibt alfo wohl Callot. Auf feincji fpatern radirten HIatlern hat er bei gröfscrcn 
Figuren, z. B. bei den lieltlem (M 685—709) und der «Noblesse» (M.. 673—684), 
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den Contour der Schattenfeite noch od nur durch die AuslMufe der Schatten* 
tattlen ai^;egeben, aber er hat diefer Manier nicht, wie Mellan that, fich zum 

Sklaven fjcmacht. 

Allt in tlic volle Hohe feines ( it nirs entfaltete Callot erÜ , als er in den 
letzten Jahren feines florentincr Aufenthaltes ficli der Zeichnung kleiner Figuren 
und der Radirung zuwandte. Er erfand die Anwendung des harten Fimifles zur 
Deckung der Platte während der Arbeit Diefen IHmifs fiind er in Florenz vor- 
räthig, wo ilic I'ahrikanten von Lauten ihn fiir ihre Arbeit gebrauchten. Neben 
der gröfsern Daiurli.iftigkcit bot ihm derfelbe den V'ortheil, dafs er der Radir- 
nadel flarkern W'iderlland leilUl, alfo eine HehandhuiL; erlaubt, welche beim erÜen 
Hlick wie (irabllichel ausficht, indem er aufscrdem eben iliefe Platten nach Al)- 
fchmclzcn des Fimirfes mit dem Grabfttchel nacharbeitete, um die Striche gegen 
das Licht hin feiner zu verlängern. 

Bctraditct man nun feine Radirungen genauer, fo zeigt fidi, dafs er gekreuzten 
Strichen im Schatten nicht günflig war. Kr führt fart immer nur Ivinc Lage von 
Strichen, welche, 'gleichviel ob gradlinig oder gebogen, flets parallel neben einander 
lavifcn. Nur wo Wände den Hintergrund bilden, fchattirt er ciiefi' mit Kreuz- 
fciuatlur, das Nackte und die Gewander fchr feiten. So fmd die Blatter der 
grofsen Patfion (M. 12 — 18) durchw^ mit einfachen Taillen gearbeitet; wo aber, 
wie auf dem Abendmahl, ein NachtftUdc vorkommt, und die Glorie, wckhe 
die ganze Gcdalt GiriAi umftrahlt, die vorderen Figuren ganz von der Schatten, 
feite erblicken lafst, da hat er auf den Gewändern noch eine zweite fchrage Taille 
durchgezogen, welche mit tler crflen ein dunkles Gitterweik von verfchobencn 
Vierecken bildet. Uiefe Linfachhcit der Ikhandlung giebt ihm die fpiclendc 
Leichtigkeit und Freiheit feines Vortr^s. Merkwürdig iA dabei, dafs er zuweilen 
die Schatten ganz und gar mit fen kr echten Strichen ausfuhrt, wie das z. B. 
auf den Zcichnungsvorlagen iÜrSdiülcr der Fall ist, wo auf einem und dcmfelben 
Hlattchcn die Figur einmal im Umrifs, daneben aber mit der Schattirung gegeben ift. 
Zu diefen 1 )op|)elbil(lem gehören einige Hliittcr aus tlen « Capricci » von l'lori nz M. 76S 
bis 8^17 und aus den «Varie figure» von Nanc\- iM 730 — 7461. Ik-kanntlich hat ein 
Jahrhundert nach ihm I'itteri dicfe fenkrcchten l'aralleUlriche auch auf grofse l'orlrails 
angewendet und fich darin eine «genthümliche, nicht unwirkfame Manier gcfchaffen. 

Wo dagegen Gillot zahllofe kleine Figuren über einen weiten, tief ins BiM 
fich hineinziehenden (irund vcrflreut, wirkt oft einzig der Contour, ohne jede 
Modellirung tlurch Scliatten. Der Künftler zeichnet einfach den Umrifs eines 
F'igurchens in feiner bewundernswürdig charakterifirenden Art Um aber die 
Gruppen zu beleben und auseinanderzuhalten , lU Iit er neben ein folches ganz 
licht gehaltenes Menfchenbild eine zweite Figur oder Gruppe, die er durchweg 
mit Farallclftrichcn fdiatttrt, ohne dafs dn Grund nachwdslidi wäre, warum das 
eine dunkel, das andre hell i(i Man wird dies bcfonders auf der Radirung 
des Kindermords (M. 5 und 6) entdecken, wo die Schatten der hohen Häufer es nur 
fchcinbar rechtf<rtigen. Dies i|\ die Urfache, warum man ihm vorgeworfen hat. 
er fei in der Lichtvertlu iUmg incorrect. Der Vorwurf ilt richtig, aber die Wirkung 
bleibt vortrefflich. Nur aul diefe Weife konnte er z. Ii. auf einer Arbeit wie der 
grofse Jahrmarkt die zabllofen Grupix:n auseinanderhalten. 
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Auf Blattern diefcr Art hat er fich wohl gehütet, fpater durch Nacharbeiten 
mit dem Grabftidiel die flotte Leichtigkeit feiner Zeichnung zu zerflören. Dagegen 
wandte er gern die kalte Nadel an, um auf den fert^ geätzten Platten nadiher 
auf das nackte Kupfer jene unendlich feinen Hintei^;ründe mit Landfduften und 
Architekturen einzuritzen, die man freilidi nur auf ganz guten Abdrücken in ihrem 
filbernen Reiz kennen lernt. 

Im All-^cmeincn lafst fich in Callot's Stimmung ein Umfchlag wahrnchnicn, 
feit er im Norden feinen Wohnfitz naluu und fich verheiratete. Als Hofkunlller 
fahrt er hier fort, Thorheiten zu regiftriren, wie in jenen Turnier-Aufzügen, aber 
es find Modethorheiten, es find nicht mehr die hettem Camevals-Narrheiten des 
V'olkes in Rom und l'lorenz. Callot wird ernfler : er flicht thcils jene grofsen 
hiflorifchcn liegebenheiten, welche die katholifchen Waffen verherrlichen , theils 
wirft er fich auf heilige Gcgenllande. Dafs er in den letzteren viel Gluck gehabt, 
könnte man nicht fagen. Weder Innigkeit noch ein hohes Gefühl für die W'urde 
der Menfchheit lagen in ihm. Seine humoriftifchen Figuren bleiben grotesk; 
wo er vornehme Menfchcn zeichnet, z. B. den lothringifchen Hofadel («la noblesse**, 
M. 673 — 684). find es eben Cavaliere oder Damen m Modetradit, mit aflTectixtem 
Ausdruck und dummen Gefichtern. Die grofscn Apoftel (M. 104— 119) flehen 
an Würde der ICrfcheinung nicht hoch über den Heitlern. Aus dem Volk findet 
er zuweilen, wie in feinen Vorlegeblattern zum Zeichnen und Schattiren . eine 
artige franzöfifche .,paysanne" heraus. Aber auf den angeborenen Adel des 
Menfchcn verftdit er fidi nidit^ und darum gelingen ihm ruhige würdige Scenen 
nicht zum heften. Man bewundert feine Ideinen Uättchen aus der Gefchichte des 
verlornen Sohnes, feine Scenen aus ilem Neuen Teftament ; am wirkfamden find 
aber auch darunter wieder folche Darllcllungen, wo die Sache gemein wirf!, z. H. 
das Blatt, wo die Dirnen den verlornen Sohn aus dem Haufe ja<.;en. weil er kein 
Geld mehr hat. Und auf der Durnenkioiumg in der grofsen l'affion (M. 26) ifl 
nidit Chriftus die bedeutcndAc I-igur, fondem der abfcheuliche SchcUennarr, 
der vom auf dem Boden hockt und den Leidenden verhöhnt Das e^entlidi 
Reü^^fe läfst den Meifter kalt; es gelingt ihm nur dann, wenn er es wieder 
auf feine ricjcnc Weife componiren kann. So z. B. der Tod des heil. St V).ini -.n 
(M. 137): der Heilige ifl im Mittelgrund ganz allein an einen Pfihl gebuntlen, 
weite Landfcliaft ringsum, auf der Hölle links ein Hauwerk dem Colifeo ahnlich, 
die Gruppen der Schützen links und rechts bis in den Vordergrund aufgellelit. 
Die Züge des Märtyrers erkennt man gar nidit: es ift durdiaus der Vorgang 
genudt, aber nidit die Sed& Man darf es doch nidtt leugnen, Callot bleibt 
immer bei dem Aeufsern der Sache flehen, in den Geift der Handlung drin;;t 
er nicht ein. Kr ill der .'\nti{>ode Rcmbrandts, bei dem immer, auch auf 
hafslichen Gefichtern, die Tiefe des Gemiithslebens in Andacht, Liebe, An- 
hänglichkeit heraufleuchtet. Erll wo die Menfchcn fich unter einander quälen 
und fchinden, da iA Callot in feinem Element; wie denn auch unter feinen 
Andachtsbildem die Martern der Apc^l wohl die meifte Wirkung haben. Was 
aber bei folchen Gräuelthaten dgentiich diabolifch ift, wdfs er theils durch 
Häblidikeit, tbeQs durch Seltfamkeit wieder komifch zu faffen und daunit erträglich 
zu machen. Auf dem Theater bleibt uns Othello die Üesdemona maflacrirend 
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imertn^lidi, audi von Ira Aldridge, von Marie Sedioch gcfpidt: CaOol:*s ent> 
fetxlidies Blatt mit den verfchledenen Todesarten der Armenfiinder können wir 
anfehen, ohne dafi uns eine Gänfehaut überläuft, denn eine Art Galgenhumor 

macht uns dabei wieder lachen. Das Rohe laf; finnial in des KünfUers Um gehung: 
dicfc Dintjc fallen in die Zeit der Hii<^enottenkämpfe, der fpanifch-n'ederlandilchen 
Kt li;^ions - Morde, des tircirsi;,;iahri;.;rn Krieges in Deutfchland. Das dazumal 
lebende Gcfchlecht, an Qual und lilulverj^iefsen {gewohnt, hatte ftärkere Nen'en. 
Ift doch audi Rubens dem Rohen nicht entgangen : ja Rubens, mit der fmnlidien 
Madit der Farbe und den lebensgrofsen Gewalten, wirlct graufamer als dllot im 
Kupfierftidl und mit kleinen I'igürchen. Und hier fei noch eines berühmten 
Blattes aus diefen letzten Lebensjahren tj^eilacht, jener Vcrfuchunfj des heil. Antonius, 
wo Callot die Diablerie bis zum tolllUn Schwellten im FormloiVn und unorganifch 
Häfslichcn (Icigerte. Sein Zeitgenoffe 1 eniers lalüt den Einfiedler durch Wein und 
Weiberfleifdi verlocken; das deutet Callot nur an, aber auch ein Weib, das den 
Teufel im Leibe hätte, würde wenig reizen, wenn es, wie dort, Hömer und einen 
Hundefchwanz führte. Statt der Lockung tritt ilas Entfetzen vor der firatzen- 
haften Unform her\'or, <ibcr das Schnurri£;c in Handlung und Bewegung diefer 
Hybritlentcufrl läfst uns lachen llatt zu fchaudern. Auf diefein l^latt ruht 
Callot's Heruhnitluit in Deutfchland: der Teufels-Moffmann hatte es im Sinne, 
wenn er feine riiantalielluckc als in «Callots Manier» entworfen bezeichnete. 

Die ganze geilbg^ flttiiche und kiinfUerirche Kraft des Meifters &fst fidi zu- 
fammen in dem Werke, das in 1 8 gröfseren Blättern die «Misöres et malheurs 
de la guerre'' vorruhrt Gülot« ift oSt nur Abfchreiber feiner Zeit : in diefer 
Folge von Lebensbildern fleigert er fich zu einem wahrhaft focialiflifchen 
Künrtler l"!s if^ der vernichtende Gegenhieb eines gciftreichen Patrioten gegen 
die brutale Gewalt, welche Glück und Unabhängigkeit eines kleinen Nachbar- 
(laates zer(\ürt hatte. Das Markige daran ift, dafs der Lohnfoldat nicht blofs 
die Welt elend maeht, fondem audi Telber als ein Krüppel an bettethafter 
Sdiande verlaute. 

Auf dem zweiten Blatt i das erfte dient blofs als Titel) fchen wir in heller 
freundlicher Landfchaft den luftigen I'.intritt tics Rekruten in die Armee. Er fafst 
feinen errten Sold, die Haltliilu- Mnutur mit dem l'edcrhut, die gefährliche 
Hakenbuchfe; Wob. und keck tritt die neugcbildetc Compagnie zum Exercieren an. 
Nun fo^ ein entfetzlidies Rdtei^edit in Callot's virtuofefter Art. Aber das 
ftrenge Kriegshandwerk bdiagt den Zügdlofen nicht. Sie fimgen mit Stehlen an, 
plündern ihr Quartier in einer Schenke aus. Jetzt vogdfret, werden fie offene 
Marodeurs. Sic haben ein Schlofs iibcrfallen ; in einem grofsen Saale nehmen 
fie, was fich findet, und was fich nicht findet, erpreffen fie. Damit die Befit7.er 
ihr Geld verrathen, haben fie Einen mit dem Kopf abwärts wie einen Schinken- 
über's heuer gehangt, den Andern angebunden mit den blofsen Fufsfohlen der 
Kohlengluth zugekdvt, einem Dritten drohen fie die Augen auszuftechen. Kein 
Werk der Kunft illuftrirt fo genau unfern deutfdien Sümplidftimus, wie dies 
franzöfifclu lllatt. Nun geht es über ein Klofter her, die Nonnen werden als 
Sabincrinnen behandelt , auf die Koffe !:;ehoben und fortgefulirt. Ein Dorf wird 
den bewaffneten Bauern entriffen, die Kirche in Brand gcAcckt, Reifende und 
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Kranicr in ihren W'ajjcn überfallen 
der Frofbfs mit dnem Com- 
nuBdo fucht den Wald nadi 
den Räubern ab; nun bringt 

fie geknebelt daher. Einer 
wird an den zuruckf^ebuiidc ncn 
Armtn auf einen hohen Knic- 
galgen hinaufgezogen, und die 
Kameraden werden befehlt 
nadi Ann tu fduefaen. Auf 
dem elften Blatt erfcheint ein 
ftattlicher Baum als Natur- 
galgen , der bereits einund- 
zwanzig böfe F"rüchtchen trä^t ; 
einem neuen Verurtheilten legt 
der Henker den Strick um den 
Hals, unten würfeln zwei um 
ihr Leben, und andere werden 
von Mönchen zum Tode vor- 
bereitet. Audi l'^rdiiefsunf^ain 
Pfahl, lebendiges Verbrennen 
eines Kirchenfdiänders und 
Rädern eines Mörders wird 
uns nidit erfpart. Zuletzt 
kommt aber das Schlimmfte: 
der Krief( ifl plotzlidi aus, die 
HlefUrten fuchen das liofpital, 
kriechen hl die Dörfer und 
bettebi Brod, fdilagen fich 
um Wafler am Brunnen und 
ftrecken fich an Midhaufen 
zum Tode hin. Wehe aber 
denen, die nach dem Frieden 
das alte Kauberhandwerk noch 
fbrtzufiibien wagen! DieBauem 
Mher rotten fidi m wäth^;er 
Rache liegen fie zufammen, 
überfallen lle mit Me;^el und 
Miftgabel im W ald und hauen 
fie faninit ihren Weibsbildern 
ohne Er ba r m en zu Boden. 
Wie eme Ironie tritt dann 
das letzte Blatt auf, wo ein 
jugendlicher König auf dem 
Zahl Orden und Auszeichnung verleiht! 



Da legt fich endlidi das Militarijcretz darein: 




hron. nicht auf dem Schladufeld, einer kleinen 
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Diefe erfte Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts, in welcher Callot lebte, hat 

vor den übrigen Epochen der modernen Welt das voraus gehabt, dafs alle An- 
triebe des Gemüths damals unmittelbar und unverfälfcht in die That fich um- 
fctztcn. I3ic's war dir den Maler und Zeichner fchr vorthcilhaft : ihn umj^ab 
uberall tias lebendige Leben, voll körperlicher Heucgung, in llarkllem thatigen 
Ausbruch der Lcideiifchaft, in herotfchem Handeln bis zur Graufanikcit. Für den 
fedenvollen Ausdruck, wie er die MeiAer des Gnquecento begdftert, für die feine 
Pfychologie des modernen Stimmungsmatcrs hatte die Kunft jener kraftvollen Zdt * 
kein Verflandnife: aber was uns an ihr ft-flelt, ift immer und immer wieder die 
Iflihaftf l^ew ff^ung. mit der jViic Ilainllung auftritt, und die lüit fehle )rk'nheit, wo- 
init der Kuulller auch die Extreme der Ueberkraft zeichnet, die ihm das Leben 
alle Tage vor's Auge fuhrt. 




GaflimM n BmiMW. 
An« der Folge der •qnatre baB«|ue«» (MeaMM s*U 
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L Quellen. 

Dif cin/i);e wirkliche Quelle für Callot's Leben ift du belcmnlt.' Buch von Kö 1 i l> i e n, «lern 
ä«crcUr der Acadcmic de» Sciences in l'aris unter Ludwig XIV: Entrelieiis Mt Ics vie:i el itu les 
o umg i a des phn exodkm pdntre« meien et modemci, in 3. Bnd. Die erfle Auflage «fcliicB 1666, 
der V'crfalTcr ftand alfo der Lebenszeit Callot's noch nahe. Leber Hm, fagl er ausdrücklich, fei er 
durch PcrfoDcn gcnttgend untcrrichlct, die den grofsen Kupfcrftecbcr vertraut gekannt hatten und aller 
Uinflinde feines Lebens wohl kundig ^ewcfen Tcicn. Dom Calmct in feioent biujjraphitchcn Lexikon 
Bibliothcquc de la Lorraise, coL 18$ a. iblg^ fcbieilit filft nur den FCGbien Mn. Bd Siiiidr»rt iB 
der Tcutfchcn Akademie, bei Mariettc im Ab^cwlario , und bei IJ a 1 d i n u c c i , dcl cominciamentO 
c progrcsM> dcU' acte dell' intagliare in rame, fo wie in dcflTen gröfscrem Werke : Frofcssori del disegno 
fiodm lieh ciwelae acne Notitcii. Demi hat der Pirter Hufson, religieux cordelier, ra Brüflel 1756 «in 

£logc ilc Callot Ucraus^f^-ibcn, welches <lclTcn Stammbaum fcrtftcll!. I'art alles Vorftchcndc ifl endlich 
VM Lduuard Meaumc, rrofciTor an der Furllfchule zu Nancy, in dem vortrefTlicbcn und crfcliöpfenden 
Werke: Redicrches aur ia vie et le» owrtages de Jacrgucs Callot, Paris 1860, znramiiiei^ieAeUt imd 
kriurch gefichtct. Da^ Buch enthält in der erflcn Ahthcilung Callot's Leben, in der zweiten den 
Katalog feiner Werke, in der dri:ti-ii Alv unnclitm oiUr /wcifclhaficn niättcr und iHc Topien, die Yon 
feinen zahlreichen Nachahmern herrühren. Fciibieii fchiitztc dtc Zahl der von Callot gcflochenen und 
ndirten Fhtten tat 1380^ Menune ceducirt dk sweiTellos achten Werke (wobei er aber di« m» mehKicD 
Matten infnmiengüfttiten inner nur Ar Ein Werk liblt) «nf S8a. 



II. Bildnisse CaUoL's. 

Ab Callot lieb im Alter von 36 Jahren in l'ari» aufhielt, zeichnete ihn der gefchatzte Kupfer- 
flccbcr Micbd Lane und flach dte<ei Portrait, das wir unferer Abhandlung im I lolzfchnitt vorauffetzen. 
Mit Scbnambart und Henri qnatre leigt es gani den Cavaüer. Das Geliebt iA eher voll, befonden 
die Wangen, das Haar fällt lockijj utuT die SclniltiTii, dtiin ni.in fland damals noch vor der l'crlicken- 
aeit. Eine Kingkraufc umgicbl den Nacken, eine Ichwcrc ünadcnkdle mit Medaillon gebt von der 
leehtcn Schalter nnter dem Ifaidtcn Ann dnrdi, ohne den Hab ni nmfirhihigcn. Der den OriginaUlich 
umgebende Rahmen zeigt Callot s Adelswappen mit ftnf Sternen. Ab ZddUMr und Stecher neoot (kh 
Lasae, als Verleger Ucnrict tamicns optimua». 
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Kin zweites Portrait f'^Tllnl'^, i.i !i \an I)yck'> Zciehntinf; von I /icns Viirslerman jjeflochcn, l)c'linilct 
lieb io der Sammlung von BiUlnilleu bcruhmtM /«itgcuulTen, welche unter dem Namen der • Iconugrapitic 
des van Dyck» bekaaet ift. Callet ift hier in der Thitigkcit den Stechen mil einer Piatie dargeftdil, 
\\lIl1k vt mit der recblen H«nd hall. Auch hier fallt ubtr ein reiches Kodüm die goldene Kdtc mit 
dem Medaillon aur feine UruA herab. Van Dyck kann aber dies l'ortrait nicht nach dem Original 
geteichnet haben, wie Meaume annimmt; denn Callot war zwar 1625 in den Niederlanden, aber 
van Dydi Icehrle crft Ende i6a6 am Italien in 4m Hefanadi zarOcIc Es iH damit wie mit den Bildaiffen 

Wallennetn; , Mmisfcld-- und Aiulerer in derfellicii Sammlung': \'an Dyck hat fremde Aufnahmen 
bcnuizi, und folglich licht lein liildnif« von Callot hinter dem des Loünc an Aulheoticitäl zurucic. 

Von einen dritten Zeilgenoflen, dem grofsen Knpfernecher Abraham BoAe in ftuis, giebt et ein 
Bildnifs Callot's in einem Stich , der aber nur das (irabnial vorflellt, ila« Caltot's Familie ihm im 
Kren<gang des Kloftcrs der Cordclicrs zu Nancy gefetzt hatte (vgl. Meaume II. 39*)* ttnd auf welche» 
Bofle eine von ihm erfundene Bulle Callot's geflcllt hat. 

Alle fatlt^ fptlcKr Zeit feheioen nv Nachfticbe. 
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Jules Hardouin-Mansart. 

Gel), in l'arK 1646; geft. in Marly 1708. 

Im Leben Schlutcr's ift jener akadcniifchcn Strömung in der franzöfifchen 
Ikiukiinfl des 1 7. Jahrhunderts gedacht worden, die durch eine Anzahl von Lehr- 
büchern ') weit über die Grenzen Frankreichs hinaus lünflufs gewann. Im Gegen- 
fatz zu der mehr nationalen Richtung, welche die franzöfifche Renaidance bis auf 
Ludwit; XIII. befcflen, ifl fie eine italicnirirendc, wie fic auch ihren Anflofs aus 
den Schriften der italienifchen Hochrenaiffance-Meifter empfangt. Zwar bleibt 
die FalTade der Kirche St. Louis-St. Paul (1627—41^ der einzige Bau in Paris, 
der die Formen des fchwülfligen romifchen Barocks zeigt, ein Werk des Jefuiten 
Derrand; aber es ift doch das Studium italienifcher Vorbilder, welches feit 
Salomen Debrofle's Bau des Luxembourg (1615 — 20) allmälig die willkürlichere 
iXcorationsweife des Stiles Ludwig's XIII. in mehr clafficiflifche Bahnen lenkt: 
Durch den I.u.xembourg und Schlofs Coulombiers en Brie von demfelbcn Archi- 
tekten wird die Ruftica-Quaderung in Frankreich heimifch; fein dreigefchoffiges 
Portal der Kirche von St. Gervais (i 616 -21) weifl zurück auf italienifche Vor- 
bilder in der Art von S. Andrea della Valle; Frangois Manfart und Lemcrcier 
bürgern den Centraibau {Visitation de Ste. Marie von Fr. Manfart 1632, Sorbonne 
feit 1635 von Lemcrcier, Val de Gr;: ;j feit 1645 von beiden u. f f ), L. Levau 
die coloffale Ordnung (fein alteftes Beifpiel Schlofs Vaux le Vicomte für Fouquet 

4* 



/ 

Google 



28 



JULES HARDOUIN-MANSART. 



1643) ein. AUerdings findet ftch letztere fchon m den Stichen Ducerceau's, bleibt 
aber Ins auf Levau, der fie confequent handhabte, ohne Nachfolge. Freilich halten 
im Gcgenfatz zu einem TheU Ihrer nächftcn Nachfolj,'tr {gerade dicfc MciAer trotz 
aller Neuerunj^en mehr oder wcnicjcr an der hcimifchcn Tradition feft : den fteilen 
mit Giebelfcnrtem durclibrüchcncn Dächern denen gerade Frangois Manfart die 
chanikteriftifche Form giebt, welche noch heut feinen Namen tragt (Manfarden), 
dem Pavillon - Syftem bei Schlofsbautcn , und, ausgenommen Lcvau, dem Zer- 
legen der Faflade in cHe Stockwerksgliederung des Innern und der Vorliebe iiir 
Filafterardiitektwr, wie dies in einem befmiders diarakteiüUfchen Bdfpiel Fran^ds 
Manfart's Schlofs Maisons (1643' zeigt. Levau wieder bahnt der Tpäteren Ntigung 
den Weg, den Sockel, wclclier das Gebäude vom Erdboden abhebt, wegfallen 
oder doch auf moglichft s^eringe Höhe einfchrvimpfen zu laflen (vergl. das Collögc 
des quatre nations heut Institut de France, Schlofs Vaux le Vicomte etc.). In der 
Rococoperiode war es bekanntlich Modeerfordemifs, das Erdgefchofs möglichfl 
mit dem Erdboden bünd^ zu legen, fo dafs die Stufen bis auf zwd oder drei 
fortfiden. Die franzöfifdien Bauten des 18. Jahrhunderts eibalten dadurdi oft ein 
cfeenartiges Gepri^e. 

In der zweiten TTälfte des Jahrhunderts gewinnen aber die Clafficiftcn fo fehr 
an l'Jnflufs, dafs es eine Zeit lang den Anfchein hat, als ob fte bcllininicnd für 
die Hnlwickelung der franzölifcljcn .'\rchilektur der h'olgczeit fein wurden. Claude 
Perrault (1613 — 1688) und Francois Blmidel (1617 — 1686) find die Führer 
diefer Rtchtui^; und duu-akteriftifch genug kommen beide vom Getdirtentifdi 
zur Ardutektur. Perrault hatte Medizin und luhthematlk ftudirt, 

• fie mauvais mddecin il devint bon archkecte», 
wie Boileau es ausdrückt, und bethatigte fich bis zuletzt gelegentlich in feinem 
erften Beruf; ja fein Tod foU durch eine Verwundung herbeigeführt fein, die 
er fich bei der Section eines gelalienen Kameelcs zugezogen hatte. Die Louvre» 
o)lonnade (1665 beg.) ül, wenn woM auöh nicht fdne erfte arcbitektonifdie 
Leiftui^ überhaupt, wie es gewöhnlidi heifst, fo dodi ferne erfte bedeutendere. 

Blondel's Liebe zur Architektur wurde erft auf einer Reife geweckt, die er 
als Frzieher eines Sohnes des Staatsfecretairs Lomenie mit feinem Zögling nach 
ItaliLii machte. Bei diefer Vorpefchichte ifl es begreiflich, dafs beide Maiuu-r 
in der ;\rchitektur vornehmlich eine Wiffenfchaft fahcn; auch haben ihnen ilire 
Sduiften nodi gröfseren Ruf verfchafft als ihre Bauten, ffiondd, den die Zeit- 
genoffen gdegentiich, ohne vid Anrecht, den Gxofsen nennen, war vor Allem 
KriegsbaumeiAer , Ingenieur und Mathematiker; kunfthiflorifche Bedeutung hat 
unter feinen Werken nur die Porte St. Denis erlangt, ein charakteril^ifches 
Beifpiel akademifcher Nüchternheit, welches an künfUcrifcheni Werth weit hinter 
Perrault 's Louvrecolonnade zurückbleibt Eine andere grofse Schöpfung des 
letzteren Mdfters ift heut verfchwunden, jener prachtvoll rekhe Triumphbogen, 
den die Stadt Paris Ludwig XIV. zum Gedäcfatnifs der Eroberuimr Flanderns und 
der FrdgraCfdiaft im Jahre 1670 ftiftete, der aber über die proviforifdie Aus» 
führung in Gips nicht hinauskam und deshalb nach 47 jährigem Beftehen (1716) 
wieder abgetragen werden mufste. Im Geifl der I ouvrccolonnadc gedacht, follte 
er auch räumlich das G^endück zu derfelben bilden als der Abfchlufs einer 
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langen vom Louvrc zur Porte St Antoinc durchzubrechenden Strafse. Der von 
Colbcrt flammende Gedanke kam bekanntlich erft unter Napoleon I. in der Rue 
de Rivoli zur Durchführung. 

In die Richtung diefer Werke gehören wenigflens zum Theil auch die Decora- 
tionen des Kupferftcchers J. Lcpautrc ; er nimmt zu den ClafHciften etwa diefelbe 
Stelle ein wie Hcrain zu der mehr nationalen Richtung. Den Ilöhqiunkt der claffi- 
fchen Strömung bezeichnet endlich die Errichtung der Akademie durch Colbert im 
Jahre 1671. Sie follte ein Centrum der architektonifchen Lehrthatigkeit, ein höchfter 
Gerichtshof in Sachen architektonifchen Gefchmackes werden, dem als eine Art 
Filiale die römifche Akademie zur Seite trat, welche den Studiengang der nach 
Rom gefandten Staatsftipendiaten zu überwachen und zu leiten hatte (f. Manfart: 
Discours sur le progres de l'art sous le regne de Louis XIV.). Zur Erforfchung 
und Aufnahme der Denkmäler wurden Expeditionen nach Italien, Syrien, Egyjjten 
und Griechenland gefchickt, zur Pflege der heimifchen Kunflgefchichte ward 




Schofs Maifom bei S. Germain. Von Francois Manfart. 

An' Ire Fclibien als «historiographe des batiments du roi» beftellt. Zwei Jahre 
nach Ik'gründung der Akademie erfchien dann Perrault's zu einem Weltruf ge- 
langende Hearbeitung des Vitruv. 

Dafs nun aber trotz diefer günfligen Anläufe die clafficiftifche Richtung 
damals in Frankreich keinen feflen Boden falTen konnte, ifl vorzugsweife dem 
mächtigen Eindruck zu danken, welchen die Bauten von Jules Hardouin- Manfart 
nicht nur auf feine Zeitgenoffen , fondem noch auf die folgenden Künftler- 
gcnerationcn bis zu Soufflot und J, A. Gabriel machten. Erfl mit diefen 
Mannern kommt die clafficiflifche Strömung, welche durch Manfart's Einflufs für 
mehr als ein halbes Jahrhundert zurückgedrängt war, endlich zur Herrfchaft, die 
fchliefslich in den Bauten des Kaiferreichs, den Werken von Percier und F'ontaine 
ihre Höhe erreicht. Auch an Hardouin- Manfart ift die Strömung der Zeit nicht 
fpurlos vorübergegangen ; feine F*ormenbildung unterfallt fo gut dem Einflufs der 
thcoretifchen Forderungen, erkennt ihnen fo gut gefetzgebende Macht zu, wie die 
aller franzöfifchen Architekten des 18. Jahrhunderts. Und melir als das, wir 
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werden mehr&di Gelegenheit haben, auf den Einflufs hinzuwdfen, den Pemtilt's 

Stil auf feine cijcne Fornitabunj^^ hat. Während aber — und das ift das uiiL;Icich 
wicht i<_uTc' — IV-rrault und IMondcl das itah'enifchc Schönheitsiilcal in der Baukunfl 
zu dem ihn n maditcn , kehrt Maiifart mehr zutn altfran/t iiiichen zurück, lene 
hatten gelehrt, «huheitsvüUe Pracht', «majellatirche Erfcheinung» als das Ziel des 
ardiitektonifdien Strebens ansufehen, Manfart ftrebt wieder nadi jener sierlkiien, 
■franxöfiTchen» Grazie, wdche heutige Chauviniften fo gern als die wahre Grane 
der daflifchen entgegenzufetzen lieben. Am bezeichnendften für diefes Streben 
find gerade Manfart "s Kirchenbauten, die Kapelle von Verfailles und der Invalidtti- 
dom. So bildet er das natürliche Z\virchcn!][lied zwifchcn der Kiinft des alteren 
Francis Manfart und der von Robert de Cotte und dem älteren LalTurance, jenen 
beiden Meiflem, welche in das fog. Rococo, den Stil Ludwig's XV. hinuberleitcn. 



Bei dem lebhaften InterefTe, welches die Franzofen ihrer heimifchen Kunfl des 
17. und tS. jahrlnmderts entp;cj,'enbrin£^en, fehlt es naturlich nicht an literarifchcn 
Arbeiten darüber. Vornehmlich aber befchaftij.jen diefe fich mit den Malern der 
Zeit, wobei fie neben werthvollcn kiitifchen und äfthetilchen Studien über Bilder 
und Handzeichnungen nur zu gern noch die {»kanten Gefchichtchen der zeit- 
genöfTifchen Memoiren wiederholen. Monc^[raphirche Studien, welche diefen mehr 
unterhaltenden als wahren Andcdoten gegenüber die nüchterne Wahrheit aus dem 
Schoofs der .^.rchive zu Ta^e fiirderten, find bisher nur feiten unternommen 
wortlen. Faft noch ^.^^^z fehlen fie für die Architekten. Und doch foUte man 
glauben, dafs gerade Manfart, der Ausgangspunkt jener grofsen Periode, welche 
die franzöfifche Architektur zur Weltherrfchaft führte, das Intereffc der heim<Hth- 
liehen Forfdiui^ m befonderem Grade erregen müfste. Das BeAe, was bis 
heut über ihn gefchiieben ift, bietet der Ideine Abfchnitt in Lance* DictSonnaire 
des ardutectes firan^ais, der wenigftens chrnniflifch die Hauptdaten, wenn auch 
nicht immer ganz zuverlaffig, zufammcnftcUt. Ueber (kn T\nt wickehingscjang des 
Kunltlers aber, wie über die Mntftehungsgefchichte feiner Hauten wilVeii wir leider 
noch gar nichts. Kein franzbfifcher Forfcher hat l'ich bisher die Muhe genommen, 
die älteren etwa nodi vcMhandenen Zeichnungen und die früheren Bauten aufeu- 
fucben und zu vergleichen, um fo einen Einblick in das Ausreifen diefes Talentes 
zu gewinnen. Was der deutfche Bearbeiter derartiges beibringen kann, befchränkt 
(idi natürlich auf Prüfung des allgcmt im r zu-^aiv^lichen Materiales. — l£s ifl dem 
gegenüber nur ein fehr fchwaclur l.rfatz, dafs uns ein forgfaltig notirender 
Hofmann, iJangeau , in feinen Tagebuchern mancherlei Notizen aus dem Leben 
des Kunfllcrs am Hofe aufbewahrt hat. Diefe bereicherte fpäter der Herz<^ 
Saint>Simon mit Zufötzen, <fi^ wenn fie wahr wären, auf Manfart's Charakter ein 
fcfalimmes Licht werfen würden, deren tendenziöfe Erfindung aber unverkermbar, 
manchmal fogar nachwdsbar ift. *) Ein Abbe Lambert aber hat gar einen .Stamm- 
baum des Küiifllers verzeichnet (Hist. Üter <hi n i^nu- de 1 .ouis XIV.\ (k r Mhi\ in 
der gencalogifchen Literatur des i S. Jahrhunderts u iiu.> Gleichen fucht, trotzdem 
aber noch von yuatremere de (Juincy in der «ilistoire des plus cclcbrcs architcctcs> 
(Paris 1830) für baare Münze genommen wurde. Danach geht die Familie zurück 
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auf den aus Rom ftammcmlen «Cavalicre Michacio Manfarto», der um 989 für 
Hugo Capet die Cathcdrale von Noyon und mehrere Abteien erbaute. In un- 
onterbrochaie Folge zetdmeten fidi von ihm an die Manfarts als Architekten, 
Badhauer. oder Maler aus. Gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts überfiedelte in 
Jean Pierre Manfart ein Zweig der Familie nadi Deutfdiland, der auch hier den 
erer bt en Ruhm des Haufes fortfetzte. 1525 t V ' h <lit franzöfifche Linie; ein 
Nachkomme des deutfchen Zweiges aber, l'icrri 1 i.mgois, kehrte, nachdem er in 
l lorenz, Mailand untl Turin eine Reihe ^'lan/.cnder Hauten errichtet, nach Paris 
zurück, wo ihm im Jahre 1598 ein Solln, der nadimaligc beruiuutc i\rchitckt 
Frangois geboren wurde, deffen Nefle Jules Hardotnn gewefen fei. 

Dem gegenüber hat Lance dnen Stanunbaum der Manfart an der Hand von 
Urkunden aufgeilellt, tler Frangois als den Sohn eines Hof-Zimriiermeiflcrs Abfalon 
Manfart nachweifl. Ueber diefen hinaus fehlt jede Nachricht von der h'amilie. 
Geboren am 23. Januar IS9S bildete hran(,ois fich hei feinem Schwager, dem 
Architekten Germain Gaultier aus. Eine Tochter Gaultier's, Marie, heirathete den 
Hofinaler (peintre ordinaire du roi) Marie Rafiael Hardouin und aus diefer Ehe 
cQtfiHofs am id April 1646 dn Sohn Jules, der nach dem Tode des Grofsohdms 
ii666> sufammen mit dnem Vetter dcflTen angeblidi beträchtliches Vermögen 
unter der l?edin.L;unf; erbte, den Namen des Erbla(Ters dem eigenen hinzuzufügen. 

Hei dielen l'amilienbczichungen Jules Hardouin's wird man nicht irre ^ehen, 
Ui nn man dem Vater liie erl\e alli;emeinr kunlUinr» he Ausbildung des Knaben, dem 
Groisuhcuii aber die fpeciell architektonuche zulciireibt, zumal, wie oben erwähnt; 
eine gewifle Verwandtfchaft zwiTchen dem Stil bdder Manfarts unverkennbar ift. 
Spater foU Jules unter Liberal Bniant am Hötd Vendome g earbdtet und bd diefer 
Gelegenheit die Aufmerkfamkeit des Königs auf 1 !> ;r haben. Alles in 
Allem haben wir un>^ in Hczu;,' auf diefe Jugendjahre heut noch bei tiem hihalte 
eines Artikels im Mercure de I'rancc vom Jahre iC»/j. p. 243 tt. zu befcheiden, 
der ganz kurz fagt, Manfart fei vom Grofsonkel m der Kenntnifs der fdionen 
Künfte erzogen WMden und habe darin fo grofse Portfehritte gemacht, dafs 
er bald bd den königlichen Bauten Verwendung fand und in kurzer Zdt zu dem 
Amte dnes met&eti Architekten des Könip» gdai^e. Letzteres ill allerdings 
nicht genau: Manfart erhielt diefen einträglichen Porten — der Gehalt betru;^ 
18,000 Frs. — erft löüö, wohl aber war er feit 1675 fchon Hofbaumeiller 
larciiitecte des batiments du roil Seine erlte grofsere Arl)eit waren die ICntwurfe 
für das Schiofs Clagny bei Verfaiiles vom Jahre 1672 für i- rau v. Muntespan, die, 
mit dem älteren Projecte Antoine LefNUitre's nicht zufrieden, fich, wie es hdfst, 
auf Empfehlung Lenötre's an den jungen KünAler gewandt hatte. Doch erft 1674 
wurde der Bau begonnen und bis 1679 in feinen MaupLtheilen ZU Ende geführt. 
Heute ift er wieder verfchwumlen. Gleiches Schickfal traf ein anderes Werk 
diefer Fruhzeit, die Anbauten, welche Manfart im Jahre 1674 beim Schlöffe 
St Germain aufführte. Der ziemlich werthlofe Bau hei bei einer neuerlichen 
Keftauration, die das Schiofs Franz' L wieder zu Ehren bringt 

Qagny ift uns wenigftens in dnem Kupferwerk erhalten, wdcfaes der Bau« 
untemdiroer am Schlöffe, Michel Hardouki, ein Bruder des Ardutekten, 1678 
(lach und zwd Jahre fpäter herausgab. Das Gebäude bildete ein Hufdfen mit 
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fieben PavUlons, rechts und links von den Seitenflügeln zogen fich niedrige An- 
bauten hin. Im Innern nahm den ganzen einen Flügel die nie fehlende Galerie 
ein ; an fie fdUoTs fidi im Anbau die Orangerie. I^e Fenller waren im Haupt- 

fchlolTe nach Art der älteren Schule, namentlich Frangois Manfart's, durchweg 
fclicidrccht j^cfchloflen, die Pavillons durch zwei Pilafler- oder Säulenordnungen — 
unten dorifch, oben korinthifch - - au^^^czeiclinct. Der Unterbau war zwar niedrig, 
aber doch noch vorhanden, acht flaclie Stufen tulirten zu den Thürcn hinan. 

Um die Bütte der fiebziger Jahre — <ter Zeitpunkt ift bidier mdit genau 
beftimmt — beginnt dann jene einft viel gerühmte und viel befungene') Thätigkeit 
Manfart's auf dem Bauterrain von Verf^uUes, welche fidi mit einigen Unter- 
brechungen in den neunziger Jahren durch fein ganzes Leben hinzieht, wie die 
erhaltenen jahrlichen RfchnungsabfchlülTc beweifcn. Die i-'abcl, Ludwig habe die 
Bjiurcchnungen von Vcrfaillcs verbrannt, um der Nachwelt nicht einziigcllchcn, 
welche Summen die Errichtung diefes Schloffes Verfehlungen, ift bekanntlich lang(\ 
wkleriegt} ebenfo Volt^re's ungdieuerliche Behauptung in feinem «Si^e de 
Loida XIV.», der Bau habe 500 MSlioaen Franken verfdilungen. Neuere an der Hand 
erhaltener Rechnungsüberfichten gemachte 2Sufanunenftellungen ergeben dir die 
gefamnitc Anla^jc von Vcrfaillcs einen ungefähren Koflenaufwand von 90 Millionen 
Franken, von denen etu a drei auf den Hau der Kapelle, zwei auf Schlofs Clagny 
und feine Gärten, zehn auf die Verfuche, den Springbrunnen des grofsen Parkes 
das fdüende Vf affer znzuföhren und fedis und eine halbe auf Gemälde imd Bild- 
werke kommen. (VergL Zinkeifen in Raumer's hiftor. Tafchenbuch, 1837.) 

Im Jahre 1624 hatte Ludwig XIIL zu Verfailles, wahrfcheinlich an der Ecke 
der jetzigen Strafsen St. Qoud und de la pompe, ein Schlöfschen errichtet, dem 
er fchon 1627 einen zweiten Bau an der Stelle des heutigen Palaftes folgen licfs. 
Seit 1661 erweiterte Levau dies Gebäude, namentlich durch Errichtung zweier 
Flügelbauten, welche den Kern der die heutige cour royale umgebenden Theile 
ausmadien, fo dafs Abbildungen vom Jahre 1667 fdion eine ftattliche Sdibfs- 
anlage zeigen: Auf langfam anfteigendem Terrain hob (ich zunächft ein mit 
Baluftraden umgrenzter runder Vorraum ab, von dem man durch ein Gitterthor 
zum zweiten Hofe gelangte, welchen rechts und links die Levau'fchcn Flugelbauten 
fäumtcn. Von hier aus führte — immer in der Langsaxe — eine Bracke zum 
Hof des alten hufeifenförmig erbauten und uiit ausgemauertem Graben umgebenen 
Sddöfschens. Dafsdbe war zweigcfchofüg ; an den vier Ecken eihoben fidi 
Pavillons, in der Höhe des Hauptgefchofles fprangen am Aeufaeren Balkone vor, 
die Rohbauflächcn zwifchen den Fenftem waren, wie häufig bd Bauten der Zdt 
Ludwig's XIII., mit Buden auf ConfoVn gefchmückt. 

Als Ludwig dann einige Jahre nach Levau's 1670 erfolgtem Tode neue grofse 
Erweiterungen des Schloües plante, welches er /.u feinem dauerntien Wohnfitz 
bcfUmmte, betraute er Manfart mit der Aufgabe, verweigerte ihm aber, wie früher 
Levau, die Eriaubnifs zum Abbrudi des Baues Ludwigs Xm. So bildet derfdbe 
denn mit einten wohl fchon von Levau gemachten Aenderungen den Kernpunkt der 
heutigen Anlage nach der Stadt zu, den MarmorhoC Der Graben wurde zuge- 
worfen, die Levau'fchen Flügelbauten bis an das Hauptgebäude herangeführt und 
fo der zweite Hof, der Königshof, gebildet An Stelle des alten Vorhofes trat 
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der heutige «Statuenhof» mit feinen beiden vom cij^cntlichcn SchlniTe {getrennten 
Flüffclbautcn. Nach der Gartcnffite zu fchlofs Manlart den alttii Hau in einen 
Mantel neuer Gcbaudetheile ein, welche an der 1 lauptfront die berühmte Spiegel- 
galerie — dem Deutfchen feit dem 1 8. Januar 1871 ein Ort werther Erinnerung — 
sn den Sdten die Wohnungen von König und Königin enthielten^ An diefen 
Mittellcofper legen fich in der Queraxe xu den grofsen Höfen zwei mächtige 
Flügel, beide zu Wohniinj^cn für Angehörige des Hofes beftimnu, von denen der 
ältere (füdlichc» feit Errichtung des Mufeums in feiner ci;anzcn Ausdehnung zur 
Galeric des victoircs umgebaut wurde (1S371 Vor ilem n<)r(llichen. um iC>^j 
errichteten, erhebt fich an der Stadtfeite /.un.ich(l den Mittelhofen liie Kapelle 
(1699 — 171 1) und auf der nördlichen Ecke das erft von Gabrid 1767—70 voll, 
endete Theater. Diefer Nordflügel allein enthielt (unf und fUnfi!^ Wohnungen, 
die der König am 2. und 3. April 1C85 an Perfonen des Tlofnaates vertheilte. 
Auch Manfart hatte in detnfelben ein Quartier. — Durch iliefe Bauten war das 
Schlofs auf eindringe von über 400 Meter bei einer Tiefe von 260 Meter gewachfen. 
Die Gebäude gruppirtcn fich um fechzehn grofsere und kleinere 1 löfe. Eine !6So 
geprägte Medaille zeigt fchon die Gartenfdte fertig ; und 1 682 war auch der 
innere Ausbau fo weit gefördert, dafs der Einzug des Hofes möglich wurde. Von 
nun an war der Kön% felbd den Bauten nahe ; zu den alten kamen neue Pläne, 
fo dafs die Thatigkeit an» Haupt fchlofs fowohl wie an den dazu gehörenden Nach- 
b.irfchli>fferii ( IVianon, Marl\ l und in der Stadt in tlen fnlgemlen Jahren erft ihre 
lli>he erreichtir. Die Rechnungsabfchluffe zwifchen 16.S4 — 87 laufen mit den 
hochllcn Summen aus, die überhaupt aufgewendet wurden, rund n '/ji 22 '/j, 13 
und II Millionen Franken. 

Neben dem grofsen Arbeitscentrum der VerfaOler Bauhütte aber hatte Manfart 
ftets eine PüUe von Wericen für den Staat und Private im Gange, die auf eine 
erilaunfiche Arbeitskraft fchliefsen lalTen. Aus der Menge diefer Werke feien hier 
nur zwei kurz erwiihut, da fic ganzen Plätzen ein charaktt riftifches Gepriige gaben, 
die Anlage der Place de la V'ictoire und 85), welche der Marfchall I"\uil- 

ladc im Verein mit der Stadt Paris erbaute und mit der Statue Ludwigs XIV'. 
von De^ardins fchmüdcte und der Place Louis le Grand um 1699 *), des heut^en 
Venddme-Platzes. 

W'ie fo viele Staatsämter, galten auch die hohen Stellen der Rauverwaltung 
im damaligen I-Vankreich für Hofchargen und wurden dem entfprechend mit 
Cavalieren, feiten mit Kachniannern befetzt. D.ifs einll Pierre Pescot die Ober- 
intendantur der Pauten bekleidet hatte, verdankte er zumeill feiner adligen Geburt. 
Manfarfs Ernennung zum hitcndanten, dann 1691 zum Infpectcur der Hauten 
war daher fchon g^en die K^l Als er am 8. Janimr 1699 endlidi fogar die 
höchftc Würde auf diefem Gebiet, die eines Oberintendanten der königlichen 
Schlöflfer, Gärten und Manufacturen, und ilamit zugleich das Protectorat über die 
Akademie erhielt, begrufste der Mercure <le France feine Ernennung befonders 
fympathifch , indem er die Pede utun;,^ der Berufung eines l 'achniannes für dies 
Amt hervorhob, welches ungefaiir einem Minilleraim ilcr rcht)nen Kunfte gleichkam. 
Colbert, dann Louvois, zuletzt der Marquis von Villacerf waren Manfart's Amts- 
voigänger gewefen. Dangeau erzühh bei diefer Gel^;enheit : Die Stellung bringt 

Dob««, Kmmi mid KüHilir. No. ••. M. 6 



Digitlzed by Google 



34 



JULES HARDOUIN-MANSART. 



mehr al^ ;nnoo Livrcs und die volle V'crfiic^unfj über mehrere Untcnimter fdie 
vf>n dci> knnilidatcn erkauft wtrilcn nuifstcn). Sic j^cwahrt haufi;^cn Verkehr mit 
dem Könige und tlic Gclegcnlicit, üch dem Hofperfonal in allen SchloUem gefällig 
zu erzeigen. Geftern hatte Manfart dem Könige von der Stelle gefprochen, aber 
keine beftimmte Antwort erhalten. Als Se. Majeftät fie ihm heut übertrug, sagte 
er dabei : « Verzeihen Sie , tiafs ich Ihnen eine unruhige Nacht bereitet habe. » 
Ja, der K<tnig war fo gnäilifj, den Herren vom Hofe zu fagcn, dafs er hotTe, Alle, 
die Manfart kennten, wurden fich über die üjrofse Gnade, die er ihm erwiefen, 
freuen. - Schon im Jahre 16S3 war der Kunlller geadelt worden, doch hat er auf 
die ihm verliehenen Titel eines «Grafen von Sagonne, Rarons von Jouy, Herrn 
von Neuilly, Augy-sur^Bois etc etc», wie es fdietnt, keinen befonderen Werth 
gelegt; wen^(Uns blieb er auch bei Hofe nadi wie vor «Manfart». 

Kin Jahr nach feiner Ernennung zum Oberintcndantcn, in den erften Wochen 
dc^ Jahres 1 700. fandtc ihn der Könifj auf Wunfeh des Herzogs von Lothringen 
nach N'anc\- , u o er dem Furllen Zeichnun<^en für den Umbau feines Kefidenz- 
fchlolVes und iles Gartens fowic zweier I^ndfchloffer überreichte, nachdem im 
Lande felbft bearbeitete HntMrttrfe der grofsen Koften wegen verworfen worden 
waren. Manfart*s Pläne fanden vollen Bd&llf fcheinen aber trotzdem bis auf das 
Schlofs /u I.uneville nicht zur Ausführung gelangt zu fein; wenigflens hat unter 
König Stanislaus Koffrand den dortigen SchloM'ern den Charakter feiner Kunft auf- 
geprägt und dabei bekanntlich Anlagen gcfchaffcn, die einen Stadttheil von Nancy 
zu einem Juwel der Rococokunll in Frankreich machen. Der Herzog überfandte 
Manfart als Lohn feiner Arbeiten einen Brillantring im Werthc von taufend Piftolen 
und eine achtfpännige Equipage. Diefer aber weigerte fich die Gefchenke anzu-* 
nehmen, da er im Dienifte feines Königs gehanddt habe und reifte ab. Die 
Kunde von di-m Vorfall kam natüriidi mit ihm nach V'crfailles ; in den Vor- 
zinunem verhandelte man darüber, um fich fchliefslich in ilem Vermuthen zu 
einigen, dafs der Konig dem Kunrtlcr die Annahme befehlen werde. Es gcfcliah 
das in der That am 6. Februar. 

Manfart's letzter grofser Triumph war die Einweihung des Invalidendomes. 
Dreif^g Jahre der Arbeit hatte das grofse Werk in Anfprudi genommen, mit dem 
der König Liberal Hruant's Invalidenh6tel ein befonderes monumentales Gepräge 
geben wollte. Am 28. Auguft 1706 wurde das erftc I hichamt in dem vollendeten 
Hau gefeiert. Ludwig und mit ihm <.;an/ Paris waren voll der Anerkennung für 
den Künflter. Durch Monate dauerte das /ullrömen der Mallen, welche eine 
Leiftung fehen wollten, von der man fühlte, dafs hier neben der alten liebfrauen- 
kirdie ein neues Wahrzeichen der Stadt entftanden fei, welches den Vergleich mit 
dem älteren nicht zu fcheuen hat 

Nur einzelne Mnnientc au< der l""iil!e der Thätigkeit Manfiirt's find im Obigen 
hervorgehoben wor<len , chrünilUfche Anlialtsjmiikte für die folgenden Unter- 
fuchungen. Viele der grofsen Schlofs- und Kircheiibaulen wurden nicht einmal 
dem Namen nach erwähnt ; man mag ihre Lifte bei Lance einfehen. Wenn auch 
der Gärten von Verfalles, an deren architektonifcher Ausftattung Manfart unzweifel- 
haft fchöpferifch mit betheiligt war, nicht gedacht wurde, fo gefdiah dies in 
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RückTicht darauf, dafs es bisher nicht möglich iA, den Antheil Lenötre's in diefen 
Anlagen von dein Manfart's zu fchciden. 

Uebcr den Mcnldicn Manlart 
wiflen «nr nidit vid. Der ihm 
perionlidi übelwoHende St Simon 
nennt ihn dnen arroganten und 
linwilTcndcn Eniporkömmlinf; ; \ (>n 
anderer Soiti- w ird '^'cradc fein takt- 
volles iVnclimcn im 1 lofverkchr i^c- 
ruhniL Wie fich die Welt in Icmcm 
Inneren fpiegeltc, darüber iftkdne 
Andeutung erhalten; bildet man 
aber auf die glan/ende Laufbahn, 
die ununterbrochenen Mrfolge, die 
gefellfchaftliche StclUin;^, u t lclic er 
errang, fo meint man Manlart der 
kleinen Zahl ivirklidi gtüddidier 
Menfdien zuzählen zu müflien. Un> 
erfdiüttert ftand er fein lebelang 
in der Gunft feines Konit^s : nie 
wieder hat in iiiikrcr Zeitrechnung 
ein Kuniller über ahnliclic Sununen 
verfugt, wie fic Maniari im Dicnflc 
von Hof und Privaten verbaute. 
Dem gegenüber erfdieint Ndd und 
Hafs einer Anzahl von Höflingen, 
zu deren Organ fich St. Sinnin [ge- 
macht hat. nur wie ein naturliclies 
Surrogat Und auch darin nitcli 
bewährt fidi die Gunft des Glückes, 
dafs die Gegner Jemand hatten, 
den fie mit einigem Erfolge Manfart 
gegenüber ausfpiden konnten; fo- 
weit uberragte er nach iVrrault's 
Tode alle zeitj^enoffifchen Kräfte. 
Der tüchtigfte aber unter der 
nädiftfolgenden Generation, fein 
Sduiler Robert de Cotte, wurde 
zugleich durch die Ehe mit Man- 
fart's jiinp;ercr Schwägerin Catherine 
Hottin fein nalKT V'crwan<iler uml 
treuer Anhänger. Ein Anerkenntnils 
der Bedeutung bekler Künftler liegt 
im Grunde fdbA in der albernen Er« 
Zählung St Simon's, Manfart und 
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de Cottc, zwei hrichfl mittulinafsif^e Köpfe, hatten ihre belli n Arbeiten einein 
Zeichner Naiiuiis LalTurance (eiLMiUlieh ( "ailleteau) verdankt, den fie aiv^lllich in 
ihrem Atelier gehütet hatten. Laliuriuice ill fo wenig verlleckt worden , dals er 
neben feiner amtlichen Stellung als Hofbaumeifter zugleich, nach der Angabe 
des jüngeren Blondel (Arth. franQ. I, p. 232), der vielberchäftigfte Privatardiitekt 
in Paris war ; \ \c\v feiner Bauten entftanden fchon zu Manfart's Lebzeiten. Sie 
zeigen ihn als eine felir achtbare, wennfchon nicht auf der Hohe feines T.thrers 
liehende Kraft. .St. Simon erkennt weniyllens in feiner Kabel an, d ifs tut !ni:^e 
Arbeiten aus dem Manfart'fchen Atelier hervorgingen ; für jeden Unbef.uigenen 
haben fic höheren Werth, find es Epoche machende Werke, von denen fich der 
Invalidendom dem Beilen, was die franzöfifche Kunft je gdciftet, die grofsen 
Kathedralen des 12. und 13. Jahrhunderts mit einfchloflfen, vollgült% an die Seite 
fetzt, während das Verfailler Schlpfs die gröfserc kunftgefchi cht liehe Be- 
deutung, als Etappe in der Stilentwickclun^ hat. 

Si in Gluck blieb dem Kunftler treu bis in den Tod. V.r ilarb fall plot/lich, 
nach einem Unwohlfein von wenigen Stunden, in feiner Wohnung zu iMarly am 
II. Mai 1708 abends 7 Uhr. Die Leiche wurde in die Kirche St Paul zu Paris 
übergeführt, wo ihm ein Denkmal von G>izevox errichtet wurde. Dort ruhte er 
neben feinem Grofsohdm und Rabelais, bis die Fordenii^;cn des neuen Paris die 
grofsen Meifter des alten aus ihren Gräbern verdrängten. 

Suchen wir nach diefetn Ueberblick über den äufseren Verlauf feines Lebens 
den Künftler in feinen Werken auf, fo gipfelt unfer Intcrcffc in den beiden 1 laupt- 
fchöpfungen: Sie geben eine Einficht Uber das Wefcn feiner Kunft, zu dem die 
Summe der anderen Bauten nur wen^ Eigänzungcn zu bieten vermag. Aber 
nur im Tnvalidendom kommt fein Können rein zum Ausdruck ; im Schlofs von 
V'erfailles !cL;tc die Rücklicht auf ilie zu fchonenden alteren Theile ihm von vorn 
herein belliinnite Hefchniukun;.H-n auf h'ine Compofition der Anlaye im Sinne 
der alteren franzöftfchen Schlofsbauten war durch tks Königs Willen, den alten 
Bau zu erhalten, unmöglich geworden, wie überhaupt jeder cinheitlidi das Ganze 
zufammenfaflendc Grundrifs. Manfart fuchtc deshalb den Mangel ftreng arclu- 
tektonifcher Gliederung durch den Reiz der Raumwirkung zu erfetzcn, vielleicht 
angeregt durch die ahnliche, wenn auch nicht fo wirkungsvolle Anordnung in 
Lemcrcier's .Schlofs Kiclulieu im l'uitou. Indem Manfart die I'lugelbautcn in 
den auf einander tolijenden Hofen in vier .\bfatzen immer naher an einander 
rucken liefs, gewinnt der letzte kleine Alarmorhof eine erhöhte Bedeutung nicht 
nur im Grundrifs, fondcm auch, wie wohl jeder Befucher des Schlofles empfunden 
haben wird, für das Auge. Er wird zu einer Art AUerheitigftem der ganzen An- 
lage. In feiner Mitte aber, alfo im Centralpunla des grofsen Baues» kam raumlich 
der Angelpunkt der ganzen Monarchie im Kabinet des Königs zum Ausilruck. 

Der Aufbau diefer Iloffeite kommt für die Charaklerillik v«)n Manfart's 
KunÜ kaum in Betracht. Seine Arbeit mifcht fich hier mit Theilen de.s alten 
Schlofles, mit Levaus Zufatzcn und den nüchternen Pavillons Gabriel's aus dem 
18. Jahrhunderts zu einem Stilallcrld, dem höchflens malerifche Wh-kung inne 
wolmt Den langen Fli^lbauten aber fehlt an diefer Stadtfeite reichere Aus- 
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büdung; Tic find eben nur Hintergebäude! Dagegen war der Künftler an der 
Gartenfeite unbefchränkt Hier fchuf er eine FafTade von einer Ausdehnung, vne 

die Kunllgdchichtc deren wenige kennt, mit weit vorfpringcndeni Mitlelrifalit, 
wcIcIks ilic Wohiiuivjji-n vdii Könitz und Königin enthielt. Wenn diefe Gliederung 
auch im (irundrils lehr cncrgilch zum Ausdruck kommt, fo giebt fie dem Auf- 
bau, in welchem ohne jede Unterbrechung der Höhe dicfeibe Horizontalglieiierung 
durch die gante, 1320 FuTs betragende Länge fortläuft, doch nur wenig Leben. 
(Das Berliner Schtofs ift etwa 600 Fufs lang.) Das einfocfae Erdgefchofs ift nur 
von Horizontairugen belebt, halbrund gefdüofTenc Thüren öflhen fidi in demfelben 
ftatt der I'enfter, fo dafs man aus den Räumen unmittelbar auf die Teraffe treten 
kann. Diefc Eigenart i(l bekanntlich in der Folgezeit für I.andfchlölTer durch die 
Mode ;_,u:heiligt woriK n. h riedrich der Grofsc wollte es deshalb trotz der Mahnungen 
von Knobelsdorf bei dem Uau von Sansfouci lieber darauf ankommen lalTen, feine 
Gerundheit zu gefährden, als auf die moderne und bequeme Form zu veniditen ; 
auch bdm Bau des Neuen Palais nodi wiederiiolten fich ähnliche Differenzen 
zwifdien dem Könige und feinem Architekten Bühring. 

Auf das Erdgefchofs folgt das von unkannelirtcn l'ilallcrn oder Säulen geglie- 
derte I lauptgefchofs mit grofsen Ualbbogenfenllern und vollem jonifchen Gebälk 
über den Stutzen. Die Schiufsilcinc der i'enAer fchmuckten jedesmal Helme, 
die Bogenzwickd redits tnd links von ihnen Emtrfeme. Darüber erhebt fidi 
noch ein Halbgefchofs mit redttwinkl^^en Fenftem und kormthifdien, durch Fül. 
lungen gegliederten Pilaftcm; diefe tragen dn kleineres Gefims, über welches eine 
Balu(\radc den Abfchlufs des Ganzen bildet. Auf den Pfeilern derfelben erheben 
lieh kriegerifche Embleme, wie denn die He/.iehungcn auf den kriegerifchen Ruhm 
de^ Königs in der ganzen Decoration des Gebäudes, fclbfi in der Kapelle wie- 
derkehren. 

In jedem Handbuch der Kunl^gefchichte findet man die allerdings in die 
Ai^cn fpringendcn Mängel diefer Anordnung hervorgdioben : die fehlende Maflen- 

gliederung der Silhouette, die Langweiligkeit des fich ein und neunzig Mal wieder- 
holenden, höchflcns durch Verdoppelung der Säulen und Pilafler oder eine ein- 
khobene llatuengcfchmuckte Nifche variirten Syllt ins. die ziemlich nuchtenrc und 
trockene Clafficitat der l ormgebung, in der 1 iardouin ■ Manfart hier weit hinter 
den frifcheren Werken feines Grofsoheinis zurückbleibt — Tka fdiwerften Schaden 
fiigte er fich durch die ftete Wiederholui^ detfelben Motivs zu, denn die in der 
That vorhandene Abwechslung ift zu unbedeutend, um noch bei dem Abftande 
zur Geltung 7:u kommen, aus dem msui erft den H.ir. als Ganzes überblicken kann. 
Der Kunl\ler zwingt dadurch d.is immer wieder dielelhen Formen findende Auge, 
die Mangel iles Syllems herauszulinden , delfen Schönheiten er durch die l-'.in. 
tonigkcit tödtet. Es mufs aber diefc ziemlich abwechslungslofe und uns heut 
ermüdende Ausdehnung der FaflTade auf die Zeitgenoflen, namentlich in Deutfdi« 
Und, einen befondcren Kindruck von Grofsartigkeit gemacht haben. Zwar ift mir 
kein literarifches /-cugnifs bekannt welches dies ausdrücklu Ii !h ;i itigte, wohl aber 
beweifen es die Wiederholungen zu Bonn , Charlottenbui l; , Mannheim , Raflatt, 
Schleifsheim. Manfart felbR kam zu diefer das altfranzolilche l'.i\ illontyllem befci- 
tigendcn Neuerung olfenbar durch den Einfiufs, den i'errault'.s Louvrecolonnade 
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auf ihn übte; von dorAer audi entnahm er die Behandlung des Erdgefdmfles 

als fchmucklofcn Unterbau. Neu ifl die confequente Anwendung halbrund ge- 
fclilolTener Fcnftcr in cincni fo grofsen Bau. Dem Allen gegenüber ifl es 
intercfl'ant zu fchcn , dafs fein erfles Werk , das .Schlofs von Clagny noch die 
älteren Formen der Pavillons und der rechtwmklig gefchlofienen Fcnrtcr fel\- 
hält* Formen, zu denen Manfart bei einfacheren Bauten auch fpäter zurückkehrt. 

AuflbUend und g^difalls eine folgenreidie Neuerung find die grofsen 
LiditÖffiiungen. Es dürfte nicht leicht wieder einen Palall geben ^ in dem das 
Verhältnifs der Fenfler zu den MauermalTen einen folchcn Rruchthcil erreicht 
(rund 3 : 8). Der Charakter des Landlichen Tollte darin wohl Ausdruck finden. 
Zui^leich aber liefen hier die .Anfange jenes LiclubcdurfnilTes, welches die franzo- 
fifche Architektur des 1 8. Jahrhunderts churakteniirt , wie fich denn überhaupt 
laft alle jene fo fcharf ausgeprägten Befonderheiten der Kunft der folgenden Perio- 
den aus den hier g^benen Vorbildern herleiten laflen. Sieht man zunächft auf 
das Acufscre, fo ift — um nur ein paar Üeifpicle zu nennen — da!iin u rechnen 
die nunmelir aufkommende Neigung , «.las ziemlich fchmucklos gehaltene Frd- 
gefchofs durch fcharf gefchnittcnc Horizoiitalfugen zu gliedern, (im- iiiildc I-'orm 
der kullica ; ferner die Vorliebe für halbrund gefchloffene Fenller, lur unkannelirte 
jonifche Pilafter und SSulen im G^enfatz m den kannelirten dorifchcn und 
korinthifchen der e'%;entlichen Renaiflance-Zeit» fiir die bekannte Umbildung des 
jonifchen Kapitells mit den herabhängenden Laubfeftoos, fiir die EHetzung der 
Fenftcr des I">dgefcho(Tes dittch Thtiren. Ja v ohin immer man in Frankreich und 
Deutfchland blickt, findet man an den Bauten tles 17. und ! 8. Jahrhunderts 
Formen verwendet, zu denen das Schlofs von V'erlailles die Anregiint; L,ai;eben. 
Selbft MeiAer, die einer ganz anderen Richtung angehören, unterfallen dem all. 
mächtigen Einfluß diefes Werkes, wie z. B. Job. Arnold Nering in feinem 
Berliner Zeughaus. 

Epochemachender noch und auch künftlcrifch bedeutender als das Aeufsere ift 
das Innere in feiner ungemein reichen l'.ntfaltung jener Decorationsweife, die heut 
der Stil Ludwig's XIV. genannt wird, die ihren eigentlichen Vater aber in Manfart 
und zwar in der fpäteren Entwickelujig des Mciilers haL Innerhalb der noch bei- 
bdiallenen architektomfchen GUedenu^ der Wand durdi Pilader und Gefimfe, 
bedecken fich alle Theile des Raumes, foweit mdit Seiden- oder Gobelintapeten 
fie einnehmen, mehr oder minder reich mit einem fich vergoldet von weifaem 
Grunde abhebenden Ornament vc^n oft höchft gefdimadcvoller Zeichnung. Einen 
Hauptwerth legt dicfer Stil auf Belebung der in vollem architektonifchen Rcich- 
thum beibehaltenen Gefimfc durch Ornamente; darin im (ui^enfatz zum .Stil 
Ludwig's XV., welcher ihre architcktonifchc Gliederung felbll verwaffert. Reiches 
Ornament, ftets in Weifs und Gold, legt fich an die Füllungen, Umrahmui^en und 
Stürze der Thüren, an Fenfterläden und Panncele, felbft noch in die Kannduren 
der korinthifchen Pilafter. Rautenförmiges vergoldetes Gitterwerk, in jeder Raute 
eine Rofette, deckt gern einen Thcil der Decken, etwa dir [grofsen Hohlkehlen. 
In der fpäteren Zeit zeii;en die Pilaller- und I'anneaugliederungen bandwerkartige 
Müder oder die Füllungen biegen oben wie unten in Curven um und enden 
in jenen Scfanörkelformen, die bereits in das 18. Jahrhundert hinuberleiten. 
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Die Grammatik tlcr hier auftrctentlen Omamcntformen bietet etwa die Architektur- 
Jehre von Daviler (f. Aiitn. i ), einem Schüler ^L1nfart's. Zu ihrer höchflen Leiftung 
in Ikzug auf blemlcrulc l'racht entfaltet fich diefe Decorationsweife im Kabtnet 
des Königs felbft ; vor dem raufchenden Reichthum deffelben überkommt uns 
freilich heut dafielbe Gefühl der Mafslofif^keit, welches wir angefichts der Allonge- 
pcrrucke otlcr des flickerei flarrendcn Stantskleides tler Zeit haben. 

In ilcm Menfchenalter, welches Manfart in Verfailles baute, erfahrt er naturlich 
auch an fich felbft die lünwirkungen des immer mehr auf dixs Leichte hin- 
drängenden Zeitgefchmackes. Wahrend die älteren Arbeiten noch mehr dem 
pomphaften und farbenreichen Stile Lebrun's, tler Genoffc des Architekten beim 
inneren Ausbau war, (Spicgelgalerie, Gefatultentreppc etc.) gleichkonmien, zqigt das 




Syftcm fUr Faffade des SchlofTc« von Verfailles. 



Ornament der Kapelle die freiefte ICntwickelung des Manfart'fchcn Stiles, der im 
K.ibinet des Königs mit am früherten in feiner Eigenart auftreten dürfte. Uebrigens 
geht heut nur noch ein Hruchtheil der Innenraume auf Manfart zurück ; manche 
Theile der königlichen Wohnung gehören fichtlich noch tler Zeit Levau's an, fo 
etwa der Diana-, der Kriegs- und der Apollofaal, während zugleich immer neue 
Umbauten hier faft von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die Stilentwickelung der folgenden 
Zeit wiedcrfpicgeln . danuiter am bcachtenswertheften Jenes prachtvolle Keifpiel 
des entwickelten, freilich etwas fchwcren Stiles Ludwigs XV., das Schlafzimmer 
der Königin (Maria Lcszczynska) vom Jahre 1734. 

Worin aber unterfcheidct fich die Innen«lecoration Manfart's von den älteren 
VVcrken ? was ifl das epochemachende Neue an ihr? — Colorillifch die confequente 
Anwendung des W'eifs und Gold für alle Holztäfelungen und die Decken (mit 
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Ausnahme des mitderen, allerdings gclcgentfidi fchon wegeilenden Gemäldes) 
in den Räimien, wo er allein mafsgebend ift, während bezeichnend genug da, wo 

Lebrun den \vichtip;crcn Antheil an der Ausgeftaltiing tlcs Raumes hat, die farbige 
Behandlung der Wand nach alteren und namentlich italienifchcn VorbikU-rn bei- 
behalten Iii ; zeichncrifch die Hefeitigiing der fchweren Ahanthusranken Lepautre's 
und der grofsen Cartufchen, an tleren Stelle mehr ein omamentales, bereits 
»emlidi willkürlich erfundenes Leidenwerk tritt Manfart i(i der erAc, der im 
Innenbau an dem bis dahin feilen Kanon der architektoiufdien Säulenordnungen 
zu rütteln und damit einerfeits die Verfladiung der Formen, andrcrfeits die 
Auflofung des tektonifchen viereckigen Rahmenwerks in Rundlinicn, endlich fbet 
den Nachfolgern in willkürliche Schwingungen anbahnt. hVcilich iÜ üiit folch 
allgfinriiu-n Hrkl.iiungin dem Lcfcr wenig genutzt ; die Gefchichte des ( )rna- 
mentes wird erll durch vergleichende Tafeln , die im Hilde liic rchritlweife Lnt- 
wickelung erkennen laflen, verftändlich. Hier feien deshalb nur noch ein paar all. 
gemein verftändlicfae Eigenarten hervorgehoben : An Stelle der grofsen Kamine mit 
Reliefs oder einer Büftc über fich, wie fie Clagny noch hatte, fuhrt er kleinere 
ein und fullt die W'andflachc über dcnfelbcn durch einen Spiegel. iJcr Spiegel in 
reichem Goldrahinen und moglichft aus einem Glafe gewinnt überhaupt bei ihm 
eine bisher unbekannte Rolle. Die Pilafler, welche tlie Wand gliedern, verlieren 
gelegentlich ihre architektonifche Form, werden blofscs Rahmenwerk. 

Im Grundrifs bot Verfailles eine andere widitige Neuerung, die Anbringung 
von Corrid<»pett, die in der ganzen LängBanadehnung der Flügd neben der Zimmer* 
reihe herlaufen. Die franzofifche Renaiflance hatte, fo unentbehrlich fte uns heut 
auch fcheinen, diefelhcn bis «lahin nur wenig gekannt. In d.is letzte Zimmer eines 
langen Mugels gelangte man oft nur, indem man alle damr li( genden dun lili hritt, 
fo in ("hambord und ebenfo noch in den langtlugligen H.iuten tlcs 1 7. Jalii lumderts. 
Die gefcllfchaftlichen Rttckfichten waren eben trotz aller Ausbildung der Hof> 
etiquette ungleich wen^er entwickelt als heute; etwa entgehende Unbehaghdikdten 
entfchuldigte auch die allgemeine Gewohnheit Das !)eueirt da.s ruhige Behagen, 
mit dem Tallemant des Reaux einige befonders draflifche h^älle der Art erzählt. 
Offenbar kam Manfart zu feiner Neuerung durch das Vorbild der auch in Frank- 
reich lungll bckamitcn llofhallen (Loggien). 

Der künfUerifch bedeutcndAc Tlieil des ganzen Baues von Verfailles i(l die 
Kapelle, welche die zweigefchoflige Bildung des Aachener Domes — natttrUch 
ohne bewufsten Zufammenhang, aber doch von ähnlidien Vorausfetzungen hervor- 
gerufen — wiederholt. Hier wie dort war das obere Stockw crk für den Fürften 
und feine Umgebung bcüimmt. An ihm entwickelt denn auch Manfart tlie ganze 
Pracht feiner Decoration, während das l ' ntergefchofs malsxolUr gehalten ill. 
Der Grundrifs ill einfach: Drei I^ingfchiffe mit zweimal vier rechtwinkligen 
Pfeilern, die ebenfoldie Vorlagen nach den Abfeiten zu haben, find halbkreis. 
formig mit umlaufendem SeitenfchifT gefchloflen. Auch in diefer fo wen^ reidien 
Form noch erkennt man aber den für Paris fo cntfchcidenden lunflufs des 
Gnindriffcs von Notre-Damc in dem luidaufendcn Seitenfchiff bei halbkreis- 
förmigem C horfchlufs Im Oherraum treten an die Stelle der Pfeiler kannelirte 
korinthifchc Säulen mit gradcm Gebälk über fich. Die reich in Gold und Malerei 
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verzierte Decke ift ein Tonnengewölbe mit grofsen Stichkappen. Die unteren 
NebenfchUTe find in Flachku^ieln gedeckt, die Decken der oberen find benudt 
Drei Rethen fddanker, im unteren GeTchofs in Flachbogen, im oberen im Halb- 
rund gefdilofTcner Fcnftcr geben dem Raum eine Fülle von Licht. Reichdes 
Ornament breitet lieh über das Ganze, namentlich die oberen Theile ; dennoch 
ifl nirgends ein Zuviel, wozu namentlich die inafsvolle coluriflifchc Hehaiullun|^ 
beitragt, welche die i'arbc allein für die Decken auffpart. — Km /.teniUch quadrater 
Vorraum vermittdt die VerUndung der Kird» mit dem übi%en Schbfs. 

Der Aufbau zeigt eine befonderB glückliche Verbindung von weltlicher Pradit 
und kirchlichem Emft. Die herrlichen Säulenreihen mit ihrem reich omamentirten 
Gebälk darüber und der ebenfalLs decorirten Wand hinter Ach tönen mit 
den unteren fchön proportionirten Pfeilerrcihen , deren I"'lächen wieder reicher 
Relieffchmuck belebt, zu einer prachtvollen l*"eftcantate zufammcn. Die Gröfsc 
des KunAlers aber wird erü dem völlig klar, der fich die Muhe nimmt, das Werk in 
feinen Einzelheiten zu prüfen: Es ift dies der fdiöpferifdie Bau, an dem die firanzö- 
fifdien Kirchenbaumeifter der Folgezeit fidi infpirirten. Zwar wird die Einzdheit 
der Formgebung von der rafch fich entwickelnden Zeit bald überholt, niafsgebend 
aber bleibt die graziüfe Säulen^liederun^,', die eleganten VerhaltnilTe, die lichte 
Pracht des Ganzen und — im Get;enfatz zum VerwalTern der architektonifchen 
Form in der l'rofandecoration — das lieibelialten fcharf gefchuiltencr , und wenn 
audi etwas falUofer, doch zierlicher und reicher Profilirungen, wie Cut die erde 
Hälfte des 1 8. Jahrhunderts nur in Frankreidi aufzuwelfen hat Ai^efidits dksfcs 
Raumes mufs es Jedem zum Bewufstrdn kommen , wie fdil die ältere Kunll- 
gefchichte ging, wenn fie — wohlverftanden für Frankreich — die Zeit Manf irt's 
und die auf fie folgenden Perioden als eine Verfallsperiode charakterifirte. W'enig- 
llens \i\ von einem Verfall nur unter der Hedin^un^ zu reden, dafs darunter allein 
der Abfall von der claflifchen Richtung verbanden wird. Werke, wie die Kirche 
von VerfaiUes und der Invalidendom, in fpäteren Jahrzehnten St. Roch und St Sul- 
pioe, die Bauten des Concordienplatzes, BofTrand's Schöpfungen in Nancy, und 
eine Fülle anderer fichcrn ihrer Periode eine zwar eigenartige, aber deshalb nicht 
geringe künfUerifche Bedeutung. Die Erfchöpfung und damit der Verfall be- 
ginnt crA kurz vor der Revolutionszeit, um bis tief in unfer Jahrhundert hinein 
zu dauern. 

Das Aeufsere der Kapelle zeigt die drdgefdioirige Theüung des hmem. 
Das mit hohem Dachftuhl gededcte MittelfchifT (teigt über die flachgedeckten 
baluftradengefchmückten Nebenfchiffe hinaus. Concav gefchwungene Strebepfeiler 

tragen die Mauern des Obei^|adens. Reiche Pilallerarchitektur und plaflifcher 
Schmuck beleben die Flächen. So viel aber auch Manfart hier an Mitteln auf- 
gewandt, — reiche Gliederungen , ürn.uiiente, Sculpturen — um feiner Kapellen- 
EtUTade einen imponirendcn Eindruck zu l'ichern, gerade fic kennzeichnet die 
Grem^n feiner B^abung: es fehlt ihm der monumentale Sinn, wie ihn Fenrault 
gdiabt, die Fähigkeit über die Schönheit des Einzehien hinaus das Ganze zu 
einheitlich - grofsartiger Wirkung zufammcnzuClimmen, wie andrerfeits feinen ardü- 
tektonifchen Details die Frifche der älteren Zeit fehlt; fie find trockener und 
damit nüchterner. 

Uobmc, Kutiki uad KuntUer. No. 90 u, 91. 6 
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Zu gleicher Ikrobachlung geben feine übrigen Faffaden Anlafs ; nur einmal 
erhebt er fich zu voller monumentaler Wirkung : im Invalidcndom. 

Verfolgt man die Entwicklung der Manfart'fchen I'affadenbildung bei Palaft- 
anlagen, fo ficht man ihn in Clagny von der horizontalen Zweitheilung ausgehen, 
fo dafs wenigrtens an den betonten Stellen jedem Stockwerk eine befondere 
Säulenrtellung entfpricht. In Verfailles fügt er noch ein halbes Gefchofs hinzu, 
fcheidet aber wieder jedes Stockwerk durch horizontale Theilung. In den fpäteren 
Hauten djigegen treten gern durchgehende Pilafter auf: fo in Marly, fo an den 
beiden Parifcr Plätzen. 

Der Grundrifs von Marly verdankt einer Laune des Königs fein Entflehcn. 
Vor einem Quadraten, neun Fenfter breiten Mittelpavillon legen fich in regel- 



mäfsigen Abfländen längs der Mittelaxc fechs Paare von kleineren Pavillons, 
zwifchen denen fich Gartenparterres mit WafTerbecken , Cascaden und Spring- 
brunnen ausbreiten. Wieder fehlt dem Gebäude der Unterbau ; unmittelbar aus 
dem Erdboden fteigen die Sockel der kannclirten Compofit-Pilafter auf, welche 
die Fenfterpfeiler gliedern ; fie nehmen je zwei rechtwinklige FenRer übereinander 
mit kriegerifchen Emblemen auf den Stürzen zwifchen fich. Das Ganze fchliefst 
eine Halurtrade ab, aus der über den drei Mittelfenflem ein reichjjefchmuckter 
Giebel aufragt. Auch fiir diefe FafTaden- Anordnung fehlt es namentlich in 
Deutfchland nicht an Nachbildungen, ja fogar der ganze eigenartige Grundrifs der 
Anlage von Marly wurde in der heut vcrfchwundenen Favorite bei Mainz copirt. 

Mehr in die Breite aber noch ging der Einflufs, den die l'^affadenbildung 
er beiden von Manfart angelegten Plätze gewann. Der Vendomeplatz ifl be- 
kanntlich ein Achteck, der Siegcsplatz ein Rund; während aber der letztere durch 
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eine in der Tangente und drei im Radius ihm zugeführte Strafscn zu einem Mittel- 
punkt des Verkehrs gemacht wird, ift der erftere nur durch eine in iler Axe 
iHn durdifdineidende Stiafse zugänglich und verliert damit feine Bereditigung als 
Platz; ein technifcbes Ungefdüdc, welches das i8. Jahriiundert Manfart Tc^wer 
anrechnete. Beide Plätze find nach dem Vorbilde älterer Parifer Anlagen in 
einheitlicher Front ausgebildet ; beide Fafladen find einander fo ähnlich , dafs 
man den jüngeren Ludwigs- (Vcndomc-) Platz lediglich als eine V'^erbelTerung der 
älteren Anlage betrachten kann. Kundbogen -Arcaden gliedern das mit llarken 
Horizontalfugen belebte Erdgefchofs, während die Bogenöffnungcn felbrt wieder 
durch glattes Mauerwerk verfchloflTen find, in weldiem die Fenfter fitzen. Darüber 
folgen durch dn und dn halbes Gefchofs l«>rinthifdie (am Siegesplatz jonifche) 
unkannelirtc Pilaflcr, welche ein volles GefiniS ihrer Ordnung tragen, über dem 
das Manfardentlach aufzeigt. Alle Fenrter waren im Sechstelkreis gcfchlolTen. 

Zahlreich fuid die Heifpiele in Frankreich wnd Deutfcliland, welche bis auf 
den heutigen Tag mit mehr oder weniger Varianten die hier gegebenen Motive 
wiederholen» die ihrerfeits wieder fichtbar von der Louvreoolonnade und im letzten 
Grunde von PaUadio beeinflufst fuid. Auf beiden Plätzen erhob fich dnft ein 
Denkmal Ludwig's. Auf dem Vendomeplatz fein Reiterftandbild von Girardon, auf 
dem Siegesplatz der König, flehend im Königsomat von der Victoria gekrönt, in 
vergoldeter Bronze von Desjardins. Beide Monumente hat die Revolution geAürzt. 



Als Mansart die Aufgabe wurde, dem weiten Gebäudecomplex des Invaliden- 
hötels einen monumentalen Anbau beizufügen, der zum beherrfchenden Moment 
des Ganzen würde, mufste er, fdbft wenn das Wort nicht im Programm aus- 

gcfprochen war, fart von felbft auf die Centralanlage kommen. Nicht in die 
Hreite, in die Höhe mufste er bauen, und weiter, nicht fchlankc Thürme, nur eine 
machtige Kin)pel konnte in ein liarmoniü lies Verhaltnifs zu der gefammten An- 
lage treten. Für den Centr;übau aber hat die italienifche Renaiffance im St. Peter 
fo fehr die allgemein gültige Form gefunden, dafs Us auf den heutigen Tag alle 
derart^e Anlagen mdir oder wen^er auf den römifchen Bau, wie ihn Michel- 
ai^do gebildet, ohne Madema's fpäter hinzugekommenes Langfchiif, zurück- 
greifen: Eine Tambourkuppel thronend auf grofsem quadratcn Unterbau, der 
meirt noch vier kleinere in die Diagonale gclUllte Kuppclräume cinfchlicfst ; die 
Kreuzarme find entweder von dem umfchliefsenden Quadrat begrenzt, wie bei 
der Madonna von Carignan in Genua und dem Invalidcndom oder fie gehen wie 
am St Peter in Absiden darüber hinaus. Das Zdtdadi, mit dem Bramante feine 
Kappeln für die äufsere Anfidit umkleidet, ift conftructiv und aefthetifch eine Vor» 
Ihife, zu der in fpäterer Zeit kein Architekt bei einem gröfseren Hau zurück- 
gegriffen hat. In Paris, wo im College des (jnritrc nations, in der Sorbonne, im 
Val de Gräce u. A. die reine Kuppelform in becieutentlen Hauwerken vorhanden 
war, wäre daffelbc gar eine Ungeheuerlichkeit gewefen. Manfart fühlte vielmehr, 
dafs im G^enfatz zu den älteren noch etwas fdiwerfiÜl^en Ku(^hi der Fort- 
fchritt in der Erztelung möglichfler Leichtigkeit der Silhouette liegen mttflTe; In 
dicfcm Sinne zeichnete er feinen fchlank und elegant fich aus dem Luftmeer ab- 
hebenden Bau; den grofsen Mafien zum Trotz ift es ihm gdungen, demfelben den 

6» 
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Eindruck des Zierlichen und Leichten in höherem Maf^5C aufzuprägen als ihn 
irgend ein anderer Kuppelhau befitzt und das Werk fo zu einem monumentalen 
Spccimcn der «franzöfifchen Grazie» zu machen. • 

Vier mächtige Pfeiler tragen, wie überall, die KupjH^l Die MaflTc diefcr 
Miiuerkorper aber wird erleichtert durch grofsc Wandnifchen, die fich allmalig zu 
kleineren in die Diagonale der Pfeiler gelegten Durchgänge zufammenziehen. Um 




I>urchfchnitt fics InvalidcndomK. 



einen noch verflärkten Eindruck des Leichttragenden zu machen, verftcckt er die 
acht verbleibenden Pfcilerthcile hinter kannelirten Säulen, die nur decorative 
Ikdeutung haben, da vor ihnen das Hauptgcfims fich einfach verkröpft. Eine 
fehr ähnliche Anordnung wiederholt fich in den Kapellen der Diagonalaxen, 
während in der Lang- und Queraxe fich die Kreuzarme in grofsen Triumphbögen 
gegen den Mittelraum öffnen. Die Vermittelung mit der ältem Langkirchc über- 
nimmt ein runder Altarbau, welcher in feinem hintern Theile in Bruant's Kiiche 
iilu-Tgeht ; tiie Trennung bildet iler 1 lochaltar mit feinen fechs gewundenen Säulen, 
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zwifchcn denen hindurch man von einer Kirche in die andere fieht. Es ifl hierin 
ein von Palladio im Redentore gegebenes Motiv benutzt, während der Altarhau 
offenbare Anlehnung an Bemini's Tabernakel in der Peterskirche zeigt. Wie 
bedeutend geraile diefcs Werk den damaligen franzöfifchen Architekten crfcheinen 
mufste, bewcill ilcr Umftand, das auch im Val de Gräce eine freie Copic dcffelben 
vorhanden war. Im Tambour folgt zunächfl ein breiter, reich ornamentirter Gurt 
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mit den Reliefportraits von zwölf franzöfifchen Königen, über ihm zwölf machtige 
Fenftcr, durch die eine Fülle von Licht einfallt. Gepaarte Compofitpilafter gliedern 
zwifchen ihnen die Wand. Daruber wölbt fich die halbkreisförmige Kuppel mit 
breiten , den Pilaftcm entfprechenden cafi'etirten Gurtrippen, zwifchen denen die 
einzelnen I'elder die Geftalten der zwölf Aportcl, I'Vescogemälde von Jouvenet, 
tragen. Das ganze obere Drittel der Halbkugel bleibt offen und lafst fo den 
Einblick in eine zweite parabelformige Kupjxrl frei, welche tlurch zwölf für den 
untendchenden Ikfucher verbürgen bleibende Ecnüer hell erleuchtet U\ und ein 
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grofses FresoobÜd von Lafosse, die Aufnahme des heil Ludwig in den Himmd, 
trägt. Dies Hineinblicken aus einer unteren Kuppel in eine befonders beleuchtete 
obere irt ein zwar ftark barockes, aber doch höchft wirkun{i[svollcs M(Hiv. l^s 
ifl meines W'ilUns liier zum erl\en Male angewendet, um in der Fol^c ein 
beliebtes ICffcctÜuck liir tlie Architekten des 1 8. Jahrhunderts zu werden. Freilich 
war Mansart zu feinfinnig, um feine Neuerung zu einem groben Hravourflück in 
der Art italieiiifcher MeHler, etwa Guarini^s zu benutzen. Ihm kam es wefentlidi 
darauf an, den mittleren fonft llets dunkleren I&ippdtiieil «benfo hdl zu haben 
wie die unteren zwei Drittheile, und dies ift ihm fo vortrefflich gelungen, dafs 
ein unbefangener Rcfuchcr crll einige Zeit braucht . um in den in gleichniafsigcr 
Helligkeit in einander flicfsciKien Decken die zwei getrennten I heile zu unter- 
fchciden. Weniger glucklich in der Wirkung hat Christopher Wren daiVelbe Kunft- 
ftüdc bekanntlich in feiner Paulskirche hi London wiederholt — Weit über diefe 
zweite gemauerte Kuf^l hinaus fteigt dann nodi die äufsere in Blei gedeckte 
hölzerne Schut7.kupi>el auf vergl den Durchfchnitt^. 

Mit grofscr Gefchicklichkeit find in diefeni Innenraum alle Mittel aufgeboten, 
um den in den V'erhaltnilTen fchnn liarmnnifchen Hau durch die 1 )eciiratif>n noch 
freier und leichter crfcheinen /.u lallen. Die Kannelirung der Säulen und I'ilaller, 
die grofsen Nifdien der Hauptpfeiler, die von allen Sdten einftrömende Lidit- 
fUlle tragen ebenfo dazu bei wie die Art der plaftifchen und malerifdien Aus- 
llattung. Der Sculptur ift nur das Omamentale zugewiefen, und zwar entfpricht 
die Formbildung deflelben genau der an Manfart's Profanbauten ; kriegerifche 
Kmbleme bilden auch hier ein Hauptmoment. Die Darrteliung der menfchlichcn 
Geilalt — die vier Fvangeliflen in den Zwickeln, die zwölf Apollel in der Wöl- 
bung und das grofse Deckenbild — fmd der Malerei überlaflen. 

Mit feinen älteren Vorflufen in Paris theilt das Innere des InvaUdendoois 
zwei E^enthttmlichkeiten : die Kuppd ift durdi den ftark abgeftumpften Vlerungs. 
pfeiler felir weiträumig, und gewinnt damit die volle Bedeutung für den Gefammt- 
cindruck. Iii dies ein Vorzug, fo ifl der Umftand, ilafs den Säulen und Pilaftem 
grofsere Sockel fehlen, wieder ein Mifslland. Sie erluheu fich ila^lurch nicht frei 
genug vom Hoden; ein Iheil der monumentalen Wirkung geht verloren. 

Das Aeu&ere der Kirche, namendicfa die Süd&flade mit dem grofsen Haupt- 
portal ift ein Mufter architektonifdier Gefetzmäfs^keit und dabei in den grofsen 
Linien das natürliche Ergebnifs des Inncnbaues. Zweigefchoffig fleigt der quadrate 
Kern auf, unten in dorifcher, oben in jonifcher Ordnung, fo dafs die Höhe der 
unteren Saulenflellung genau der Höhe der inneren entfpricht. Vor das Mittel- 
fchifl legt fich, ein wenig ausladend, ein reiches zehnfauliges Portal, welches etwas 
Uber die das Ganze abfchliefsende Baluflrade emporAeigend in feinem mittleren 
Theile durch ein Giebdfdd gekrönt ift. Darüber hinaus fteigt auf einem per- 
fpdctivifdi ridilig beredmeten Unterbau der Tambour auf, deflen inneren vier 
und zwanzig FOaftem am Aeufseren Säulen cntfprechen. Um dem Druck der 
Kuppel zu begegnen, fmd vibcr den acht PfeilerhaUten der Vierung ebenfo viele 
an ihren llcken mit Säulen befetzte Strebepfeiler angebracht, über denen lieh ilas 
abfchliefsende Hauptgefims verkröpft. Volutenartig gefchuaingene Confolen ver- 
mitteln in dem (bilden AttOcagefdiofs die UeberfÜhning der Dniddinie der 
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zweiten Kuppel auf die Streben. Das Hauptgefinis des Aeufseren entlpriclit dem 
Anfatx der erden Kuppel ; die Fenfter des Attikagefchofles fUhien der zweiten 
ihr Lidit zu. Ueber dem, der inneren Grattlieilung entfprediend reich mit ver- 
goldeten Reliefs gefckmückten äufseren Kuppeldach (leigt weit liinauf die unten 
breit ausladende luftige Laterne. Die Fenfler der drei unteren GefcholTe find mit 
flachen Stichbö<^cn {gedeckt, jene bei den cisalpinen Architekten tlcs 17. und 
18. Jahrhunderts fo beliebte Form, deren ältefte Vorbilder noch nicht nachgevviefen, 
aber wohl in Italien zu fuchen fmd. Wenigftens kommt üe bereits beim Palazzo 
BoadOe in der Via de' C^rarini zu Rom» einem Bau Giacomo dcllä Forta's vor. 
(LetanNiaiy I, Taf. 56.) 

I'^afst man das Aeufsere ab Ganzes zufammen, fo mufs man es als die höchfle 
claffifchc Abklärung innerhalb der national franzofifchcn Schule erklären. D:ls 
Ganze ift klar und ^ut disponirt , die ruhigen Mallen der Seitenflachen flehen in 
wohlthuendcm Gegenfatze zu dem reich belebten Mitteltlieile ; leicht und fchlank 
fldgt die Kuppd auf, deren fchöne Linienfiihning fireifich durdi die zu grofse 
Laterne und die gefchmacklofen Voluten etwas bedntiichtigt wird. Vtan iMaucht 
aber zum Vergleich nur Souflflot's Pantheon heranzuziehen, um das grofse künfl« 
lerifche Gcfchick Manfart's zu bewundern, der innerhalb der altfranzöfifchen, immer- 
hin etwas kleinlich wirkenden Stockwcrkstheilung inul trotz aller Zierlichkeit der 
Verhältniffe und Einzelheiten, ein Werk voll monumentalen Ernllcs zu fchaffen 
wufste. Zu feiner vollen Bedeutung würde daffclbe freilich erll gelangt fein, 
wenn di^ nach Bemini's Vorgang am St Feter auch von Manfart fiir feinen Bau 
gcplantoi angrenzenden Säulenhallen zur Au^hrung gelangt wären. 
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— Derf. : Notes mr l'uthilcetare de Ssvot. Ptrii 168$. 8*. — DerC : lUnkrtioa de» qeatie prineipwix 
pcobicmcs <rnrcliilcclurc. l'.iris 1673. 1 Bd. fol. ~ Cliambray : Lcs quatrc livres d'ndlilecturc d'Anilrc 
Mladio. Paris 1650. fol. — DerC: l'arallcle de rarchitectnre «ndeoiie avec la nodemc Taris 1650. 
t Bd. M.; 2. AbR. von tnad. Paris 1702. — Davikr: Conrs d'anebiteclwe. Parb 1691. a Bde. 40; 
rpatcre Auügabcn vermehrt von J. I*. MaricUe. I'jris 1738, 1756 u. 1760. — Pcrrault : Ordonnonccs de« 
ciiiq cspccc^ iIl- colunnc^, srlon la mclliixle iK-^ Aiicicnx. I'aris fol. und frine VitittvüberfcUlingcB i Pari» 
1673, 1 Dd. ful. und 1684, Tu wie ein kleiner Auszug davon 12O. 

2) Im Jowaal de Dangean XII p. 135 endlMt Sl. Sionon die Ccfcbiebte vom Bnftan der Mcke 

lu Moulins, über den der fjcncr.itlaun.nnl der l'ravinz , Charlus, dem Konijjc in (ie^jenwart Man- 
farl'it berichtet habe, wobei es lieh um eine pikante UloC>llcUuiig des Kttiiillcr« in Ue|;c»wart des 
Monarcliew bandelt. Der fönfturc fand aber erft im November 1710, cwei und ein halbes Jahr aadi 
Maobri'sTod, ftatt (Üant^u XVI, 81). — Auch die Verfichcrang, dars der Tod ManfariS. dem KfiBi|{e 
eine BcTrciimg gewefen, widerlegt ftch aus den auf^rrordenilichcn Gunflbczcigungen I.udwig's gegen die 
Famihc Manfort, fowie dem faft intimen Verkehr, in dem der König mit feinem Architekten ftand. 

3) Dies u. A. von Hoaieart In einem 9 Quaithiade lOlkailcn Gedichte: Versailles iBsmnftalis£. 
Flsr» 1720. 

4) Uiefe Datirung nach Blondel Architcclure fran^. II, 141. Die Zahlenangabe von Lance 
1M&/86 lA meeaanj fie beddtt fidi auf einea fpäter wieder facfeüiclei» von Loovois ialpirirlen San. 
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Nicolas Poussin. 

(ieb. in Vill«ri bei Gros&-Andrlys 1594 (P), f in Rom 1665. 



Im Jahre 159O liefs fich Jean Poulfm, ein ehemaliger Offizier König Heinrichs 
IV. zu Andclys in der Norniandie nieder. Statt der erhufiten glänzenden Carriere 
hatte der Krieg ihn wie fo viele Andere arm gemacht, dafür belohnte bald die 
Hand der Prokurators-Wittwe, Marie I^moine geb. Delaisement feinen Kntfchlufs, 
dem Soldatenleben V'alet zu fagen. Aus diefer Khe entfprang ein Sohn, der auf 
den Namen Nicolas getauft wurde. Als fein Geburtsort ifl der nächll Grofs-An- 
delys gelegene Weiler V'illers feflgeflellt, dagegen fein Geburtsjahr und Tag un- 
bekannt. Einige nennen dafür den Monat Juni des Jahres 1594, Andere verlegen 
fie in das Jahr 1 593. Der Streit wird wolil unentfchiedon bleiben, denn die Civil- 
ftandsregifter dt r Pfarrei vom Jahre 1594 fmd nur noch theilweife vorhanden. In 
denen des vorausgegangenen Jahres aber findet fich ein bezüglicher Kintrag nicht. 
Sein Todtenfchcin vom 19. November 1665 gibt ihm ein Alter von 72 Jahren; 
er fclber nennt fich auf einem zu Anfang des Jahres 164g vollendeten Porträt 55 
und auf einem ein Jahr fpäter gemalten 56 Jahre alt. 

Der Knabe foUte eine wiflenfchaftlichc Bildung erhalten, und dafs er in der 
That die Schulen nicht ohne Gewinn bel'uchte, beweift einerfeits die Wahl und 
Auffaffung der Stoffe in feinen fpäteren Gemälden, andrerfeits feine ziemlich um- 

!• 
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fangreiclie (^>rrcrpondenz. Aber mehr als zu den Wifrenichaften fühlte er ficfa 
zur Kuntl hingc;&ogen. 

Mitten unter den rd^öfen Stürmen des fechzehnten Jahrhunderts hatte der 
Gefcbmack flir das kfinfUerifch Sch&ie von Italien aus wdtefte Verbreitung ge» 
fiinden. Aber wie eine folcbe Entwickelung des äAhctilchcn Empfindens nur in 
Folge eines hohen Auflchwunges der Gcirter möglich war, lo trugen auch die 
Werke jener Zeit zugleich die Signatur derleiben. Die grolsen religiöien G^en- 
fätze waren zu feindlichen Mächten gewordoL Beide drii^[ten in der KmSi 
gleidiwohl nach einer und derfelben Rtchtui^ hin; dahin, wo das individuellere» 
ment zur Geltung kommen follte. Kinerfeits ward die innere HcdiUidt des Katho- 
lixismus ftiindlich offenbarer, wahrend der Protellantismus andrerfeits noch zu jung 
war, um das Leben aulserlich umzugcltaltcn. So erklärt fich der \\ idcrlpruch 
zwifchen unleugbarer Inhaltslofigkeit und ungerechtfertigten Anfprüchen in der 
äuiseren Erlcheinung, der uns in den meiden Werieen jener Zeit entg^entritt> ohne 
Sdiwierigkeit. Doch fehlt es auch in diefer Uebergangsperiode nicht an bedeu- 
tenderen künRIcritchen Kräften, die fich, von dem allgemeinen manicrirtilchcn 
Streben unbeirrt, unbcfan;^enen Sinnes an das reine Vorbild der-N.itnr liielten. 

Um den Anfang des Ttebzehnten Jahrhunderts begann im geidigen Leben der 
Völker Mitteleuropas eine neue gewaltige Bewegung, die alle Letdenfchaften ent- 
feflelte. Sie traten auch im KunlUeben hervor und auf fie muls die natnralUliiclie 
Behandlung der Form surttckgefUhrt werden, während diefelbe Lcidcnfchaftlichkcit 
der Zeit /.ugleich in einer geirtigeren AuftalTun<^ der künfHerilchcn Stoffe zu Tage 
tritt In ihr liegt auch der Hauptgrund, warum nun die Malerei fich über alle 
anderen Künfte erhob, namentlich über die kühlere Plaftik. Und indem fich dw 
Künftler zugleich einer unbefongeneren fireieren Auffafliing der Natur hingaben 
und mit dem letzten Refle des Typifchen brachen, brachten fie auch die bisher 
der r'rofsen Gcrchichtsmalerei nur imtergeordneten Zweige des Genre, des StiU« 
Icbens und der Landfchaftsmalerei zu höherer, jener bald gleicher Geltung. 

In die Zeit der vorzüglichden Blüthc dieics neuen Auftchwunges der Kund 
fidlt die Jugend Nicolas Pouflins. Freilich war die franzörifche Kunft der da- 
maligen Zeit keine nationale, trug iriehnehr überwiegend den Stempel des 
Ecciekticismus. 

Die alteren fran/.i »fifchen Maler halten fich vorwiegend nach florentniilchen, 
romilchcn und venetianilchen Künlllern gebildet und waren wenig mehr gewel'en 
als blolse Nachahmer derfelben. Im Grolsen und 'Ganzen hatten fie die Stufe 
der Mittelmälsigkeit nicht überichritten, und es waren Fremde, Italiener gewefen, 
welche den erften Grund zu einer nationalen franzöfilchen Maierei legten. König 
Franz I., dem leine Pflege der Kunfte und Wiffenfchaftcn den hochtonenden 
Namen eines Vaters der VV iffenl'chaften eintrug, wendete, prachtliebend wie er 
war, liamenütdi der Baukunft feine Theilnahme zu. Unter feiner von Kriegs- 
(IQrmen erfirhätterten Regierung erhoben fich der Louvre und die SchldflTer zu 
Saint -Gcrmain-en-I^'iyc, Fontainebleau , Boulogne und Chambord bei Bleis. F.r 
berief Leonardo da Vinci, Benvenuto Cellini, den nach Michel Anj^elo und Par- 
megianino gebildeten KoiTo del Roffo, den die Franzolen Maitre Kou.v de Roux 
nennen, den Gehilfen Giulio Romano'.s Francesco Primaticcio aus Bologna, i'o 
wie deifen Gehilfen und Nachfolger Nicok> dell' Abbate aus Modena nach Frank- 
reich, damit fie ihm (ein Schlofs zu Fontainebleau mit Werken ihrer Hand aus- 
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fchniückten. So entftand die Schule von Fontainebleau, die ihrer Zeit fich 
eines hohen Rufes erfreute und deren Blüthezeit in die Regierungsperiode Hein- 
richs II. fällt. 

Nun aber war die Schule von Fontainebleau verfchwunden. Durch das ganze 




gciftige I-cbcn Frankreichs ging ein Zug nach formeller Correctheit und gut ge- 
fchulter Methode. Derlelbe trat zucrft in der Literatur zu Tage, fand aber rafch 
feinen Weg auch in die Kunft hinüber, und es gefeilte fich hier wie dort zu 
einer unleugbar würdigen und grofsen Auffaffung eine gewiffe prunkhafte Kalte 



6 



NICOLAS POUSSIN. 



der Reflexion. Das Merkwfirdigfte an 'diefer Thatfache aber mufs genannt werr 
den, dafs fich diele Umwandelung auf der Grundinge des haiiptfachlicb von Simoa 
Vouet vertretenen Naturalismus vollzog. Voiiet, der fich Caravaggio und die 
Venetianer zu \'ürbildern gewählt, ftand vereinzelt unter den Künlllern Icines 
Landes. Gleichwohl ift er, aus deflen Werkftatt mehrere der berühmteften 
Maler Frankretdis, wie EuAache Lefueur, Pierre Mignard, Charles Lebrun 
und Aiulore hervorgingen, als der Bqjrttnder di r i itjentlichcn fransöfifchcn Schule 
zu betrachten. Aber auch an eincni verneineiulcn Geifle fehlte es nicht, l'.s war 
J:k(|ius Callot. der Kabelais der bildenden Kunll, der die Gelprciztheit, welche 
dein leeren l'athos der gan/.cn Schule anhaftete, in feinen fatirifchen Kadtrungen 
gebührend geifsdte. 

Pouflin's Eltern wollten nichts davon wilTen, dafs er fich der Kunft widme, 
denn He bot keine fieberen Ausfichten in die Zukunft. Indeffen fuhr er fort, fich 
im Zeichnen zu üben, und Toll nach l'.iniycn tiarin \om NoI'I Jouvenet, des Jean 
Jouvenel's Grolsvatcr, der als Lehrer der Malerei in Kouen lebte, die crllc Unter- 
weiAing erhalten haben. Doch dürfte es wahrfcheinllcher fein, dafs er den erften 
Kunftunterricht von QueaKn Varin erhielt, der damals für die Kirche von Grofs» 
Andelys ein Paar Bilder malte. X'arin vollendete feine Arbeit im Jahre 1612 und 
im l(!ben Jahre verlicfs der acht/.elinjiihrige l'ouffin heimlich Vaterhaus und 
Vatcriladt und begab fich nach Paris; l'ci es, dafs er dir Abmahnungen feiner 
Eltern müde war, fei es, dafs er in Paris eine Fortbilduiig /.u finden hoflle, die 
er in der Provina nicht erreichen konnte. In Paris, wohin er ohne Mittel ge- 
konunen, fimd er an einem Hofcavalier einen Gönner, der ihm Wohnung und 
Unterhalt verfchafllc: es foli ( in Chevalier Avice aus PoitOU gewefen fein, der 
fich fo grofses Verdient um die Kunll erwarb. 

Nun galt es einen Lehrer zu finden. Beim Lrilen, dcffen iNamc nicht m«hr 
ZU ermitteln, blieb Pouflin nur ganz kurze Zeit. Dann kam er zu dem Porträt» 
maier Ferdinand Ktle aus Mecheln. Aber auch den verliefs er bald wieder, denn 
er wollte mehr als blos Bildniffe malen. ICbcnfo wenig war feines Bleibens bei 
dem Lothrinj^er Lallemand. .So fchienen fchon die Hoffnungen, die l'ouffin auf 
Paris gefetzt, fcheitcrn tu wollen, als ihm ein neuer Stern aufging. Kr fah im 
Haufe des Mathematikers Courtois, eines warmen Kunftfreundes, der am könig- 
lichen Hofie lebte, dne werthvolle Sammlung von Kupferilichen Marc Antons 
nach Rafacl und Giulio Romano und erhielt von dem Ij'gcnthiimer die Erlaub- 
nifs fie zu fludiren. Damit erfchlofs fich ihm eine Welt, in die er fich bef;cilUrt 
verfenkte. „Kr fcheint", meint lein Biograph ik-llori, „in der Schule RafaePs 
gebildet, aus dem er gewifs die Milch und das lieben der Kunfl ibg." 

Um diefe Zeit machten VerhältniflTe/die Rückkehr des jungen Cavaliers, 
der PouflTm in feinen Schutz ijenommen, nach Poitou nothwendig. Kr verliefs 
den königlichen Hof und lud l'oullin ein, ihm auf fein Schliffs zu fol^'cn, indem 
er den W'unfch auslpiaeh. er ino«^«' es mit Werken feiner Kunll fchmiicken. 

Poullin folgte dem Rufe, aber nur um bitter cnttaul(:ht zu werden. Das 
Regiment im Haufe fiihrte die Mutter feines Gönners, eine Dame ohne allen Sinn 
für Kunfl, die in dem Maler nur einen untergeordneten Handwerker fah. Trotz 
feiner l-!ntblbfsung von allen Mitteln ging Poullin deshalb bald nach Paris zurück, 
wo ihm freilich fchlecht genug ergin«^ und er iiherdicfs in Kolge vielfacher 
Kntbehrungen noch erkrankte. So blieb ihm nichts übrig als ins Vaterhau.s 
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zurückzukehren, wo m in ihm, dem nun zwanzigjährigen Junglinge, feine Flucht 
wohl langll verziehen hatte. 

Sein Aufenlhatt daheim dauerte etwa ein Jahr. Die Jugendicräfte kehrten 
anter der Pflege der Mutter und dem EinfluflTe der Landll^^t wieder; aber mit 

ihnen wuchs in iK m Kttnftler die Sehnfucht, Itah'en zu (ehen. 

Ziinachrt freilich ging fein Weg wieder nach Paris, wo er fich auf leine Kom- 
fahrt vorbereiten, vor Allem die notliigcn Geldmittel zu erwerben hoffte. Endlich 
konnte er aufbrechen; es war aller Wahrfcheinlichkeit nach im Jahre 1620. Doch 
gelangte er nur bis Florenz, wo er aus unbekannten Gründen wieder amkehren 
mufste. Ein Paar Jahre fpäter machte er fich von Paris aus noch einmal auf den 
W^. Aber fein altes Milsgefchick ("chicn ihn nicht vcriaffcn zu wollen: in Lyon 
drohte ihm ein Kaufmann, dciTen Schuldner er war, mit Maft. Als er ihn be- 
fi-icdigt, war ihm nur noch ein Gulden geblieben. Der wanderte noch deni'elben 
Abeod in die Tafche des Wirthes, bei dem der leichtlebige Ktinftler ein Paar 
Kameraden zu Gafl:e lud, wie er fpäter lachend zu erzählen liebte. 

Nach Paris zurückgekehrt, fand er im Col!cj,'e von Laon Unterkunft. Dort 
Iraf er Philippe de Champaijnc, leinen Atclicrkamcraclen von Lallemand her. 
Pouffm zahlte damals lieben undzwanzig, Ibmit um acht Jahre mehr als Champagne, 
d>er die beiden jungen Leute fchienen förmlich fUr einander gefchaffen und er- 
gänsten fidi gegenfeitig aufe Glfiddichfte. Champagne arbeitete noch im Atelier 
Lallcmands. vcrlicfs es aber auf den Rath des Freundes und fand mit diefeni einige 
Zeit hindurch Befchäftigung bei Duchesne, der im Auftrage der Königin Maria 
von Medici den Lu.\embourg mit Gemälden fchmückte. Champagne ging nach 
Brüflel zurück, FoufTm aber blieb in Paris, immer fleh mit dem Gedanken leiner 
Romfehrt tr^[end> 

Damals — es war im Jahre 16^3 — feierten diejcfuifcn die Heiligfprechung 
ihrc^ OnlcH'^jTriindt^is Ignatius und des l'ranciscus Xaverius mit glänzenden Feften. 
Mehrere Kunlller hatten da/u Uilticr /.u malen; auch V)ei Pouflln wurden deren 
liechs bcllellt, und er lieferte de trotz der ihm gerteckten kurzen hriil rechtzeitig 
ab. Sie fimden allgemeinen Beifall, und damit war der erfte Sdiritt su feinem 
Glücke gethan. 

Unter den Landsleuten der Königin-Mutter, welche fich in Paris nicdcrgelaffen, 
befand fich auch der Dichter Giovanni Hattilla Marino, von den Franzofen ge- 
wöhnlich Chevalier Marin genannt, lir war in Neapel geboren, hatte es aber in 
Folge pulitirdier Unruhen, an denen er und feine Familie fidi betheiligt, veriafTen 
möflen, war durch leine Satire in verfchiedenc literarifche Händel verwickelt wor- 
den und hatte fich längere Zeit an den kleinen italicnifchcn Höfen herumgetrieben, 
bis ihn Maria von Medici einlud , an den ihren zu kommen. Marino war 
nicht blos ein bcgeilkrter Freund londern auch ein tuchtig»T Kenner der Kunrt. 
Er erkannte die ungewöhnliche Begabung l'ouffins aus feinen für die Jefuitenkirche 
gemalten Bildern, fuchte ihn auf und nahm ihn su fich ins Haus, damit er dalelbft 
nach feinen eigenen Wiinfchen arbeiten könne. 

Trotz der ungeheueren Verfchicdenheit ihres W'elcns verband in kurzer 2^it 
Beide innige Kreundl'chaft , und der ernllc Sinn des Malers gewann einen fo 
tiefgehenden LinHuls auf den empfanghchen Geirt des Dichters, dafs er in meh- 
reren, auch noch einer fpäteren Zeit «^[diörenden Dichtungen deflelben nicht 
wdil verkannt werden kann. Der Maler feinerfeits aber fend an dem lai^weiligen 



8 



NICOLAS POUSSIN. 



»Adonisa feines Freundes fo viel W'olilgefallen , dafs er ihn illuflrirtc; oh ohne 
Autlbrderung i(i frcihch ungcwii's. Jedenfalls verdankt er Marino i'einc gcileigerte 
Vorliebe fUr hiftorifche Stofle und feine poetii^e Anl^auung. 

Indefs war das Zufammenlebcn der Beiden nur von kurzer Dauer. Der Ita- 
licner kehrte fchon gegen Ende des Jahres 1623 nach Rom zurück, wofclbfl fein 
Jugcnilfreund Maffeo liarbcrini unter dem Namen Urban VIII. den paplllichen 
Stuhl beiliegen hatte, i'ouirin hätte den l'Veund gern begleitet; doch mulstc er 
im Auftrage der Parirer Goldfdmuedezunft voriier nocli einen »Tod der heiligen 
Maria« für eine Kapelle von Notredame vollenden, und als er endlidi im nSchften 
Jahre nach Rom gehen konnte, fand er die Lage der Dinge dafclbft weit weniger 
günfliij, als er hatte hoflen dürfen. Die Freundlchaft des neuen l'aplUs für Marino 
war erkaltet, fein Neffe, der Cardinal Francesco Barberini, empfing den Kunftler 
zwar gnädig, aber Alles, was Pouifin für den erften Augenblick erreichen 
konnte, war die Erlaubnifs im Museo Barberini Studien zu machen. Dafür ver- 
liefs Marino die ewige Stadt bald nach ToulTins Ankunft, um 1625 in Neapel zu 
fterben. Als nun endlich noch der Cardinal als Le^t nach Paris ginj^, war 
Pouffin, den Niemand kannte, eine Zeit hm<^ -(c/.wunii^en für ein Spottj^eld zu 
arbeiten, um nur lein Leben friflen zu können; man wcus, dafs er damals Bilder 
mittlerer Grösse um (leben bis acht Thaler weggab. Dennoch verior der nun 
dreifsigjährige Kttnftler darüber den Muth nicht, widmete fich vielmehr im Vereine 
mit in Rom gewonnenen Freunden, dem Brüflelcr Bildhauer Fran^ois Duquesnoy 
(von den Italicnern kurzweg der Flammander, Flamingo, genannt) und dem Bild- 
hauer und Baumeillcr Alcffandro Algardi, der Ipäter als der grölste Tlalliker nach 
Michel Angek> galt, mit doppeltem Eifer dem Studium namentlidi der Antike, wo* 
bei er fich nicht darauf befchränkte, fie mit Stift und Feder zu copiren, löndeni 
auch in Thon nachbildete. Ja die Freunde modellirten fogar nach einem Bilde 
Tizians in der Villa Ludovifi eine Gruppe fpiclender Kinch r im Relief. Daneben 
zeichnete Pouffm fleiflig nach Kafael, Giuliu Romano und anderen grofscn Mcillcrn. 
Einer bekannten Tradition nach foUen er und Duquesnoy damals an der Statue 
des Antinous und anderen Antiken die Mafsverhältnifle des menfchlidien Körpers 
ziflermäfsig fedgeflellt haben. 

Auch nach anderen Seiten hin fuchtt l'oullln den Kreis feines Wiffens zu 
erweitern, indem er das fchon in Paris bei Nicolas Larcher begonnene Studium 
der Anatomie eifrig fortleti^tc und fich dann dem der Peripective und lelbil der 
Optik wklmete, obfcbon die damalige Kunftrichtung, wie namentlich Pafteri ver- 
fidbert, auf folches WifTen weit wen^er Werth legte als auf flotte Mache. 

Dem Studium «lo Natur ergab lieh PoulTin mit unfaglichem Fleifse. Tage 
lang fchweifte er unter den Trümmern der Stadt herum, hielt mit ficherem Stift 
die grofsen Linien der Campagna fefl und verfchmähte es nicht, iclbll; die un- 
fcheinbarften Blumen und Pflanzen zu zeichnen, fo dafs er Ipäter, befragt, auf 
wekhem Wege er ein fo grofser Kttnftler geworden, mit Recht antworten konnte, 
dadurch »dafs er nichts vernachläflligt habe.« Stets trug er fein Skizzenbuch bei 
fich, um Alles was ihm beachtensu crth fehlen, mochten es Menfchen oder Thiere^ 
Bauwerke oder landlcliafl'iche IClcniente fein, lofurt fcit/.uhalten. 

Das rouiilche Kunlllebeii jener Tage gipfelte in Guido Reni, Domenichino 
und in der Schule des Caravaggio. Pouflin gab, ohne die Anderen zu unterfchätien, 
Domenichino den Vorzug, oblchon deflen Stern fchon im Sinken war; die Ge- 
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dankentiefe, die Strenge der Zeichnung, die folide Durchbildung, die diefem Kiinfl- 
1er eigen, fprachen ihn ("ympathifch an. 

Domcnichino hatte gcmeinfchaftlich mit feinem Rivalen Guido Reni den 
Auftrag erhalten, in San Gregorio auf dem Monte Celio eine Kapelle mit Fresken 




Entzückung des heil. Paulus. Gemälde von Nicolas PoulTin. 



ZU fchmücken. Die jungen Künftlcr drängten fich um Rcni's »Kreuzanbetung des 
heiligen Andreas«, und rouffm war der Einzige der Domenichino's »Geifselunga 
ftudirte und copirtc. Das verfchafftc ihm des verehrten Meifters Bekanntfchaft 
und Zutritt zu deffen Atelier, wo er nach dem lebenden Modell zeichnete. Bald 

Duhmr. KumU u. Küu>tU>r NV i»— M. tf 
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darauf fiel Domenichino in Neapel als ein Opfer der Verfolgungsfucht Riberafs 

und Lanfranco's. Nach feinem Weggange befuchte Pouffm das Atelier Andrea 
Sacchi's, der fich durch die aufserordentliche Sorgfalt, mit der er in der Wahl 
feiner Figuren vorging, durch fein Gefchick den Faltenwurf zu ordnen, nament- 
lich aber durch die Frifche und harmonifche Gefammtwirkung feines Colorits 
grofsen Ruhm erworben, obwohl er von Natur ängftlich und pedantilch leiner ohne- 
hin etwas matten Phantafie nodi imnöthige Feirdn anlegte. Es läfst fich nidit 
verkennen, dafs Pouffm von Sacchi's genannten Vomügen sich Manches aneignete. 

Indefs hatten fich feine V'erhaltniffe noch immer nicht gebcffert. Da kehrte 
der Cardinal Francesco Barberini nach Rom zurück und belieUte bei Poulfin drei 
OelUlder, dem Maler die WaM äeH Slofts übeitolfend. Mtl ihnen, dem »Tod 
des Germanicus«, den er aweimal auaiafMiren hatte, und mit der »Einnahme von 
Jerufalcm« trat Pouflln eigentlich zum erften Male in die Reihe der hörvorragenden 
Künftlcr. Ks war das nicht allzufrüh, denn er zählte bereits ^4 Jahre. 

Uie Gclundheit Pouflin's Hess damals viel zu wünfchen übrig. Das blieb nicht 
ohne Nachwirkung auf feine finanzielle Lage, wie aus einem Briefe an feinen 
Gönner, den Commendatore Cafliano del Poao^ hervoigeht In diefem heiast es: 
„Idi bin fafl immer krank und habe kein anderes Einkommen, wovon ich leben 
könnte, als das von meiner Himde Arbeit." 

Aber gerade durch die Krankheit, deren Keime er fchon aus Frankreich mit- 
gebracht, über deren Natur aber Auffchlüsse fehlen, foUte eine folgenreiche Wendung 
in feinem Leben herbeigefiihrt werden. Unter den Bekanntfdiaften, die Poufito 
mit Landsleuten in Rom machte, war auch die mit einem gewiflen Jacques 
Dughet. Als PouflTm erkrankte, pflegten ihn Dughct und feine Frau mit der 
gröfsten Aufopferung und als er wieder genefen war. glaubte der Künftler feinem 
Freunde kein fprechcndcres Zeichen feiner Dankbarkeit geben zu können, als dafs 
er um die Hand von deifen ältefter Toditer Anne-Marie anhielt Sie ward ihm 
gerne gewährt. Bouchit^ nennt den 18. October des Jahres 1629 als den Tag 
der Trauung; Gandar dagegen bezieht fich auf einen Auszug aus dem Trauungs» 
regiftcr der Pfarrei San Lorcnzo in Lucina, nach welchem die F.infegnung der 
Ehe am 9. Augult 1630 erfolgt ist. Die Familie Dughet lebte fchon feit langer 
Zeit ifx Rom und fcheint nicht unbemittelt gewefen zu fein, denn die Mitgift, welche 
Anne>Marie in die Ehe brachte, ermöglichte Pouflin den Ankauf eines dicht an 
die Kirche Trinith de* Monti anftofsenden Maufcs, des crften an der Via Siftina, 
In der nachfkn Nahe deflelben befanden fich auch die Behaufungen Qaude Lor^ 
rains und Saivator Kofa's, 

Neben Jacques Dughet war es namentlich Calfiano del Fozzo, der Foulfm 
fein ganzes Leben hindurch, d. h. bis zu seinem 1657 erfolgten Tode, die werk- 
thätigAe Freundfchaft bewies. Ihm verdankte er unter Anderem audi den Anftn^ 
ein «Martyrium des heil. Erasmus« zu malen, das beflimmt war, fiir Sanct Peter 
in Mola k ausgeführt zu werden. Es war das die einzige Beftellung feitens des 
paplllichen Hofes, und auch die blieb unbezahlt, wie Paffeii nach des Künlllers 
eigener Mittheilung verfichert Eigenthfimlicher Weife ift es zugleich das einzige 
Bild, welches er mit leinem Namen verfah. Ob, wie M. Graham erzählt, aus dem 
Grunde, da(s feine fchwache Arbeit nicht mit den Meifterwerken ringsum zulammen 
geworfen werde, mag dahin gcflcnt bleiben. 

In die Zeit des crAen Jahrzehnts nach Eingehung feiner Ehe mit Anne-Marie 
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Dngfaet^ die übrigens kinderlM hüeh, ßSSt eine lange Reihe von Werken, darunter 
mdirefe fdner bedeutendllen; fo die »Peft unter den Phillftem«, »der Raub der 

Sabinerinnen«, »der ÄTanna-Regen«, »Mofes fchlägt Waffer aus dem Felaen«, die 
erfte Abtheilung der »fieben Sakramente« für den Commendatore del Pozzo, ferner 
lein »Fan und die Nymphe Syrinx«, leine »Entführung Armitla's durch Rinaldo« 
und vier Bacchanalien für den allmächtigen Cardinal Richelieu. Dieicr war es 
aadi, der fiir den MannapR^en, den Pouflin um 60 Thaler verkauft hatt^ nach- 
dem er durch mehrere Hände gegangen war 1000 Thaler gab, wie Fdibien erzähl^ 
der zwei Jahre nach des Künftlers Tode im Auftrage der Maler-Akademie eine 
Abhandlung über diefcs Bild l'chrieb, die des überfchwänglichftcn Lobes voll ift. 
Das Wunder Molis am Felsen muiste Poullm wiederholt malen, brachte aber jedes- 
mal mehr oder minder eingreifende Aenderungen an. Auch »die EntfKhrui^ der 
Dqanira durch Herakles« entftand in diefer Periode. 

Damals waren bereits mehrere Werke des Künfllers nach Frankreich gekommen 
und hatten namentlich die im Bcfilze Richelieu's befindlichen Bacchanalien und ein 
»Triumph des Neptun« die Aufmerkfamkeit des Mofes auf fich gelenkt. So war 
es denn natürlich genug, dafs der neuernannte Oberintendant der Hof bauten, Sublet 
de Noyers leine Amtsthätigkeit damit inaogurirte, dals er Pouflin einlud nach 
Frankreich zurückzukehren. Aber dem Künfllcr fland feine Kunfl höher als 
Gunft eines Fürflen, und er trug so wenig Verlangen, fich durch höheren Willen 
in feiner I^ufbahn beeinflufTen zu laffen, dals ciit ein eigenhändiger Brief des 
Königs, vom iS. Januar 1639, ihn bellimmen konnte, dem ehrenvollen Kufe zu 
folgen. 

GleichwoU dauerten die Unterhandlungen swifdien dem SpesialbevoUmüch- 

tigten des Königs Herrn von Chantelou und dem Künftler fafl nncli zwei Jahre. 
Pouffm wurden 3CXX> Livres Reilcentrchädigung, cbenln viel jährlicher Gehalt und 
freie Wohnung in den Tuilerien, l'owie der Titel »erller Maler des Königs« zu- 
gefichert Femer ward bedungen, dafs der KünfUer während der nächAen (linf 
Jahre nidit genijtbigt fein Tollte, Decken- oder Wandbikter zu malen, während 
er fich (einerfeits verpflichtete, ohne Erlauboifs der Ofterintendans der Hofbauten 
keine Privatarbeiten zu übernehmen. 

Ks wurde Pouffin fehr fchwcr, fich von Rom zu trennen; ja hatte er mit 
Ehren eine Löfung feines Wortes erlangen können, er wäre zurückgeblieben, um 
fi> mehr als er von neuem erkrankte. Endlich aber in der zweiten Hälfte des 
Dezeniber 1640 brach er ui Gefellfchaft der Brttder Fttul und Roland Chantelou 
auf und traf in den erften Tagen des folgenden Jahres wieder in Paris ein. 

Seine Aufnahme dort war cbcnl'o herzlich als ehrenvoll. Wie er felbll Ichrieb, 
fand er leine Wohnung in einem mitten im Tuilerien -Garten flehenden kleinen 
Palab elegant und behaglich eingerichtet; der allmädit^ Cardinal umarmte ihn, 
drOdete ihm die Hand und fprach fein Veignflgen aus, ihn zu fehen. Nicht 
minder gnädig empfing ihn Ludwig XUL 

Trotz feiner noch immer angegrifTcnen Gefundhcit begann Pouffin alsbald 
wieder zu arbeiten ; zunachll ein paar Titelblätter für in der königlichen Druckerei 
erfchienene Ausgaben des Virgil und der Bibel, dann Cartons zu Hauteliffes für 
die königlicben Gemächer, ferner zwei AUaibilder für die Schlolskapellen zu 
Sant-Germain-en-Laye und FontldneUeau, mehrere Bilder für Richelieu, »die 
letzte Oelung« fUr Cafliano del Poczo und manches Andere. Aber der Künftler, 

2* 
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der fich in Rom bei ruhigem SdiaflRen To wohl gefühlt, konnte am geräufdivoUen 
Parifer Hofe nicht zur Ruhe kommen. Ein Aufkn^ folgte dem anderen auf dem 

Fufse, einer grundverfchieden vom andern; bald gab es Büchertitdblätter , bald 
Büchereinbände, bald Ornamente für Kamine, Decken und Wände und Dutzende 
ähnlicher Bagatellen zu zeichnen und Alles, ib zu l'agenj im Fluge, denn die Her- 
ren am Hofe hatten bald heraus, ein wie flinker Arbeiter Pouflin war. Früh fchon 
laflRm feine Briefe erfehen, wie grofs feine Unzufriedenheit 

Indefs war Pouflin nicht nach Paris berufen worden, um taufend Kleinigkeiten 
/,ti zeichnen oder um Altarbilder zu malen. Es galt ein gröfscres, ein wirklich be- 
deutendes Werk. Heinrich IV. hatte es unternommen, die Tuticrien und den 
Louvre durch eine Galerie mit einander zu verbinden. Nach des Königs Tode 
war der Bau etngeftellt worden, dann hatte ihn Lemerder, dem der Auftrag ge> 
worden, den Louvre auszubauen und sugldch zu erweitem, wieder aufgenommen. 
Aber feine Decoration der Galerie fand mafsgebenden Orts wenig Beifall, und 
man hatte darauf PoulTm eine ähnliche Rolle zugedacht, wie fie vordem Roffo 
RoiTt und Primaticcio in Fontainebleau gelpielt 

Diefe Galerie nun (die einzige, welche damals (tand) foUte Pouflin mit dgenen 
G>mporitionen fchmttdcen, und zu dielem Ende ward Alles, was andere Künftler 
vor ihm dort geschaffen hatten, heruntergcfchlagcn. Wenn Pouffin oben die 
Thatcn des Herakles darftellte, um fic als Folie für die weiter unten fichtbaren 
Kriegs- und Heldcnthaten des Königs zu benutzen, fo entiprach das fo voll- 
kommen den damaligen Anfchauungcn über das Königthum einer- und dem 
herrfdienden Zeitgefehmacke andrerfeits, dafs man Icaum anzunehmen Inaucht, 
diefer Gedanke fei dem Künfller durch Dritte nahe gelegt worden. Namendich 
in feinen Compofitionen für die von der Strnlse und dem grofsen Hofraume aus 
beleuchteten Seitcnraume liel's er feiner Phantafie den Zügel fchielscn und gedachte 
ein Decorationswerk zu fchatit'en lu reich an Gedanken und Formen, dals die 
Welt ein nie reicheres gefehen. Loder vollendete er kaum den zehnten Theil 
diefer Arbeit; einmal weil er fort und fort durch neue Aufträge der oben bezeidv* 
aeten Art unterbrochen und abgezogen und dann, weil ihm diefe Arbeit und fein 
ganzer Aufenthalt am königlichen Hofe auch noch auf andere Weife verleidet 
wurde; denn vielfach hatte er durch Intrigucn folcher KünlUer zu leiden, die ficli 
durch feine Berufung verletzt fiihlten. 

Das ganze Treiben war fo wenig nach Poufllns Gefchmack, dafs er fchon 
nach noch nicht zweijährigem Aufenthalt in Paris befchlofs, Frankreich von 
neuem den Rücken zu kehren. Kr erbat fich unter vcri'chiedcncn V'orwändcn 
Urlaub und ging weg, um nicht wieder zu kommen. Nicht ohne Kinflufs auf 
feinen Entfchlufs war auch die i hatlache, dals er in Folge feiner Uebcrbürdung 
mit Auftragen aller Art fich aulser Stande fah, Beftellungen mehrerer Freunde 
auszuführen, welche ihm die Wahl der Stofie anhdmgegeben liatten. Von Charles 
Lebrun, dem trotz feiner Jugend fchon berühmten KünfUer, b^leite^ traf er am 
5. November 1642 wieder in Rom ein. 

In feinem Haufe auf Trinita de' Monti, von wo fein Blick weit über die ewige 
Stadt hinfchweifte, fUhrte er em Leben ftillfter Abgefchioflenheit. , Am Morgen 
madite er einen Spaziergang auf dem Monte Fincio oder durch die Stadt. Den 
Tag verbrachte er an feiner Staffelei und empfing nur ausnahmsweife einen Be- 
fuch, des At>ends erging er fich auf den Terralfen im anregenden Gefpräche mit 
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befreundeten Künftlern, Gelehrten und Dichtern, wobei er die Korten der Unter- 
haltung zu tragen pflegte und feine Gedanken mit gröfster Klarheit entwickelte, 
oder er verweilte im Kreile feiner Familie. Bisweilen aber flreifte er allein, fein 




Heilige Familie. Gemälde von Nicolas Pouflin. 

Skizzenbuch unter dem Arme, in der Umgebung Roms umher, reiches Studien- 
material fammclnd. Er lebte einfach und kannte wenig Bedürfniffe, deren Be- 
friedigung um fo weniger fchwer fiel, als er feine Penfion vom franzöfifchen Hofe 
fortbezog und es an BcflcUungen nicht fehlte. So erweift fich denn die hie und 
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da iriederkdirende Angabe unrichtig, Pouflin habe in Annuäi gdebt vnd fd arm 
geflorben. 

Leider war fein Leben gleichwohl kein ungetrübtes: er fowohl wie feine 
Frau waren vielfach leidend, und dazu kam wenigftens für einige Zeit die Sorge, 
es möchten feine Entwürfe für die Galerie des Louvrc zurückgelegt werden. Aber 
trotz der angegriffenen Gdundheit widmete er einen grofsen Tbdl (oner Kräfte 
der' Sadie feines Vaterlandes« indem er nicfat nur die Entwürfe fär die Louvre- 
Galerie fortfetzte, fondern die Ausführung einer Reihe von Copien der erflen 
Meiflerwerke der Kunft in Rom für Frankreich überwachte und den in Rom 
lebenden jungen franzöfifchen Künftlern mit Rath und That zur Hand ging, fo 
dals er gewifsermafsen als Vorläufer der Directoren der ein Jahr nach feinem 
Tode er^Bheten franzöfifchen Akademie in Rom bezeichnet werden mufs. Von 
weit gehender Bedeutung war namentlich der Einflufs, den er auf Lebrun, 
Sebaftien Bourdon, Pierre Mignard und Andere übte, wie wir (päter noch des 
Näheren fehen werden. 

Aber auch fein eigenes Talent entwickelte fich von nun an in hohem Mafse ; 
fdn Gedanken- und Gemüthdeben gewann mit jedem Jahre an Tiefe und Innig- 
keit, und mrgends zeigte fich n^Qirend eines ftft xwan^Shf^^ Zdtraumes dn 
NachlafTen feiner geiftigen Kräfte, ein Rttckfcbritt in feiner Kunft. Welch feltenes 
Glück! 

Anfangs November 1664 trug er lein geliebtes in allen Lagen des Lebens 
treu erprobtes VVcib zur letzten Ruheflätte in derfelben Kirche, in der es ihm 
angetraut worden, und leine desfäilfige Hitdieilui^ an Chantelou zeigt, wie tief 
ihn der Verlufl niederbeugte. Im Juni des nädiften Jahres fchreibt er dann 
Felibien, er habe längft feinen Pinfcl weggelegt und denke nur noch daran, fich 
auf feinen Tod vorzubereiten, denn er fühle, dafs es um ihn gefchehen fei. 
Schwäche der Hand und des Auges, grofse EmpfindhchkeU gegen Witterungs- 
wedifd, verbunden mit ftaricen Kopflehmerzen, hatten fich fdion ieit Jahren bei 
ihm eingeftellt; allmälig war eine Lähmung eingetreten, die endlich fo hoch- 
gradig wurde, dafs er aufser Stande war zu gehen. So kam fein am 19. November 
1665 mit dem Glockenfchlage zwölf Uhr Mittags eingetretenes Abfchciden Nie- 
mandem unerwartet: er hatte ein Alter von 71 Jahren und 5 Monaten erreicht und 
war einer Unterleibs-Entzündung erlegen. Am folgenden Tage ward üm Leidi- 
nam in der Pfarrkirdie S. Lorenzo in Ludna au%;ebahrt und unter Betheiligung 
aller Mitglieder der Akademie von San Luca feierlich zur Erde beftattet. 

Nach PalTeri war Pouffin ein Mann von ftattlicher Erfcheinung und anfchn- 
licher Geftalt, von mehr ftrcngcr als freundlicher Miene, dabei aber allzeit gütig; 
eine Schilderung, mit der des Künfllers von ihm felbfl gemaltes Bildnifs in allen 
Theilen ttbereinftimmt. Fdibien fchildert ihn mit folgenden Worten: „II me 
femUe que je le v<ms encore, il avait ia couleur du vifage tirant für PoUvätre, et 
fes cheveux noirs commengaient ä blaildiir quand nous ^tions ä Rome. Ses 
yeux etaient vifs et bien fendus, le nez grand et bien feit, le front fpadeux et 
la mine rcfolue." 

Im gefelligen Umgange zeigte er denfelben klaren Verftand, der aus aUen 
feinen IKIdeni (ptUAit, dabei eine gewifle Vornehmheit, gemildert durch natür* 

lichcs Wohlwollen. Im Gefpräche war er nicht frei von einem fentenziöfen An- 
ftrich, der einigermafeen an die Ausdrucksweife ComeiUe's erinnerte, doch artete 
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diefe Neigung keineswegs in Gefidmubtiieit aus, fondem ericbien kd^ich als 
natürliche Folge feiner tiefen Anlage und feiner Vorfiebe för einfame Meditation, 

fo wie feines umfaffimdeo WifTcns. In Bezug auf diefes liefs er die mciflen 
Künftler hinter fich: er war mit den Grundßitzcn der Anatomie, Perfpective und 
der Baukund ebenfo vertraut wie mit der Gefchichte, den Sitten und Ge- 
bräuchen der namhafteren Völker, mit den ErzeugnifTen der Poefie aller Zeiten 
und mit dem daflifdien Alterdiume im Gänsen und Einseinen. 

Und diefem ungewöhnlichen WifTen, To wie der unantaAbaren Ehrenhafti^^ieit 
(eines Charakters verdankte PoufTin neben feiner Kund die Hocbachtui^ und 
Werthfchätzung Aller, die ihn näher kannten. 



Das Leben Pouflins fpiegdt fidi mit Icitieiier Treue in feinen Wericen; dort 

wie hier dcrfelbe Adel des Gedankens und der Emp6ndung, diefelbc Klarheit 
und Idealitat, und felbfl die Spuren der fchweren Kämpfe, welche der Künftler 
mit der Bosheit feiner zahlreichen Gegner und der Unwiffenheit feiner Zeit durch- 
zumachen hatte, laflbi fidi in feinen underblichen Schöpfungen verfolgen. 

Pouflin fo^[te nidit blos mit dfemer Energie der claflifchen Riditung der 
Kunfty fondem er mufe audi den durchgreifendftcn Reformatoren derfclben bei- 
gezählt werden. Hervorgegangen aus einer Schule, der das Handwerk mehr t^ilt 
ah das geiflige Welcn der Kunft, hatte er tlen Muth und die Kraft, mit deren 
Traditionen zu brechen und feiner Kunft neue Bahnen zu eröffnen. Aber Uulzcnde 
voa Kfinftlem, die ihm nicht an die Scholtem reichen^ erßwuten fich bd ihrem 
Auftreten unverhältnifsmäfsig bedeutenderer Erfolge. Wer die Gefchichte derKunft 
kennt, weifs, dafs Maler, die nichts als die Neuheit ihrer Richtung für fich hatten, 
Gründer weitverbreiteter Schulen wurden. Grofsen Kulturepochen pflegen Zwifchen- 
räume zu folgen, in denen der fchlechte Gefchmack und die Manicrirthcit ans 
Ruder kommen und, unterftfitst von tMfft^kat und Gldchgiltigkcit, dne unbe- 
iäiränkte Herrfdiaft ansahen. Das fmd die Tage, in denen, die Mittelmüfeigkdt 
ihre Erfolge feiert. 

Als Pouflin in Mitten einer Schaar von Künftlern auftrat, welche den Fufs- 
tapfen der Caracci folgten, ftand er vereinzelt unter ihnen. Ja es hat fo- 
gar den Anfchetn, dafs der Einflufs der Künftler dicfcr Periode des Verfalles 
l^en e^nen gewiflermafsen kreutste: die nadi ihm kommenden fransöfifdien 
Künftler folgen faft Alle ohne Ausnahme der italienifchen Richtung. Selbft bei 
T,ebrun tritt, obwohl er ToulTin eingehend ftudirte und fich Manches von deften 
rtrengcm Stile aneignete, doch das akademifche I''lement auffällig in den Vorder- 
grund und übte durch ihn den grofsten Einflufs auf die nachfolgende Generation 
der fransttfifdien Künstler. 

Wir haben oben gefehen, dafs Pouflin bald nadi feinem Eintreffisn in Rom 
fidi viel mit dem Studium der Antike befchäftigte und fdber fleifsig nach der- 
fclben und nach Gemälden modellirte, und kommen hier darauf zurück, weil uns 
fcheint, aus diefer weitgehenden Betonung der Form erkläre es fich, wenn manche 
(einer Figuren nicht ohne Härte erfclieinen und den wünfchenswerthen Zufammen» 
hang mit anderen vermiflen laflen. Namentlich in den Werken fdner erften 
Periode begegnen wir diefer Trockenhdt und Ifolirtheit derfelbcn, diefem Mangel 
an wohlthuendon Ineinandeigreifen, So namentlich in feiner „Peft der Philifter". 
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Pouflin eignete fidi fclion früh eine grofie Fertigkeit in der Ausffibrung an. 
Es kam ihm das au Statten in einer Zeit, in der feine äusseren Verhältnifle nichts 
weniger als günAig waren, entfprach aber auch feiner eigenen Neigung. UebrIgenK 

paarte fich bei ihm diefe Fähigkeit des Schnell-SchaflTens mit der gröfsten Gründ- 
lichkeit. Man betrachte nur die Sorgfalt und Sauberkeit, mit welcher er die Skizzen 
zu feinen Bildern entwarf. War er aber eirnnal über feinen Stoff und die Art 
und Weife der Behandlung mit fich im Reinen, fo entwicicelte er in der Aus» 
führui^ eine ftaunenswerthe Kühnheit und IVeiheit Und diefe Rafchheit, diefe 
fcheinbare NachlafTigkeit ifl: es. weicht- Knfacl Mengs zu den bekannten Worten 
Anlafs gab, PoulTins Hildcr feien eigentlich nur Skizzen oder flüchtige I^ntwiirfe. 

Bedenkt man nun, dafs in der Zeit feines Auftretens gerade auf die Aus- 
führung das grölste Gewidit gelegt wurde, fo erklärt es fidi leicht, dais feine 
Ein&diheit hn Ausdruck und die noch gröfsere feiner Mittel nicht eben dasu 
angethan war, ihm unter feinen Gcnofren Geltung und im Publikum, das allzeit 
der Mode huldigt, l'reundc zu erwerben. Der modifche' Maler war damals Guido 
Reni, und einheimilchc und fremde Künitler eiferten diefcm bcgabteilen Schüler 
der Caracci nach, der gerade au PoulTin den ausgci'prochenften Gegenfatz bildete. 
. Es war eben das goldene Zeitalter der Kund vorüber und hatte das filberne be- 
gonnen. 

Das fechzehntc Jahrhundert hatte alle Talente, alle Kimflweifen zur höchflen 
Entfaltung kommen fehen. Miinner von tiefftem Gefühl hatten, als die Zeit der 
Kindheit der Kunft überwunden war, dieser neue Gefetze gegeben, und, wenig 
von Deberliefeningen beirrt, dabei völlig aus ihrem Inneren gefchöpft; und die 
Zeitgenoflen hatten ihnen Beifall geklatlcht. Aber es waren andere Zeiten ge- 
kommen, hatten anfU rc k'>mmen müffen. Die WVlt wird endlich auch des 
Schonlltn mude und verlangt nach Neuem, felbfl wenn es weniger Ichön; und 
die Zahl der bedeutenden KüniUer ward kleiner und kleiner, nicht minder die 
Zahl derer, die ihnen nacheiferten« Die Kunlbichter endlidi ftellten höhere An- 
forderungen und begnügten fich nicht mehr mit der naiven Graae und der Leb- 
haftigkeit der Empfindung. .\ber noch war nicht Alles verloren; noch war ein 
Reft jener gcirtigen Fruchtbarkeit gcbli<rbcn, die ein Jahrhundert hindurch die 
Bewunderung der Welt erregt, und die Caracci hatten, grofs geworden in der 
Pietät f&r ihre Vorgänger, namentlich für Ra&d, in der Knnft manchen Elementen 
Eingang verfchaflt, welche man in der That als neu betrachten konnte, wenn 
fie auch weit davon entfernt waren, das wahre Gebiet der Kunft zu erweitem. 
Sie glaubten das Hochfte, deCTen diese fähig wäre zu erreichen, wenn es 
ihnen gelänge, der Grazie und Schönheit der Erfindung eine erhöhte materielle 
Nachahmung hinzuzufügen. Sie glaubten die Unrichtigkeiten und NachläHig- 
keiten, von denen Werke nicht frei zu fein pflegen, in welchen die Empfindung 
vorherrfcht, könnten vermieden werden, und fahen das Mittel hierzu in einem 
eingehenderen Studium der Natur. Mit einem Worte fic fetzten die Reflexion 
an die .Stelle der Empfindung; fie wurden fo die Schöpfer der akadcmilchen 
Richtung und was nicht ausbleiben konnte, gcichah: die lebendige Natur, die 
uns in ihrer Freiheit und Vielfcitigkeit entzückt, verlor unter der zwingenden 
Hand des Kfinftlers und im Lichte des Ateliers all' ihte Reize. Rafael hatte 
fidi der Modelle, welche alle Welt vor Augen h.itte, nur dazu bedient, um nach 
ihnen feine erhabenden Typer zu geAalten, die er in der Tiefe feines Geiftes 
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erfonnen — nun ward dagegen das Modell der Punkt, von dem die ganze Com- 
pofition ausging und bdierrl^t ward. 

Diefe übertriebene Betonung der Realität mufste fchliefslich zu einer Kunft- 
weife führen, in der Freiheit und GeHaltungskraft unterdrückt wurden, und fic fand 
ihren rückhaltlofeflen Ausdruck in den Werken der Caracci, des Caravaggio, des 
Spagnoletto und des bewundemswerthen Guercino, diefes pathetiiche|l.en aller 
Veräditer des UeaUsmua.. 

Daneben aber tauchten wieder andere Talente auf, geichmeidig und nicht 
ohne Grazie. Sie gaben der realiftifchen Mache einen nicht zu leugnenden Reiz, 
der ebenfowohl in der Weichheit der Pinfelfuhrung als in der Wahl zierlicher 
Vorbilder feinen Grund hat. An ihrer Spitze (tehen Albano und namentlich 
Guido Reni, und ihre Herrfchaft dauerte bis zum Schlufle des vorigen Jahr» 
hnnderts fort. Mehr ab hundertfiebs^ Jahre haben fie nicht su erldiüttem ver- 
mocht, und es dürfte noch heute kaum einen jungen Kiinftler geben, der in 
Italien nicht ihre Werke zum Gegcnrtande feines Studiums machte. Nachft ihnen 
ging aus dieler Richtung ein Genius von der Originalität Domenichino's hervor, 
in welchem wir die ganze edle Einfacb.heit der Meifler des l'echzehnten Jahr- 
hunderts wiederfinden, wenn auch nicht die Leicht^keit und den Glanz feiner 
Rivalen. 

Um der Uedeutung diefer hervorragenden Künftler aud^ nur annähernd ge- 
recht zu werden, mufs man vor .Mlem den I inflnis ins Auge fafTen, den fie auf 
den l^ntwickelungsgang anderer grolser Meilter, insbelbndere Pouflins felber übten. 
Man wird dann fdien, wie viA er dem Radie Domenidum^ verdankte und wie 
viel er dadurch an Sicherheit und Feftigkdt gewann, dafs er deflen Vortrag 
und den der anderen Maler diefer Richtung fich zum Mufter nahm 

Man hört nicht feiten die Anficht ausfprechen, Poulfin fei nicht im Stande 
ßcwefen, umfangreiche Gemälde zu componiren und auszuführen. Abgefehen 
davon, dafs nicht der Flächeninhalt den inneren Werth eines Bildes beAimmt, 
und zugegeben auch, dafs feine gröfsten Werke nidit gerade feine heften find, 
kann man doch kaum genügende Beweisgründe Air jene Bdiauptung beibringen. 
Seine Phantafie war lebendig und fein Gefchmack gebildet genug, um auch nach 
diefer Seite hin das Richtige zu treffen, namentlich wenn es galt in feinen Bildern 
jene reiche Architektur und jenes gei'chmackvolle Beiwerk anzubringen, die ihm 
e^en waren. Und gerade in der letzt bezeichneten Riditung hat er dne ganz neue 
Bahn gebrochen, nicht minder Ichätzenswerth, als jen^ weldie hundert Jahre firtther 
Jean Goujon, Germain Pilon und Philibert Delorme eingefchlagen , indem fie die 
Formen der Renaiffance in einer ganz fclbfländigcn Weife behandelten. — 

Pouffm gehörte nicht zu denen, die kaum die Zeit erwarten können, um 
auf ihren Lorbeem auszuruhoi. „Plus je me sens avancer en äge", fchrieb er, 
nadi Rom surüd^kehrt, «plus je fuis enflamm6 du d^ de me furpafler et de 
me rapprocher Ic plus polViblc de la perfectionc, und man hörte ihn oft fagen: die 
Gaben, welche die Natur in iliren Werken atisfrlcfse, feien dort und da zcrflreut; fie 
glänzten in verlchicdenen Mcnlchen und an vcrlchiedcnen Orten. Auch die Gabe 
der Unterwciiung hnde fich nie bei einem einzigen Manne, und die V ereinigung 
alles deflen mfifle der Zweck des Studiums und das Ziel der Vollendung fein. 

Es ttlst fidi nicht daran zweifein, dafs dn oft wiederholter Aufenthalt in den 
herrlichen Villen um Rom fdnen landschaftlichen G>mpofitionen ihre eigenart^ 

Dubwc, KttiMt u. KunnUer. Nu. M-M. 8 
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Signatur verliehen hat. Sein empfängliches Gemüth konnte fich unaiughch dem 
Eindrucke der ftattlichen Gebäude, der majeftätircben Bäume und der lockenden 
Femfichten über die Wellenlinien der Campa^a nach den (charf und doch an- 

muthig gezogenen Formen der Gebirge entziehen, und so entftanden jene grofs 
gedachten und von tiefer Melancholie durchwehten Landfchaften, in denen er ohne 
Meifter «ind ohne Rivalen dadeht. 

Da verfchlingen uralte Stämme ihre Aefte zu einem mächtigen fchattenreichen 
Gewölbe, unter dem zwei arme Sklaven den Leichnam des tugendhaften Pholdon 
zu Grabe tragen, wahrend der Blick über die glücklichen Gefilde Athens hinaus- 
fchweift, des undankbaren V^aterlandes, das ihm den Gifthtclu:r j^uTeicht. Und 
dort die wunderbare Lrindlchaft, in der der pöttliche Sanfter Orpheus inmitten 
von Nymphen und Schafern die Seiten feiner Leier rührt, wahrend Eurydike, 
unter dem giftigen Bifs einer Schlai^ tödtlich erbleichend, die Blume aus ihrem 
Körbchen gleiten läfst. Nie wurden die ewigen Gc^nfatze der Freude und des 
Schmerzes in einem Rahmen packender zur Darftellung gebracht. Und im Hin- 
tergrunde erheben (Ich die Thiirmeoiner ansehnlichen Stadt und fchwimmen glück- 
liche Menfchen in fchön gefchmuckten Barken den ruhig dahin flielsenden Strom 
hinab oder tummela fich in feinen khren Wdlen. 

Die Italiener jener Zeit wollten mdir die Verdienfte ihrer glänzenden Technik 
hervorheben und I^en auf die Empfindung weniger Gewicht. Pouffm dagegen 
war es nicht darum zu thutt, der Welt zu zeigen, wie gefchickt er fei; er brachte 
der Technik nicht das geringfte Opfer, hatte nur Verftand und Phantafie zu 
Leitfternen, und man könnte faß fagen, dafs er trotz feiner ausgelprochenen Vor- 
liebe fUr Italien doch deflen Kunft weniger zum MuAer nahm als irgend ein an- 
derer Maler feiner Zeit. 

Wir fehen, dafs felbfl Künftler wie Tizian dann und wann melir die malc- 
rifche Krfcheinung als den Gedanken im Auge haben, der ihrem Hüde /.u (rrunde 
liegt. Sic tragen nicht das mindcfle Hedenken, Dinge neben einander zu Hellen, 
für die fich kein innerer Zufammenhang finden läfst. An Beifpielen hierfUr fidilt 
es nicht. Hier mag es genügen, auf Ti«ans reizende Antiope hinauweifen, die 
nackt in einer venetianifchcn Landfchaft liegt, während Landleute und Jäger vor- 
übcrgehn. Was foll das bedeuten? Offenbar war es dem Meifler nur um die 
Schönheit des nackten Leibes zu thun, und Landichaft und Staflage hatten für 
ihn nur einen, ich möchte fagen, lediglich optifchen Werth. 

In diefer Beziehung nun erfcheint Poufliin als ein Reformator im volUlen 
Sinne des Wortes. Bei aller Fülle der Phantafie hält er doch ftreng an der künft> 
lerifchen Einheit d s Gedankens fefl: und bleibt bei allem Reichthum an Figuren 
und ausfchmückeiidem lUiwcrk allzeit der klare fcharfe Denker. Nirgends wird 
er banal, nirgends wiederholt er fich, und wie er zur Ausführung feiner Werke 
nie fremde Hilfe in Anfpruch nahm, fondem Alles und Jedes mit eigener Hand 
machte, fo legte er auch keinem Gegenftande mehr Gewicht bei, als ihm nadi 
der Natur der Sache gebührt, namentlich auch der Technik felber nicht, die er 
ftets dem Gedanken unterordnete. 

V\ ir haben gefehen, welche Hochaclitung er den grofsen Mciftern der Kuud 
entgegentrug und wiflen, mit wddier Ehrerbietung er zu der Antike auffäiaute. 
Aber auch fie ahmte er nicht nach, wenigftens nicht in der Weife der anderen 
KttnfUer. Das rein Aeufserliche des CoftUmes, der Bauten, Waffen und Geräthe 
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hatte mit Recht (iir Um keinen anderen als einen archäologifchen Werth, und er 
tiberliefs es darum auch den Altcrthumsforrchern. Für ihn handelte es fich um 
den Geift des Alterthums und die Art und \\ eile, in der es die menlchliche Ge- 
ilalt und die menlchlichen Leidenlchaftcn auttalätc und lur künlllerilchen Darllcl- 
lung braditow 

Damit werden swar in einer Zei^ wie unfere. Viele nicht einverftanden fein. 
Glaubt man doch heute das Alterthum wieder zu erwecken, wenn nt!in — es 
gilt das nicht blos von der Malerei, londcrn auch von den übrigen bildenden 
KünAcn — das Kinzelnc mit möglichrter (jenauigkeit wiedergiebt. Und trutzdcni 
hält man Ach für berechtigt, über Rafael Mengs die Achtel zu zucken. Es war 
in der That nichts das Schümmlle, wenn er in feiner Pedanterie eine tydifdie 
Weife vor fich hin fang, um fich zu einem Marienbilde zu begeiftern. 

Man kann ohne Uebertreibun^ bt lKuipten, ein Hlick auf die Züge PoulTins 
genüge, um zu erkennen, dah' er mehr \'erllandes- als Gemuthsmenlch gcwefen. 
Und als ein iolcher erweid er fich vorwiegend auch in Ausübung leiner K.unll. 
War (chon bei der Wahl feiner Stoffe in den meiften Fallen der Verftand mehr 
betheüigt als das Gemflth» Co trat derfelbe nach gctroflener Wahl erft recht in 
Thätigkeit, wendete den Stoff nadl allen Seiten, unterzog ihn eingehender kritilcher 
Betrachtung, fuchte ihm die am meiften charakteriflifche und fein Wefen am 
roeiilcn erfchöpfende Seite abzugewinnen und gefiel fich darin, denfelben gewiffer- 
niafsen pfychologirch zu zergliedern. Das Alles aber, weil es dem Künftler vor 
Allem am Herzen l»gf feinen Gedanken mögliche klar und allgemein verftändlich 
zum Ausdruck zu bringen. Und darum vermied er auch mit einer an Aengfllich« 
keit flreifenden Sorgfalt Alles, was die Einheit des Getiankens flören, tlie Har- 
monie der Gel'ammtwirkung beeinträchtigen konnte; darum brachte er in leinen 
Compofitionen keinerlei Nebenhandlung an, verichmahlc er es, mit brillanten 
Nebendingen das Auge zu beftechen und zu blenden. 

Dieselbe Gewiflenhaftigkeit in Sachen der Kunft legte der Metfter an den Tag, 
indem er fich bemühte, fich über deren Wefen in feiner reflectirenden Weife Rechen» 
fchaft zu geben, wie dies u. A. bcfondcrs klar aus einem Briefe an Chantelou vom 
24. Nov. 1647 hervorgeht, wo er eingehend über die mufikalifchen Weifen der 
Alten (ich ergeht. Auch hat uns Bellori eine Reihe von Betraditungen des KQnft- 
lers über das Wefen der Malerei aufbewahrt, welche das Vorbild guter Meifter, 
die Grenzen der Zeichnung und der Farbe und andere interelTante Punkte ins Auge 
fallen, auf die hier leider nicht näher eingegangen werden kann. DalTelbe gilt 
von des Künftlers gcillvolicn Hemerkungen über künftlcrifch darflellbare Stoffe, 
Über die Idee der Schönheit, die Conipofition, den Stil, den Reiz der Farbe u. f. f. 
Dagegen dürfen wohl ein I^ar andere Worte PoulTms über die Malerei, die in 
ihrer lakonifchen Kürze mehr fagen, als eine lange Abhandlung, hier Platz finden. 
In einem Briefe an de Chambray fchreibt er: „Apres avoir confid^re la divifion 
que fait Ir feigneur Fran^jois Junius iles parties de ce bei art, j'ay ofc- mcttre 
ky brievemcnt ce que j'en ay appris. II eil ndceffaire premierement de favoir 
oe que c'eft que (orte d^mitation, et de la d^finir. 

Definition* C'eft (la peinture) une imitatton fiute avec lignes et couleurs 
en quclque fuperficief de tout oe qui se voit sous le foleO. Sa (in eft hi 
delectation. 

i'rincipes que tout homme capab le de raifon peut apprendrc. II ne 

8« 
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fe donne point de vifible f«» lumi^, fans forme, fans couleur, fam diftance, 
fans inflrument 

Chofcs qui ne f'apprennent point et qui font parties cffentielles 
ä la peinture. Premicrcment, pour ce (jui ef\ de la matiere, eile doit ctre noble, 
qui ffait reyu aucune qualit^ de Pouvricr^ et pour dooner lieu au peintre de 
montrer Ton induftrie, il faut la rendre capable de reoevoir la plos exoeilente 
forme. II faut commcnccr par la dispofition, puis par l'ornement, le d&or, la 
bcautcS la gracc, la vivacitc, le coftume, la vraifemblance et lejugcmcnt partout. 
Ces dcrni^res parties font du peintre et nc To peuvent cnlcigner; c'ell le rameau 
d'or de Virgile, quo nul nc pcut trouver ni cueillir, Pil n'a ct<^ conduit par le 
deftin. Ces neuf parties contiennent plufieurs chofes dignes d'dtre ^tes par de 
bonnes et favantes mains." — 

Wir haben in V'orftehcndcm Pouffin vorwiegend als Verflandesmenfchcn 
kennen gelernt, in leinen Werken aber (eben wir ihn auch als einen Mann von 
tiefem Gefühl und lebendigfler VorlUllungskraft und würden weit fehlen wenn 
wir glaubten, er habe auf diefe wenig Gewicht gelegt Gerade'well er die Bedeutung 
derielben für den Künftler und die Kunft in ihran vollen Umfange erkannte, la^ 

ilun (b viel daran ihren Flug den GdVtzcn des N'crilandcs gcinafs zu regeln. Und 
wenn er es als letztes Ziel der Malerei bezeichnet, den Mcnichcn zu erfreuen und 
zu ergötzen, lo iil das der Ausfluis feines wohlwollenden I k rzens, wobei er aller- 
dings nur das Erhabene und Bedeutende überhaupt Air geeignet hält, eines Menfchen 
Hers wirklich tu erfreuen. Uebrigens gab es wohl nur wen'^ Kfinftler, denen 
wie Pouflin das Glück befchieden war, ausfchließlich nur folche Gegendande dar- 
fleHcn zu können, welche ihrem innerllcn Wcfen zufiitTten. Seine lebhafte I'hanfafie 
machte es ihm dabei möglich, die ganze Situation mit einem Blicke zu uberlchaucn; 
fein fcharfcr V erllanü Tagte ihm, wo der hupfende Punkt liege und was charaktc- 
riftifcli und nothwendig, was nebenfädilich und deshalb {iberflttfng. 

In der Compofition legte er den höchften Werth auf die Einheit des 
Gedankens, die in bedeutfamer und gefälliger Weife zum Ausdruck gelangen 
niufstc, dann auf eine glückliche Vertheilung der Gruppen und fchonen Fiufs der 
Linien. Darin war ihm von allen Meiltern hauptfächlich der grolse Urbinate 
Mufter und Vorbild. Vor jenem finden fich nur verdnzdte Anläufe nadi dieser 
Seite hin, und in den meiften Werken der fogen. prärahielifchen Meiller vermifst 
man den Ausdruck innerer Benehungen zwifchen Haupt- und Nebenfiguren 
nicht feiten in einer Weife, weldie uns den Genufs wefentlich verkümmert. Poullln 
hatte während leines errten Aufenthalts in Paris bei Courtois die Werke Rafacls 
aus den Stichen Marc Antons kennen gelernt und fich von deffen Compofitions- 
weife angee^et^ was feinem eigenen Welen entfprach, und wenn er ihm auch an 
Reichthum der Erfindung nicht gleich kommt, fo erreicht er ihn wenigflens in 
manchen Fällen an Ti( fe der Gedanken, wobei fich freilich mitunter eine gewifle 
Abfichtlichkeit bemerkbar macht. 

Auch im Ausdruck der Leiden fchaftcn und anderer Gemüthsbewegungen 
folgte er Rafael und der Antike, deren UnttbertreinidilMit er bei mehr als 
einer Gelqieiihdt beldieiden anerkannte^ 

Grofsen Werth legte der allzeit reflectirende Kfinüler auf die Mafsverhalt- 
niflTe und in Folge dcfTcn auch auf die der Figuren feiner Bilder. Es war in der 
Natur der monumentalen Plailik wie Malerei gelegen, dafs fie fich auch nach 
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diefer Seite der Architektur anlchmiegten, in der fie ihren Stützpunkt fanden. 
Die nothwendige Folge davon war, dafs fie ihre Mafse ins CololTalc tteigerten 
oder aber unter Umftanden weit unter die Natur hcrabdrückten. Ks mag in 
diefer Beziehung beifpielswcife nur an Michelangelo's Compofitionen in der Six- 
tina und an Rafaels Wandgemälde in der Camera dclla Scgnatura erinnert wer- 




den. Dort fehcn wir Figuren von zehn bis zu zwanzig, hier von kaum funt 
Fufs. Hier nun ging l'ouffm von dem Erfahrungsfatze aus, dafs Gemäldegalerien 
dem Befchauer gewöhnlich einen Abftand von vicrundzwanzig bis dreilsig Fufs 
von den Bildern geftatten, und gelangte dann zu dem Schlufse, dafs es nicht 
räthlich fei, einem Bilde mehr als zwölf Fufs Lange oder Höhe zu geben; ein 
Satz, welchen er denn auch in den meiflen Fällen praktifch vcrwerthete, und 
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wodurch er, da er feine Figuren den MafMii der Leinwand anpaTste, zugleich 

den Eindruck liochl^cr Nntiirwahrhcit erzielte. 

Wie angelegentlich l'ouKin ficli bereits in Frankreich und Ipater in Riun mit 
dem Studium der Anatomie bclchalttgtc, il\ fchon erwähnt, und es war nichts 
natürlicher, als dafs das Ergebnils davon in feinen Werken überzeugend au 
Tage trat. Auch in der Zeichnung ftrebe er nach höchfter NatturwahrheiL 
Eine ganz befondcre Vorliebe zeigt er aber für die Gellalten von Kindern 
und Frauen, denen er einen weit über das Gewöhnliche hinausziehenden Zauber 
von Anmutli und Grazie zu verleiiien wulstc. Damit hangt es wohl auch, theii- 
weile wenigftens, zuratnmen, dafs er To gern antike und mythologifche Stoffe 
behandelte; denn diefe geftatteten ihm der Schönheit der menfchlichen Geftalt 
im Allgemeinen und der Frauen und Kinder im Befonderen Rechnung zu tragen. 
\\ ic hohen Werth der KiinHler auch auf fchöncn Faltenwurf der Gewander legen 
mochte, fie verhüllten doch immer die noch weit Ichoncren I'"ormen des menfch- 
lichen Körpers, und er bcfcitigte de deshalb, wo es die Natur des Gegenllandes nur 
Irgend erlaubte. Nirgends aber ift es leine Abficht, die Sinne zu reizen; wo er das 
Nackte zur Anfchauung bringt, gefchieht es ohne Nebengedanken und ausfchliels- 
lich um feiner Schönheit willen, fo dafs man fagen kann, es gibt kaum einen 
anderen Künftler, der das Nackte lo keufch behandelt wie er. Und was ins- 
belondere feine FrauengeAalten anlangt, fu zeigen (ie die huchlle Eleganz und 
Grazie bei aller Fülle ond Weichheit des Fleifches, und lind fie belddikt, fo 
erkennt man die Wirkung jeder Form im Fall und Wurf der Gewänder. Freilich 
erreicht er darin fein grofses Vorbild, Rafael, nicht, thut vielmehr des Guten zu 
viel und entbehrt der unvergleichlichen Eleganz, welche den Faltenwurf Rafael's 
charakterilirt, und der (ich unter den Künftlern der neueren Zeit nur Moriz von 
Schwind nähert; aber man kann ihm doch Ernfl, Gröl'se, Adel und Vornehmheit, 
in einzelnen Fiillen auch eine gewilTe Grazie nicht abfprechen. Für uns allerdings 
ilt leine Art der Drappirung, weil hundert- und taufendmal nachgeahmt, etwas 
Banales geworden, aber wir dürfen darüber nicht vergeffcn, dafs fic eben doch 
das Ergebnifs des fleifsigflcn Studiums der Antike ift. Und auch darin war ihm 
die Antike Vorbild, dals er feinen Fcrfonen, wu es daraut ankam, Kraft und 
Energie des Körpers und Geldes zur Darllellung zu bringen, eine gewifle Ge- 
drungenheit gab; andrerfeits aber zeigen feine ji^endlichen mylhologifchen Gd%aU 
tcn, feine Götter und Halbgötter, dafs ihm die Grazie vorlchwebte, mit der die 
Kunft des klaffifchen Alterthums dielclben ausllattetc. 

Es war die hohe Meinung, welche i'ouffm von der Kunil hatte, die ihn 
hinderte ein bedeutender Colorill zu werden: er fah im Colorit etwas Unter- 
'geordnetes, das in unberechtigter Weife die Aufmerkfamkeit des Befchauers von 
der Hauptfache ablenke. Während feines erflen Aufenthaltes in Rom rtudirte er 
die Werke Tizinn's und zwar, wie fein Bild j)Jui)iter verfuhrt unter der Geftalt 
Dianens die Nymphe Kalifto« zeigt, mit dem bellen l',rfoI^e, dann aber wendete 
er fich prinzipiell von der colorillilchen Richtung ab. Doch irt es in unteren 
Tagen kaxua mehr möglich feine Farbe richtig zu würdigen, nachdem feine Bilder 
durdi das Durchwachsen der rothen Untermalung mehr oder minder Itark ge- 
litten haben. Was uns von Urthellen feiner Zettgenoflen hierüber bekannt ge- 
worden, lautet nichts weniger als ungündtg. 

PoulTm hat in feinem ganzen langen Leben nur drei Fortrats gemalt: lein 
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eigenes einmal für leinen l-rcund Chantelou, dann für einen gcwilTcn Pointel und 
ferner das Bildnils des ihm pcrlunlicli befreundeten Cardinais Roljpiglioli. Bei dieler 
Gd^enbeit ms^ erwähnt fein, dafs Pouflin unter allen damals in Rom lebenden 
Ktinftlem nur Nicolas B^nard als Meifter in diefem Fache gelten Hefs. 

Unter den Werken des Kiinfllers, zu denen er feinen Stoff der heiligen 
Gefchichte entnahm, und deren Anzahl die weitaus bedeutendfle ifl, befinden 
fich viele, die ihm allein Ichon einen der erllen Plätze in der Gefchichte der 
Kunft fiebern würden. Und dabei ift es in hohem Grade interef&nt zu fehen, 
wie tief Pouflin in den Geift des Judenthuros fo gut wie des Chriflenthnms 
eingedrungen, wie er den einen und den anderen in der überseugendßen Weife, 
im Gröfsten wie im Kleinflen zur Anrchauunf^j zu bringen weils. Sein Gott 
Vater ift Zoll für Zoll der ftrenge, unerbittliche und cifertuchtigc Jchovah der 
Juden, der das Unrecht bis ins zehnte Glied dos Sünders ftraft und Auge um 
Auge, Zahn um Zahn verlangt Um die Schläfe feines Mofes, der Wafler aus 
dem Felfcn fchlägt und mit einem Winke feines Stabes die Wdlen' des rothen 
Meeres über Pharao und feinem Heer zufammenichlagen liifst, weht es wie der 
Ruhm eines urgcwaltigen Volksfiilirers; feine Rebekka am Brunnen ift ein Ge- 
bilde von wunderfamer Tiefe der Empfindung und von national typilcher Wahr- 
heit und Scbönhett, wie fie nur in der Seele eines Künftlers auftauchen konnte, 
der für das Qiarakteriftifche der nationalen Elemente wie der einsdnen Kultur- 
perioden ein fo offenes und zugleich fo trefflich gefchultes Auge befafs. Und 
wie unendlich erhaben tritt uns hinwiederum Pnulfm's Chriflu" in den verfchiedenen 
Situationen feines fegcnsreichen Lebens entgegen: hier auf der Efelin in Jerufa- 
lem einnehend, dort zur Ehebrecherin Worte himmlifcher Milde und Vergebung 
fprecbend, und wieder beim Abendmahle in Mitten feiner Schillert Welche 
Mifchung von göttlicher Hoheit und menfchlicher Dcmuth im Chriftus feiner 
Paffionsbilder; welche hingebende Menfchcnfreundlichkeit im Chrillus mit der 
Samariterin am Brunnen uiul in dem, der die Blinden fehend macht, und welcher 
hohe imponirende Ernll m dem Chrillus, der Petrus die Schlüffel reicht! 

Unter den wen^ zahlreichen Werken prufangefchichttichen Inludts ndimen 
der »Raub der Sabinerinnen«, der »fterbende Germanicus«, die »Sinflutii«, der 
rDiogenas«, »Coriolana, »Thefeus, feine Abdämmung entdeckend«, die »Peft unter 
den l'hilirtern« und "Romulus und Remus von Hirten gefundena die hervor- 
ragendlten Stellen einj in keinem von allen dielen Werken aber zeigt fich ein fo 
tiefes Eingehen in den Geift des Idaflifchen Alterdiums wie in dem »Teftsment 
des Eudamidas«, während ihm die »Einnahme von Jerufalem« Gelegenheit gab^ 
aufserdem auch noch feine weitgehenden anderweitigen Kenntnifle der Ardiäologie 
SU verwerthen. 

Nächft den Stoffen aus dem neuen Tellament uarcn es namentlich jene aus 
der Mythologie, welche befondere Anziehungskrati auf Poulfm ausübten. Seine 
erden Bilder gehören ausfi^efslich diefer Gedankenwelt an, und feine Vor« 
liebe fiir diefelbe mulste in Italien, wo er fich von den unftcrblichen Werken 
des Altcrthums umgeben fah, nothwendig neue Nahrung finden. Dazu kam 
noch, dals die grofsten Meifter der wiedercrftandencn Kunft, Rafael an der Spitze, 
den cialfilchen Sagen Geftalt gegeben hatten, dafs die gelämmte Bildung jener Zeit 
in der des Alterthums wurzelte, fo dafs Niemand Anftofs daran nahm, wenn felbft 
die Ftirften der Kirche ihre Paläfte mit Gemäklen fchmCickten, welche Bacchana- 
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tien und Liebesabenteuer von Göttern und Gottinnen, Faunen und Nymphen dar- 
ftellten. Heut ift man freilich, wenn auch nicht keufcher, fo doch prüder ge- 
worden. Uebrigens überfchritt Pouflin in diefen Dingen nie die Grenzen des in 
leiner Zeit Zuläfsigen^ und diefer MafsAab allein i(l es, der an feine derartigen 
Compofitionen. insbcibndcrc an fein Bild »Mars und Venus« fo wie an feine 
Bacchanalien angelegt werden darf. 

Andrerfeits entwickelt Pouilin gerade in diefen mythologifchen Compofitionen 
eine Anmuth und Grazie, wie fie bei feinem fo emft und ftreng angelegten 
Wefen kaum er\i-artet werden darf. Als Beifpiele mögen hier nur fein »Triumph 
der Flora«, der des Neptun und die »Geburt des Bacchiif;« f^enannt werden, an 
welche fich zahlreiche kleinere W'crke, wie das eben angeluhrte «Mars und Venus«, 
»die Nymphen im Bade«, »Apollon und Daphne«, »Venus und Adonis*, »Mars 
und Rhca Sylvia« u. a. würdig reihen. Namentlidi diefe und ähnliche Com- 
pofitionen waren es, welche dem KttniUer Gelegenheit gaben eine Menge jener 
reizenden Kindergeftalten zu bringen, in denen er nur von wenigen Andern 
erreicht, von Keinem aber iibertrofien wird, und welche nicht leiten den wenigftens 
nach heutigen Begriffen einigernialsen an's gewagte ftreifenden Charakter feiner Lie- 
besfcenen mSdem. Von feinen ernfteren Compofitionen dieler Art Aehen wdil der 
»Pamafs« mit feinem fiberrafchenden Reidithum an geiftvollen Einzelheiten und fei- 
ner Fülle von echter Poefie, Ibwie feine »Arkadifchen Schäfer« obenan: Alles athmet 
heilige Ruhe; die t-dle Kinfachheit in den Ziif^'en der Männer, (U-rcn einer fich an dem 
Grabmal aufs Knie niLdcr^clalTen hat, bemuht die verwitterte Inl'chrift zu entzif- 
fern, und die Eleganz und der Adel der jungen Frau, die tich mit leichter und 
anmuthiger Bewegung auf ihren Gatten ftutst, vereinigen fich mit den dienfo 
ungefuchten als grofsen Linien der landfchaftUchen Umgebung zu einem durch 
und durch poetifchen Ganzen, das in den Worten der Infchrift „Auch ich war in 
Arkadien'* leinen nicht mifszuverftehenden Ausdruck der Refignation findet. 

Poulfm's Zeit liebte die Allegorie, und es konnte nicht fehlen, dals der Künftler 
mit feiner Neigung zu philo fophilchen Meditationen diefem Zuge der Zeit folgte. 
Doch lag es ebenfo in feiner natürlichen Anlage, dals er weniger Luft daran 
fand, die Allegorie als ein Sclbftändiges zu cultiviren als fich derfelben vielmehr 
zur Darlegung des Grundgedankens gröfserer Compofitionen zu bedienen. Sie 
ift ihm nur in Icltcnen Fallen Zweck, meift Mittel zum Zwecke. Dahin gehört 
namentlich die geiftvoUe Compolition „das Bild des menlchlichen Lebens", in 
welchem fchöne Frauen nach dem Ton einer von dnem Creife (Kronos, die 
Zeit) gefchlagenen Lder tanzen, während der Sonnenwagen am Himmel die 
Hören mit fich fortreifst und zahlreiche andere Anlpielunjijen auf die Flüchtig- 
keit und Unaut'haltramkeit der Zeit und auf die Vergänglichkeit des Lebens den 
Gedanken noch weiter entwickeln. 

Auch die Gefchfchte des Herakles gab dem KünlUer Gdegenhdt leinen 
Gedanken über das Leben mit den Mitteln fdner Kunft tiefllnnigen Ausdruck zu 
geben. 

In leinen letzten Lebensjahren pflegte Pouffin faft auslchliefslich nur noch 
die Landfchaftsmalerei: hing er doch bis zum letzten Athemzuge an der Natur, 
die in feiner Umgebung ihre höchllen Reize entfaltete; Er war es, der den beroi- 
fchen Stil der Landfchaft fchuf, den Claude Lorrain fdnerfdts wieder durch das 
neue Klement der »Stimmung« milderte. Es ift fchon oben der Einfluls angedeutet 
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vforden, den die grofsartige Umgebung der ewigen Stadt auf die Naturanlchaiiung 
Pouffin's hatte, und dal's fic ihm zum hauptfachlichftcn Vorbild wurde. Das gilt 
nicht nur von dem landfchaftlichcn Theile feiner hiftorilchen und mythologifchen 
Bilder, Ibndern auch insbelondere von feinen eigentlichen Landfchaftcn, deren 
Zahl freilich weniger bedeutend ift als man bei ihrem hohen Werthe wünfchen 
mochte. Erreicht er auch feinen ZeitgenoPTcn Claude Lorrain nicht an Transparenz 
der Farbe, an einfchmeichclnder Klarheit und Wahrheit der Licht- und Lufteffecte, 
fo rteht er ihm an harmonifcher Gcfammtwirkung zum Mindeften gleich, und 
übertrifft ihn unbeftreitbar an innerer Gröfse der Conception. Und doch war die 
Landfchaftsmalerei nicht fein eigentliches (iebiet. 

Was feine Technik anbelangt, fo wcchfclt fie in feinen verfchiedenen Lcbensab- 
fchnitten weit weniger als bei vielen anderen Künfllern bemerkbar iR. Sicht man 
in diefer Beziehung von den Folgen ab, welche fein oben erwähntes Verlaffen 
der coloriftifchen Richtung nach fich ziehen mufstc, fo gelangt man Ichlicfslich 
wohl zur Annahme, dals von eigentlicher Manier bei ihm gar keine Rede fein 
kann, fondern nur von der Verwcrthung einer Summe nach und nach angeeig- 
neter technifcher Erfahrungen. 

Eine eigentliche Schule hielt Pouffin übrigens nicht; der tägliche, lebhafte Ver- 
kehr mit einer Anzahl von jungen Leuten mufste dem Wcfcn eines Mannes wider- 
ftreben, der von Natur aus zu contemplativer Lebensweife neigte und deshalb die 
lünfamkcit fuchte. Dazu kam in leinen fpäteren Lebensjahren eine Kränklichkeit, 
die ihn der Welt noch mehr entfremdete. So erklärt es fich, dafs der gefeierte 
KünOlcr nur zwei Schüler im ftrengen Sinne des Wortes hintcrliefs, nämlich feine 
Schwäger, den Kupferftecher Jean Dughct und den Landfchaftsmaler Gaspard 
Dughet, le Guaspre, noch öfter aber Gaspard Pouflm genannt, da er aus Pietät 
für feirten Schwager defTen Familiennamen angenommen. 

Jean Dughet hatte erkannt, dafs feine Begabung (ür die Malerei nicht ausreiche, 
griff deshalb zur Radirnadel und zum Grabftichel, und ftach, unter Pouffm's Lei- 
tung gebildet, feines Mcifters »Sieben Sakramente« die »Geburt des Bacchus« und 
die «Himmelfahrt Mariä.« Gaspard dagegen fchwang fich zu einem der berühmteflen 
Landfchaftsmaler aller Zeiten empor, indem er gleich feinem Lehrer nach bedeut- 
famer Auffaffung der Natur in ihrer edelftcn und grofsartigften F>fcheinung ftrebte, 
und fich namentlich eine feltene Meifterichaft in tler Darftellung wild empörter 
Naturkräfte aneignete. Doch verftand er es auch trefflich die Natur in ihrer Ruhe 
darzuflellen, und es liegt dann über folchen Bildern eine tief ernftc, oft fclbft lief 
mdancholifche Stimmung fchöner und wohlthucndcr, nicht feiten erhabenrter Art. 

Aber trotz feiner im Allgemeinen höchft eingezogenen Lebcnswcil'c konnte 
es fich Pouffin doch nicht Verlagen, mit Männern wie Charles Lebrun, Pierre Le- 
tcllier, Jean Baptifte de Champagne und Antoine Bonzonnet, der fich fpäter nach 
feinem Oheim Jacques Stella nannte, intim zu verkehren, ja Antoine Bonzonnet 
fogar in fein Haus aufzunehmen. Und das mag auch dazu Anlafs gegeben haben, 
dafs Einige Pouffin als das Haupt der franzöfifchen Schule in Rom betrachten, 
was freilich nur in dem Sinne zugegeben werden dürfte, dafs Poulfin, der 
feiner ganzen künftlerifchcn Entwickelung nach der römifchen Schule angehört, 
doch feine nationale Eigenart nicht aufgab und durch fie der gcirtige Mittelpunkt 
feiner in Rom fich der Kunft widmenden Landsleute ward. 
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Geb. i6iv, t 1690. 

Lcbrun's Vater flammte nach Dezallier aus einer angefehenen fchottifchen 
Familie, die freilich ziemlich heruntergekommen fein muTste, denn er trieb das 
Gefchaft eines Hildhauers, ohne es darin weiter als bis zur Mittelmäfsigkeit zu 
bringen. Die Mutter fcheint der im Jahre 1619 geborene Charles fchon früh ver- 
loren zu haben, denn der Vater pflegte ihn mit fich zu nehmen, wenn er aufserhalb 
des Haufes befchaftigt war. Wahrend jener nun arbeitete, unterhielt fich der 
Knabe nach feiner Weife, indem er nachzeichnete, was ihm von Kunflgegenflan- 
den zu Geficht kam. Der Sage nach foU er fchon als dreijähriges Kind mit aus 
dem Kamin genommener Kohle die Wände bekritzelt haben. Das jedenfalls fehr 
früh fich zeigende Talent fand einen thcilnchmenden Gönner an einem der Auf- 
traggeber des alten Lebrun, dem Kanzler Scguier, der fich von Zeit zu Zeit Ar- 
beiten des Knaben vorlegen liefs und ihn zum Zwecke weiterer Ausbildung unter- 
flützte. Charles machte Ib überrafchendc Fortfehritte, dafs der Kanzler ihn an 
Vouet, der damals auf der Höhe feines Ruhmes fland und eben im Hötel Seguier 
eine Anzahl von Wandgemälden ausführte, empfahl. Auch dicfer ward von der 
vielvcrfprechenden Begabung überralcht und nahm den Knaben, der damals 
wenig über zwölf Jahre alt gewefen zu fein fcheint, gern unter feine Schüler 
auf; genau läfst fich der Zeitpunkt, wann dies gcfchah, leider nicht mehr be- 
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ftÜBinen, da aber de Files erasihl^ Letunin habe fchon ab fiinfitehiijähnger Knabe 
das Porträt feines Grofsvaters und einen die RofTe des Diomedes raubenden 

Herkules gemalt, welche Auffchen erregten, Ib haben wir wenigflens einigen 
Anhalt. Und de l'iles bemerkt hinzu: 11 n'amusa point le public par des com- 
mencementä louables, qui üffent seulement presumer ce qu'il dcvait ctrc un 
jour. n fit comme le figuier qui, au contraire des autres arbres, commence par 
produire des fruits, fans les faires prdcöder des fleurs qui en fönt les esp^rances. 

J'\>ntaincblcau hatte in jenen Tagen für die franzöfifchcn Künftlcr eine Be- 
deutung, welche an die von Rom fall hinanreichte, und wieder war es Seguier, der 
es dem jungen Kunlllcr niüglich machte dorthin zu gehen. Lebrun nützte die 
Zeit (eines Aiiiientiialtes In Fontainebleau Airch fleifsiges Copiren alto- HeifleF- 
weike tüchtig aus. Damals entftand u. A. die jetxt in der Galerie des Louvre 
befindliche Copie der h. Familie nach Rafael, welche durch den trefflichen Stich 
Edelinck's in weiterten Kreifen bekannt wurde. Für die fernere Kntwickelung fei- 
nes Schützlings forgcnd, bewilligte ihm Seguier darauf ein Stipendium ^ur Reife 
nach Rom, wohin er bereits 1642, und nicht wie De/.allier fagt erd 1643, abging, 
da er in letzteretn Falle nidit, wie das «drklich gefdiab, auf der Durchreile 
durch Lyon mit Nicolas Pouffm hätte zufammen treflen können, der in dieiem 
Jahre von Paris nach Rom zurückkehrte. Diefe Begegnung war für Lebrun von 
den günrtigrten Folgen. Poulfm theilte nicht nur willig dem Jüngeren von feinen 
reichen Erfahrungen und Kenntnilfen mit, fondern er fchenkte ihm auch auf- 
richtige Freandlidiaft, die nur mit feinem Tode endete. 

So konnte Lebrun feine römifchen Studien unter der Leitui^ des älteren 
und erfahrenen KünfUers beginnen. Alles fefTclte feine Aufmerkfamkeit : nicht 
blos das engere Gebiet feiner Kunfl, Sitten und Gebräuche der verfchicdenflen 
Volker, plallifche Werke aller Art und aller Zeiten, und überall Hand ihm Pouffm 
mit Rath und That zur Seite. Desportes entwirft in feinen »Vies des premiers 
peintres du rmc ein anziehendes Kid vom Verkehr der beiden Freunde« und be- 
merkt in Hinücbt auf Lebrun: il s'attachait für l'avis du Pouffm ä bien obfenrer 
dans les monumcnts de Pantiquitc les diffi^rents ufages et les habillements des 
ancicns, leurs exercices de paix et de guerre, leurs fpectacles, leurs combats, 
leurs triomphcs, fans oublier leurs edifices et les reglcs de leur architecture. 
EnHn, U'^diflit d'apr^ le Pouffm lui-m£me, et il fit des morceaux qui, dans 
une expofition publique, fiirent attribuä ä ce fameux peintre, par exemple le 
taUeau d'IIoratius Codes, ceUii de Mutius Scaevola et un crucifix deflinö au 
grand-maitre de Malta. II en envoya auffi plufieurs au chancelier (Seguier) pour 
lui montrer en meme temps et la reconnaiffance et l'uiage qu'il faifait de fes 
bienfaits. 

Lebrun fuchte fich eben zum Hiflorienmaler nicht blos kflnfUerifch, fondem 

auch wiflenfchaftlich zu bilden. Ja, ein neuerlich in der Parifer Bibliothek aufge- 
fundener und in den Archives de l'art fran^ais veröffentlichter Brief des Künfllers 
an feinen Gönner, den Kanzler Seguier. womit er dicfem eine Amcahl nach der 
Antike gezeichneter Studien überfandte, l.ust an lieh und im Zufammenhalte mit 
diefen Studien felbfl der Vermuthung Raum geben, dafs der KünfUer die archäo- 
logifche Bedeutung der Meifterwerke antiker PlafUk tiefer erfafste -als deren ideale 
Schönheit. Allerdings zeichnete er die berühmteflen Antiken der römifchen Mu- 
feen, aber es läfst fich nicht verkennen, dafs er fich zum Mindeflen ebenfo für 
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das reiche culturhiftorifcbe Material intereflirte, ja begeillerte, das ihm dort ge« 

boten ward. Dafür fpricht die aufserordcntliche Menge von Waffen, Geräthen 

und Coflumen, die er mit kltencin V'crftändnirs zeichnete. 

Sechs Jahre verlcbti- er in Rom; dann kchitc er, reich an l.rl.ihrunyen, mit 
vollen Mappen und auch feines eigenen Wcrthcs vollbewiiist, in die Henualli zurück. 

Von all den tüchtigen Künftlem« welche Roin damals beherbergte, Hellte er 
wohl nur Wenige neben, Keinen über fich, den einsigen Nicolas Pouflin ausge- 
nommen. In Paris fand er Kuftache Lefueur als den gefeiertften Maler: diefer, 
nur um zwei Jahre älter als Lebrun, hatte fich j^fleichfalls in Vouet's Schule, dann 
aber namentlich an Kafacl's Werken nach den Stichen des Marc Anton gebildet, 
und feinen Ruhm durch den zweiundzwanzig Gemälde umfaflenden Bildercyclus 
(Ur das Karthäuferldofter in Paris, in denen er die Haupt(cenen aus dem Leben 
des h. Bruno dargeftellt, begründet. Trotx feiner Vorliebe für Rafael hatte er 
fich glciclnvolil feine Eic;enartigkeit unvcrkümmert zu bewahren gewufst, und zwar 
nicht blos in Aeulserlichkeiten, fondem auch im allgemeinen Charakter der Com- 
pofition. 

Kaum in Paris eingetroflen, brachte Lebrun eine Ansah! von Bildern zur 
AusfteUui^, darunter einen Kreuscitod des h. Andreas, der für Notre Dame er- . 
worben ward, einen Mofes, der VV^afler aus dem Felfen fchliigtf und die Skiz/.e der 
ehernen Schlange, die er fpäter (1650) für d.'is Refectorium im Klofter der Har- 
fiifser Mönche ausführte, fo wie mehrere Bilder für Seguier. Sie fcheinen ihrer 
Mehrzahl nach, wenn nicht in Rom gemalt, fo doch vorbereitet gewefen zu fein; 
wenigftens iJl es in hohem Grade wahrfcbeinlich, dafs Lebrun diefe Ansftellung 
als vorbereitenden Schritt zu einer Unternehmung benützte, welche er mit Hilfe 
feines Gönners noch im Jahre leiner .Ankunft in's Werk fetzte. Es war das die 
Gründung einer .Ak.idcinie der Malerei , an der wie an der bekannten Akademie 
von San Luca zwolt Maler und Bildhauer, deren Anzahl l'patcr noch vermehrt 
wurde, Act IHlten und im Zeichnen nach der Natur Anleitung gaben. Aufser 
Pierre M ignard, der fdnerfeits an der Spitse der Parifer Filiale der Akademie von 
San Luca fland, befanden fich fo ziemlich die bedeutcnddcn damaligen franzö- 
fifchcn Künftler, auch Lel'ueur, unter den Mitgliedern der Anltalt. I.cbrun, der 
unter allen unbeftritten den erllen Platz einnahm, erwirkte im Jahre 1649 die 
königliche Gendimigung diefer Akademie. Durch das Loos berufen, erbflhete er 
am 7. Mai 1667 die Reihe der von ihm angeregten Unterrichtsftunden an der 
Akademie, und überwies ihr gleichzeitig eine reichhaltige Sammlung von Zeich- 
nungen nach .Arbeiten berühmter alter Meiller und mehrere werthvolle plartifchc 
Werke. Von diefein Tage an datirt der bt llimmende l^intlufs des Kunltlcrs auf 
die Anftalt, die bald zur ausl'chlicfsenden Herrfchaft ward. 

Sein Ehi^z fand bald neue Nahrung. Der Präfident Lambert de Thorigny 
beauftragte ihn und gleichieitig Lefueur fein noch heut flehendes Hotel mit Bil- 
dern zu fchmücken. Lebrun malte die Gefchichte des Herkules, Lefueur die 
des Amor. Kurze Zeit nach Vollendr.ng diefer Arbeiten im Mai 1655, ftarb 
Lefueur. Sein Nebenbuhler hatte keine Gelegenheit unbenutzt gelaffen, ihn zu 
kränken. Als fie im H6tel Lambert arbeiteten, kam der päpfUidie Nuntius dahin, 
um fich die Bflder anzufehen. Lebrun nttchte die Honneurs und verdoppelte, 
als fie zu den Arbeiten Lefucur's kamen, feine Schritte, bis ihn der Nuntius mit 
den Worten aufhielt: Ah, welch' fchöne Bilder! Man weifs ferner, dais manches 
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der Gcinäldu Lefueur's in der Karthaufe von ncküfcher Hand befchädigt ward, 

fo dafs man fich fclilicrslich gcnöthigt fah, fic durch verfchliefsbare Laden zu 
l'chut/.cn. Nach Lefucur';) Tode aber fehlen Lebrun leine kUnftlerilche Thatig- 
kcit nur iiuch l\eigern zu wollen. , 

Fouquct, der Oberintendant der Finanzen, liefs fein Schlofs Vaiix-le*Viconite 
von ihm mit all^orilchen Wandgemälden fchmiicken und gab ihm aufser dem 
reichen Honorar noch eine Jahrespeniion von zwölftaufend 1 halein. Wahrend 
der Kunfller im Sclilofsc arbeitete, wurde er Mazarin vorgellellt, der ihn Anye- 
fichts feines Cartons zum Triunjphe des Conflaiitln aufforderte, auch n(jch die 
ConAantins-Schlacht zu malen. Fouquet nahm dielen Gedanken auf und belleilte 
das Bild bei dem KünfUer, der fich lange weigerte mit Ra^l in die Schranken 
zu treten, ob aus Uebenteugung oder nur sum Schein mag dahingeftellt bleiben. 
Doch kam nur der Carton zur AusAihrung, da Fouquet inzwifchen infolge des 
bekannten Gartenfcfles, welches er den) Konig und der Lavaliiere in Vaux-le- 
V'iconite gab, für deffen Arrangement Lebrun mit Moliere, Torelly, Lutry und 
Benferade gewirkt, geflürct wurde. 

Zwilchen die monumentalen Arbeiten im Hotel Lambert und jene im Schlofiw 
Vaux-lc-Vicomte fallen zahlreiche andere Werke, fo der Märtyrertod des h. Stefan 
für die l'arifer Goldfchmiedcziinft, bekannt durch den Stich von Gerard Audran; 
eine Uarftcllung im Tempel für den Kanzler Srj^uier; die von Kdclinck su meiltcr- 
haft geflochene, unter dem Namen »Bencdicitcu bekannte h. Familie für St. l'aul; 
der h. Jacobus Major fiir St. Germain-l'Auxerrois; der die Oflenbaning fchrd» 
bende h. Johannes für die Klofterkirche in Beauvais; die Krönuf^ Qirifti mit 
Rofen für die Kamicliterkirchc in der Strafse Saint Jacques nach einem Traume 
der Konigin Anna von Ocflcrreich; eine h. Magdalena bei dem l'harifacr, für 
dielelbe Kirche und gleichfalls im Auftrage der Königin ausgeführt, ein bethle- 
hemitifcber Kindermord Hir einen gemflen Dumetz u. A. 

Fouquet*s Nachfolger Colbert fchätzte Lebrun nidit weniger hodi als jener: 
Ihm hatte der Kimftlcr feine Ernennung zum erflen Maler des Königs und (1662) 
feine Krhcbung in den Adelsftand zu verdanken. Auch der Gunll des Königs durfte 
er fich im hochflen (irade erfreuen. Kr wurde nach Fontainebleau berufen, um 
dort unter den Augen Ludwig's eines feiner bedcutendllen Werke, die Familie 
des Daritts su malen, su welchem Zwecke ihm neben den königlichen Gemädiem 
ein Atelier eingerichtet wurde. 

Ludwig brachte Tag für Tag ein Paar Stunden bei ihm zu. Das genügte, 
um den Kimrth r zum Gegenflandc der Schmeicheleien aller Höflinge zu machen; 
und er felbcr war zu lehr llofmann, als dafs er fich die Gelegenheit hatte ent- 
gehen lafSeni in feinem Alexander auf Lndw^ anzufpiden. Die Anfpielung aber 
blieb nicht unverihuiden, das bewies ihm die Gunft des Königs, der ihm aulser 
den bereits erwähnten Auszeichnungen einen Jahresgehalt von 12,000 Livres be> 
willigte, ihm den Orden vom h. Michael und ein höchfl fchmcichclhaftes Wappen 
verlieh, ihm fein m Brillanten gcfafstes Porträt fchenkte, ihn ferner zum Vorlland 
feiner Gemälde-, Handzeichnungen- und Kupferllich-Sammlung, zum Director der 
. Gobelinmanufactur ernannte und verfugte, dals alle auf die bildende Kunft be> 
ziiglichen .Arbeiten feiner Leitung unterteilt würden. — Edelinck hat den «Dariusc 
meiderhaft gcfluchen, und durch feinen geUbreichen Stichel die koloriftifchen 
Schwachen des Originals verdeckt 
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Von diefer Zeit an entwickelte Lebrun eine geradezu unerhörte Thatigkeit. 
Wahrend er felber eine Reihe mehr oder minder umfangreicher Bilder ausführte, 
infpiräte er nodi Noä CoypA und Nicolas Loir su ihren Gemälden in den 
Tuilerien, zeichnete die Entwürfe zu den Werken, mit denen die Bildhauer Bal- 
thafar und Gafpard de Marsy die königlichen Schlöfler und Garten (chmückten, 
modcllirte eigenhändig in Thon und Wachs und drückte Allem und Jedem, was 
im Gebiete der Kunll gefchaffen wurde^ leinen Stempel auf. Wahrend er durch 
leine CompofiticMien Stecher erften Ranges, wie die Audrans, de PoiUy, Sänftien 
Ledere, Edelinck und Picart belchlUtigte, griff er felber sum Stidiel und lladi in 
der Manier G. Audran's eine Anzahl Platten ebenfo effect- als geiftvoll. Und 
neben allem diefem fand er noch Mufse, gelegentlich für Kcfle, wie die zur 
Feter der Vermahlung des Königs veranllaltetcn, Triumphbogen und andere 
Decorationen und ftir Zwecke der Stadtverfchönerung monumentale Brunnen zu 
entwerfen; gans su Ichweigen von den hundert und hundert Zeidinungen m 
Gobelins, Möbeln, Mofeiken, Girandolen und Stickereien. 

Auf Lebrun's Anregiin'^^ hin wurden die Fonds der Akademie um ein Bedeu- 
tendes erhöht und deren Sat/A;nj^ren in zweckmalsigAer Weife umgearbeitet; auf 
Grund einer von ihm ausgearbeiteten Dcnkfchrift wurde ferner im Jahre 1G66 zu 
Rom eine finnsöfifdie Akademie gegründet und an ihre Spitxe ein Director geftellt^ 
der darüber tu wachen haltet daft fidi die vom Ktteig nadi Rom gefehickten 
jungen Leute für feinen Dienft in Sachen der Malerei, Plaftik und Architektur 
entfprechend ausbildeten. 

Die kunftwiffenlchaftiichen Vorträge an der Akademie, an denen fich Lebrun, 
Philippe de Champagne, Sebadien Bourdon, Nicolas Mignard, van Obllal und 
Nocret lebhaft betheil^en, führten Lebrun auf das Gebiet der Literatur hinüber, 
freilich nicht gerade zu feinem Ruhm. Als er eines Tages über die Art and 
Weile die verfchiedenen Leidenfchaften kunfllerilch auszudrücken, gelefen. beauf- 
tragte ihn Colbert, feine Gedanken in einem Huclie niedi r/.ulegen, zu dem Bernard 
Picard die lUuflrationen Aach. Auch über die Achnlichkeit zwifchen Menlchen- 
MaA13IHUfhy6ogaotaitn fchrieb er, aber das Manufeript ging verloren, und nur 
die Ifauiptai^ deflelben fmd uns durch Nivelon, einen feiner Schüler, eilialtui 
worden. In dem erden Werk lieferte er indefs den Beweis, dafs man ein grofaer 
Künftler aber zugleich ein fchlechter Thilofoph fein könne. 

Das einmal mit der Familie des Darias betretene Stoffgebiet behielt der RünlUer 
■■dl in weiteren Gemälden bei Die Schlachten am Granicus und bei Arbela 
«nd die Niederlage des hMier-Königs Porus am Hydaspes boten ihm ein itber» 
reiches Material leine auf die Darrtellung des Emden, Reichbewegten gerichtete 
Begabung im hellflen Lichte leuchten zu laffen. Zu gleicher Zeit gaben fie ihm 
Gelegenheit feine umfaüenden archaologifchen Kenntnifse zu verwerthen und dem 
Drange nach realillilchcr DarllcUung, der durch leine Studien der Caracci noch 
genShrt worden, nachaugeben. Wie reidi auch dk: Ausbeute feiner Mappen fein 
modite, er beugte fich nidit damft, dehnte vtelmehr föne Studien bis auf die 
kleindcn Nebenlachen aus und ;^ing darin felbst fo weit, dafs er in Aleppo perfifche 
Pferde nach der Natur zeichnen liefs, weil Tie anders gezäumt und geiattelt fmd 
als europaifche. 

•Jf - : In feiner Schlacht am Granicus zeigt er Alexander, der, als einer der Erften 
über den Flui« geletzt, mitten hn Gewühle wie ein gemeiner Reiter um fein 
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Leben und den Sieg kämpft. In feiner Schlacht bei Aibcla verbindet er das 
Wunderbare mit dem Realiftirchen und lädt über des jugcodlichen Wdteroberers 
Haupte einen Adkr fdiweben. Und am Hydaspes feben wir, von allen Sdirecken 

der Männer mordemleii Schlacht umgeben, während wuthcntbrannte Elephanten die 
Reihen feiner Makcdonicr durchbrechen, den König hoch zu Kofs mit der Ruhe 
eines iialbgottes feinem vom Gluck vcrlaffenen Feinde gegenüber. Uie Bilder 
haben im alten Saale des Staatsrathes zu Paris einen ihrer würdigen Platz und 
durch Gdrard Audran's treffliche Stidie Verbreitung gefunden. 

Das Jahr 1672 raubte I.cbrun feinen alten Freund und Gönner, den Kanzler 
und Trotcktor der Akademie Sc^uier. Der Kiinftlcr erwies ihm die letzte I-lhre, 
indem er zu delTen von der Akademie veranHalti ten Todtenfeicr in der Kirclic 
der Strafse Saint lionorc diefc auf das Keichile auslchmückte, wie wir aus Scba- 
(tien Ledere's Stich und einem Briefe der Frau von Scvignc wifTen. 

Es ift nicht möglich, die Werke des fruchtbaren KünlUers hier auch nur 
annähernd aufzuzälilcn; nur ein Theil der bekannteren und zugänglicheren mag 
deshalb erwähnt fein . Zu Paris ficht man am Hochaltcr der Kirche der Sorbonne 
einen Gott Vater von Engeln umgeben; in Notre Dame die bereits erwähnten 
Martyrien des h. Stefan und des h. Andreas; bei den Karmelitern im Faubourg 
Saint Jacques die ebenfalls fchon erwähnte Magdalena zu den Füfsen ChriijH im 
Haufe des l'harifäers, ferner Chriftus in der VVüfte, von Engeln bedient, eine 
büfsende Magdalena und eine h. Genovcfa; in Saint Paul das bekannte Benedicite; 
in der Ii. (irabkirche ein VotivaltarbiUi Colbert's, die Aufeiilehung Chrilli mit 
des Donators Tortrat; in der Kapuzmci Ivirche im Faubourg Saint Jacques eine 
Darfteilung im Tempel, eine Verkündigung und eine Himmelfiihrt Maria; in der 
Kapelle des Semmars Saint Sulpice dn Deckengemälde» die Hiromel&hrt Maria 
mit den Kirchenvätern vmd einer Anzahl von Engdn; ebenda ein Altarbild, das 
Herablleigen des h. (leiites; in Saint Germain l'.Auxerrois ein h. Jakob; in der 
Kapelle des College de Beauvais den oben angeführten h. Johannes auf Pathmos; 
in der Kirche der Baarfüfser die gleichfalls fchon erwähnte eherne Schlange u< a. 

Zu den Hauptwerken Lebrun's in Paris aber mdlfen ganz befonders feine 
Peckenbilder in der Apollo-Galerie des alten Louvre gerechnet werden : der Triumph 
des Neptun und der Tlietis. Apollo auf dem Sonnenwagen, die vier Tageszeiten 
und das lirwachen tler f.rde. Aulserdeni lind noch feine in Colbert's Schlosse 
Sceaux ausgeführten Fresken belbnders hervorzuheben. 

Selbftverftändlicfa wurde Lebrun für die Dekoration des neu erbauten Schtofses 
VeHaiUes herangezogen. Wulste er doch dem hohlen Pathos, das jene Zeit 
charakterißrte, in einer für den König fchmeichelhafteften Weile künftlerifchen 
Ausdruck zu geben, wobei freilich der Künfller mehr gewann als die KunÜ. Er 
verl^and es übrigens nicht nur, l'elbll zu arbeiten, löndeni auch, wenn er tüchtiger 
Kräfte zu feiner Unterftützung bedurfte, folche mit richtigem Blicke aus der Menge 
herauszufinden. Er, der damals die ganze franzöfifche Kunft beherrfchte, ha^e 
eben etwas von einem begabte'n Regenten. Claude Audran (ein Neffe Gerard 
Audran's), der Lebrun l'chon in tler Gobelin-Manufactur thatig zur Seite geflanden, 
Noel Coypel, Rene Antoine Houaffe, Jouvenet, Laloli'c, Fran<^ois V^erdier u. A. 
arbeiteten unter leiner energilchen Leitung in den weiten Räumen des Schlotses, 
während er felbft (ich die grofse Galerie, die Salons des Krieges und des Friedens 
und die Gelandtentref^ vorbehielt. 
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Für die auf Leinwand in Oel gemalten Deckcnbilder der Galerie wählte er 
die allegorifche Darftcllung der Gefchichte des Königs vom Pyrenäen-Frieden 
(1659) bis zu dem von Nimwegcn (1678) in neun grofsen Bildern und achtzehn 
kleineren. Von dielen Hnd einige grau in grau gemalt in der Weife von Stein- 




reliefs, andere von ovaler Form und zwifchen fingirtcr Architektur und Felder- 
abrchlülsen von vergoldeter Bronce eingefetzt. Neben den vier Eingängen zu den 
Gemächern des Königs, die mit den eben bezeichneten Salons abfchloffcn, ftellte 
der Kiinfller eben fo viele offene Galerien dar, über deren Baluftraden reiche 
Tcppiche geworfen fchienen, und durch welche fich Bewohner der damals bekannten 
vier Welttheile drängten, fichtlich verblüfft von der Fracht des Schlofscs; eine 

Uohme, Kun«! and Kunetkr. Nu. «3 — 0»3 j 
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handgreifliche Schmeididd im Gefchmacke der damaligen Zeit. Diele l^ilder 
waren in Fresko ausgeführt und cxiftiren nicht mehr; doch find noch Stiche nach 
ihnen vorhanden. Die Gelandtcntreppc endlich decorirte er, indem er in einem 
Deckenfresko die Mulen zeigte, wie fie dem Konige huldigen, und die \\ ande mit 
meiftdliaft gemalten, rcichgemullerten Goldtapeten bedeckte, an denen vier grofse 
Gemälde van der Meuten*« dk Belagerung von Valendennea, Cambiai, Saint- 
Omer und die Sclilacht bei Caflel darftellten. Vierzdm volle Jahre arbeitete Lebnin 

im Verfailler Schlolse. 

Damals Hand er auf dem Gipfel feines Glückes und feines Anfehcns. Zu 
feinen oben bezeichneten Aemtem war noch das des erAen Präfidenten der könig- 
lidien Akademie gekommen; die Akademie von San Luca in Rom hatte ihn 
allem Herkommen entj;cgcn zu ihrem erften Vorftand gewählt, und er diele Stelle 
zwei Jahre nacheinander bekleidet. Die Zwirtigkeiten mit der Akademie wegen 
Charles l-.rrard's, des crllen Dircctors der franzofilchen Akademie in Rom, waren 
in Lebrun /.ulriedenftellender Weife beigelegt und (fein Einkomnjcn von 50,000 
Livres jährlidi) erlaubte ihm einen fuiltlldien Haushalt zu fuhren. 

Aber auch er foUte erfahren, dals kein Glüdc der Welt von Dauer. 

Colbert's Nachfolger, Louvois, war Colbert und feinen Günfllingen feindfelig 
f^efmnt und ergriff deshalb in dem Streite Lebrun's und Pierre Mignard's (fiehe ih\<- 
Leben Mignard's) für den Letzteren Partei und wurde dabei von den Damen am 
Hofe unterftatzt Nor der König bewahrte Lebrun feine unveränderte Gunft. 
Unter dem Drucke diefer Verhältnifle aber wagte es der Künftler nur nodi 
religiöfe Bilder zu malen, auf welche ihn gerade Naturell und Neigung am 
wenigftcn hituviefen. Gleichwohl vcrfchaffte ihm eines derfclben (i^>^5', feine 
Kreuz-Mrhohung. noch lincn unerwarteten Triumph. Es zu fchen, verlicfs der 
König mit Üllentation den MiniAerratli und forderte feine Nichte, die daran 
vorttbereilen wollte, auf, ihr Lob mit dem feinigen zu vereinen. Und als er 
bemerkt hatte, man pfl^e gegen Kündler erft nach ihrem Tode gerecht zu 
werden, fugte er, ge^ Lebrun gewendet, lächelnd bei: Aber beeilen Sie fich 
nicht zu rtcrben! 

Lebrun Harb am 12. Pebruar 1690 in feiner Dienlhvohnung in der Gobclin- 
manu&ctur. Seine Ueberrefte wurden in einer Kapelle der Kirche Saint Niootas 
du Chardonnet beilattet, welche er fchon lange angekauft, und Rir deren Altar 

er feinen Schutzpatron den h. Carl und an deren Decke er einen Schutzengel 
gemalt hatte. Seine Wittwe liefs ihm dort ein prächtiges Grabmal errichten. 

Unter leinen /.ahlreichen Schülern finden wir feinen Bruder Gabriel, Claude 
Audran, Prangois V'erdier, Houaffe, Vernanlal, Lefcvre und Viviani, zwar lauter 
tüchtig gefchulte Kttnltter aber Keinen erften Rangs. 

Lebnin zeichnete viel mit dem Bldftilt und dem Köthel, wobei er die 
Schatten durch leichte Schraffirung von der Rechten zur Linken anlegte und hie 
und da Lichter mit wcifser Kreide auffetzte. Bisweilen untertulchte er auch mit 
chinefiicher Tulche oder Biiler und ging dann mit kräftigem Blcilbft darüber, um 
die Whkui^ zu erhöhen. Dabei ift fein Stridi aufserordentlich leicht und 
zugleich (idier, fo da(s Zeichnungen von feiner Hand nicht leicht mit denen 
eines anderen Kunftlers verwechfelt werden können. 

Um Lebrun, der an der Grenzfeheide zwifchen dem fiebzehnten und acht- 
zehnten Jahrhundert ein thatenreiches Leben fchlofs — thatenreicli, denn die Werke 
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eines KUniUers find ieine Thaten — richtig zu beurtheilen, muis man bis zum An- 
fimge des Jahrhunderts zurackkehren, in welchem er fchuf und wirkte; 

Die rdigiöfen Wirren, wdche der Idrchlidien Reformation iblgten, wurden 

bald auch auf das Gebiet der Politik hinübergetragen und häuften eine bedenk- 
liche Fülle von Zündftoff an, der im zweiten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
cxplodirte. Die Leiden fchaften, die ein drcilsigjahriger und rtrcnge genommen 
doch unentl'chiedener blutiger Krieg entfeflelt und genährt, fpiegelten Ach in dem, 
was die Kunft diefer und der nächftfolgenden Zeit hervorbradite. Sie machten 
fich in einer Behandlungsweife Luft, wddie möglichfle Naturwahrlicit anflrebte.» 
Zugleich aber trieb die religiofe Begciftcrung, welche während der Kampfe den 
politifchen Intereffen fart überall hatte weichen mürfen. jetzt, wenigftcns in den 
katholifch gebliebenen Landern, zur Rückkehr in die Zeit vor dielen Kämpfen, 
und die KttnlUer fanden Ctt in dem Studium der grofsen Meifter, weldie Italien 
im 16. Jahrhundert befafs. 

So entftanden in Italien felber, welches in Sachen der Kund den Ton an- 
gab, die Schulen der Eklektiker und der Naturalirten. Im Grunde kamen beide 
nicht über die blofse Nachahmung hinaus, wobei fich jene allerdings an die Vor- 
bilder grofser Meifter, diefe an die der gemeinen Natur hielten; wobei es natür- 
lidi nidit an vielfachen Uebet^ngen und Verfchmelzui^>en der beiderfdtigen 
Elemente fehlt. Der Bedeutung Lodovico Caracci's für die neue KunArichtung 
ift fchon oben gedacht worden. Xoch weiter ä^eht die feines Ncflen Annibale, 
der eine rtauncnswertlu Rührigkeit entfaltete und dabei von e iner überaus glück- 
lichen Auffaffungsgabe unterltutzt wurde, die ihn die.Xatur mit dcrlelben Leichtig- 
keit unmittelbar in fich aufnehmen liefs wie die Werke der älteren Meifter und 
die Antike. Eine feiner wichtigften Arbeiten, die berühmten Fresken im Palaszo 
Famefe zu Rom, hatte Lebrun fechs Jahre lang vor Augen, und fie mufsten bei 
ihrer hohen in der Zeichnung und Farbenharmonie begründeten Bcdeutfamkeit, 
die fclbft durch ihren allzu akademilchen Charakter nicht abgelchwacht wird, 
einen tiefen Eindruck auf den ähnlidi angelegten fiansöfifdien Künftler machen. 

Kurs vor Lebrun hatten fdne ZdtgenolTen Nicolas Pouflin und Euftache 
Lefueur ihre Studien in Italien begonnen. Jener hatte fich voruigswdfe die An- 
tike, diefer Rafacl's von edelftem Schönheitsfinne durchdrungene Compofitionen 
zu Vorbildern gewählt, wie das ihrer innerften Naturanlagc entlprach. Denn 
jener war mehr ein Mann des berechnenden Verfhindes, diefer des warmen hin- 
gebenden Gefühles. So wirkten die Bilder Pouflin's mehr durch den Gdft, der 
den Gegenftand nach allen Seiten zu durchdringen und aus feinen inneren Be- 
dingniffen heraus dar/urtclkn bemüht war, die Bilder Lefuetir's durch den Aus- 
druck einer milden und wahrhaft liebenswürdigen Stiuinuing des (leniuthes, die 
fich mit keiner hervortretenden l'.ncrgic der Behandlung paarte, wohl aber 
mit dnem ungekUnfielten Adel der Form. Gerade darin lag auch der Grund, 
warum Lefueur von fdner Umgebui^ wedger verftanden und gefchätzt wurde 
als fein glücklicherer Rivale Lebrun, der in Anlage und Streben als der voU- 
kommenfle Repräl'entant feiner Zeit, wie der leichten, charakteriftifch verftändig- 
nüchternen Kunllaufläffung derfelben erfcheint, die ihn zum unumfchränkten 
Henfdier im Reidie der Kunft unter dem pncfaüiebenden aber imieilidi un- 
bedeutenden Ludwig XIV. machte. 

Die Nachwdt hat Lebrun riditiger beurthdlen gelernt Sie ift wdt entfernt 
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lu verkennen, da(s er ein bedeutendes an lieh hochii achtt>ares Talent befals; 
fie verfchliefst fich aber auch der Einficht keineswegs, dafs er es, dem alU 
gemeinen Zuge (einer Zeit folgend, vielleicht auch vom Ehrgeiz gedachelt, nicht 
ganz ohne Nebenabficht dazu verwendete, jener thcatraUfchen Scheingröfse, jenem 
hohlen Pathos, welche den (kundzug der Zeit Ludwig's XIV. bilden, kiinftlerirchen 
Ausdruck zu geben und lu namhafte Forderung zu verleihen. 

Lebnin befaTs ehie hervom^nde fchöpferi(ciie Fk'odactionsknft, wdche es 
ihm möglich machte« mit ungewöhnlidier Leidit^^t den Gebilden einer lebhaften 
* und beweglichen Phantafie Geflalt zu geben. Dazu kam eine unlet^^bare Vor- 
nehmheit der Anlchauung und ein Tür die Grofse der Anordnung empfänglicher 
Sinn, die feinen Compolitionen einen imjjonirenden Charakter verleihen. Von 
Natur aus cnergilch und feine Ziele fed im Auge haltend, mehr überlegend und 
erwägend als lelber von feinen Stoffen innerlich ei^ffen und in ihnen aulgehend, 
veHland er es auch feine Gedanken mit einer Energie aussufprechen, welche nicht 
verfehlen konnte, auf feine für die Krfcheinung fo überaus empfanglichen Lands- 
leute einen tiefen Eindruck zu machen, und welche leine Erfolge über feine 
Rivalen Lefueur und l'ierre Mignard leicht bcgreiilicli macht 

Er gebot über eine gröfsere Mafle des Wiflens als KttnlUer gewöhnlich zu 
beherrfchen pflegen, und darin Hand ihm von feinen Zn^nolTen nur Nicolas 
PüufTm gleich. Aber er war weniger tief als diefer, haftete mehr an der Aulseo- 
feite und trug lein WilTen mit Bewufstfein und Abficht zur Schau, während 
Pouffin es mehr innerlich verarbeitete. Man ilt verl'ucht zu lagen, Pouffin habe 
fehle archäologilcfaen und culturhiftorifchen Studien zur Befriedigung des eigenen 
WilTensdurAes getrieben und fie nur unbewufst verwerthe^ Lebrun hii^egen, um 
damit vor den Augen der Welt zu glänzen, fie zu verUttffen. Man denlw nur 
an feine Alexander-Schlachten. 

Lebrun gehörte zu den reflectirenden Naturen. Hieraus erklart fich auch 
leine Stellung zur Allegorie. Diefe il\ heutzutage flark in Mifscredit gekommen; 
mit Unredit, denn der KünlUer kann fie unter Umlländen gar nidit entbdiren. 
Ja, es erfcheint in gewilTer Beziehung das innerfle Wefen aller und jeder Kund 
allegorifch, indem fie etwas durch eine reale Vorftellung ausfpricht, was auf ideelle 
Weife gemeint ilL Die Kunit vermag nämlich ihren allgemeinen Gedankeninhalt 
nicht als lolchen, lundern nur mit Hilfe einer individualifirten Vorllellung zur 
Erfcheinung zu bringen und ifl darin dem Symbolifchen verwandt Aber wäh- 
rend das Symbolifche als ein GeheimnUsvoUes und Unerforfchbaies und darum 
tief Ergreifendes von aufsen an uns lierantritt, entfleht das Allegorifche nicht 
nur in, fondern geradezu durch uns lelber; es ift das Product unfercr eigenen 
Reflexion. Das Symbolifche hat feinen Urlprung in den Anfangen der Cultur- 
entwicfcelung und bildet bei allen Völkern den erften Inhalt der Kunft, das 
Atlegorilche tritt in diefer erft dann auf, wenn die Culturentwickelung ihren 
Höhepunkt erreicht, wenn nicht fchon uberfchritten hat. Sie bildet den contra- 
dictorilchen Gegenfatz der Naivetät, welche das Kindesalter der Menfchheit kenn- 
zeichnet 

Eine eigenthümliche Erfcheinung id es, dafs gerade die Zeit des i6. und 
17. Jahrhunderts trotz ihres Dranges nadi realiftilUier Darftellung fidi mit grofser 
Vorliebe der Allegorie bediente. Die Dichter machten damit den Anfang. Ihre 
ganze Bildung wuneite im dallUchen Alterdium, und durch das Studium der 
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Dichter dcffelben hatten fic fich ailmältg To in deren Anfchauungs- und Empfin- 
dungsweife hineingelebt, dafs fie fich diefelbe rchliefslich felber aneigneten, fowcit 
dies überhaupt bei den veränderten Zeitvcrhaltniffen möglich war. Andrerfeits aber 




Die heilige Magdalena. Gemiildc von Charles Lebniti. 



flanden fie doch inmitten ihres Volkes und machten es in Folge ihres naturlichen 
Einfluffes auf dasfelbe für die gleiche Art und Weile der Anfchauung und Empfin- 
dung empfanglich. Wie nachhaltig diefer EinBufs war, lehrt uns, dafs es eines 
fo gewaltigen Genius wie Goethe bedurfte, um eine erfolgreiche Rcaction gegen 
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die inxwilciien eingetretene Ausartung herbei« und durcbsufiihren. Goethe erwarb 
fich das hohe und noch lange nidit genug gewürd^te Verdienft, Ichon su einer 
Zei^ in der nicht blos die franzöfifdien« (bodem »udb die daitfchen Dichter uni 

eines Licbcslicdchcns halber den ganzen Olymp in Bewegung letzten, allen 
mythologifch- allegor ilchen Apparat bei Seite gelchoben und fo dem belTeren 
Gerchmack Bahn gebrochen xu haben. Daför tritt auch die innere und äufsere 
Realität und Wahrheit des Gedankens nirgend pri^anter und bewältigender su 
Tage als gerade bei ihm. 

' Den Dichtern der neuen Zeit foltjtcn die bildenden Künfller, denen fich die 
Schönheit der Antike erichloffen. Und ib mächtig wirkte dielelbe, dal's fich 
felbft die ftrenge Kirche 'derfelben nicht langer verrchlielscn konnte und keine 
Einfprache dagegen erhob, wenn ihrem Ideenkreife ai^ehörige Stoffe in einer 
dem daflUches Altertiiume entlehnten Form zur DarAellung gebradit wurden. 
Um fo leichter gefchah es, dafs die weltliche Kunft nicht blos die alte Form, 
ibndern auch die alten Gedanken herübernahm und die Palafte der Grofsen ihrer 
Zeit mit allen Göttern des Olymps bevölkerte und ihre Tugenden perlbnifizirte. 

Das 17. Jahrhundert war noch ganz von diefen Traditionen in Wort und 
Bild beherrfcht, wie deflen Literatur und Kunft bdeundet. Es wäre alfo unge- 
recht, Lebrun darüber einen Vor\vurf zu machen, dafs er gleich den Anderen 
dicfen fefl: einf]^c\viir/,c!tcn Traditionen folgte. Ging doch Rubens in feinem Cyklus, 
das Leben der Kmiij^in Maria von Medici. in iler Allegorilirung mindeltens cbcnlb 
weit als Lebrun in leinen Bildern aus dem Leben Ludwig's XIV. VV'odurch 
Lebrun wirklidi Grund zum Tadel gab, das ift, dafs er fich in feinem Verlangen, 
Neues, Ueberrafchendes zu bringen, nicht mit dem reichen Apparat von Symbolen 
begnügte, welche gang und gäbe geworden und gewifTermafsen längft das Bürger- 
recht erworben hatten, dafs er vielmehr eine Menge neuer Symbole erfand, fo 
dafs die Bilder, in denen er fie benutzte, nicht leiten unvcrl^ändlich wurden. Es 
lag dann dn auffattoides Veriomnen des wahren Wefens der Kunft, weldie un 
allerwen^en die Auigabe ha^ mit dnem kalt-verftändigem Gedankeninhalte Ver- 
ftecken su fpiden und denfelben hinter der blofsen Maske realer Vorftdlungen 
zu verbergen. 

Eine andere Ligenthiimlichkeit Lebrun's liegt darin, dafs er bei allem Realis- 
mus der Darflellung gleichwohl in Folge feiner Neigung zur Reflexion feine 
Stofle nicht feiten zu ideal geftaltete und darum unwahr wurde, weil d)en der 
Idealismus des inneren Einklanges mit dem Stoffe entbdirte. 

Es fehlte ihm fo wenig wie feinem ihm geiftig verwandten ZettgenorTen 
Pietro da Cortona, an Krnft und geifliger Tiefe, leinen Werken nicht an gedanken- 
voller Auffalfung des Gegenftandes. Aber es läist lieh nicht wohl leugnen, dafs 
* er wenigftens in feinen gröfseren Werken zu vid WerA darauf legte, durch 
überrafdienden Reid^um der Compofition, dwdi Uf^ewShnlidie Manniglklt^keit 
der Stellungen und Gruppen und durch wiriefame MalTencontrafte einen mdir 
blendenden Gefammteffect hervorzurufen. 

Seine Zeichnung erwcift fich im Allgemeinen breit, frei und ficher, dagegen 
leiden feine Charaktere bei aller Erregtheit der Aflfecte an einer gewifsen Ein- 
förmigkdt Unter gleichen Umftänden wiederholen fidi die gldchen Gefiditer 
und geben den Bikieni einen banalen Ausdruck, wenn auch jedes für fich genom- 
men dem gegebenen Momente und Gemüthsausdrucke entfpricht. Man tühlt, dais 
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fich der Kundler, vielleicht mit in Folge feiner Ueberhaufung mit Aufträgen, 
mehr und mehr von der Natur entfismft und in ehieii Bdanierismus hineinge- 
aibeitet hat, der die unendliche Verfchtedenheit der menfdilichen Züge aufser 
Adit läfst, weil er fich durch Reflexion ein gewilTes Schema j^ebildet hat. Und 
namentlich hierdurch ftclit I.ebrun viel weniger hoch als Nicolas I'ouffin, den 
felbd feine Eleganz nicht monoton werden lalst. l*Hc;^ant aber kann Lebrun am 
wenigllen genannt werden; dazu iit leine Zeichnung zu kühn und Imd leine 
F^ren zu gedrungen. — Was von den Gefichtnügen geiagt worden, gilt eben- 
fails von den Gebdirden. Auch hier verroUTen wir viel&ch die der Natur abge« 
laufiAte Abwechslung und l'ehen an ihrer Stelle eine Einförmigkeit, innere Leere 
und Emphafc, eine hohle Deklamation und theatralil'che Uebertreibuttg, deren 
Vorbilder der Künliler dem Hofe feines eitlen Königs entnommen hat. 

Was den Faltenwurf feiner Gewänder aididang^ fo erfcheint derfelbe im AlU 
gememen gut gelegt und lä(st die Formen des Nadcten gut durchblidcen; audi 
hat Lebrun dabei die Natur des Stoffes, gewilTenhaft wie er in allen Dingen, 
namentlich in Ncbcnlachen war, flcifsitr in Betracht {^c/.ogcn. Aber er reicht 
auch hierin nicht an Nicolas l'uuüin hinan, weder in Bezug auf den Adel noch 
hinfichtlich der Abwechlelung der Formen. 

Seine fehwädifte Seite ift die Farbe. Vor feinen Bildern gedenken wir un- 
willkürlich der Worte de Piles': »Les jeunes peintres qui reviennent de Rome, 
pflTent ordinairement h Venife pour prendre au nioins quelque teinture du bon 
colorit: mais Lebnin n'eut pas ccttc curiofitc.« V.r mul'ste die Folgen davon 
tragen, dal's er das nicht in fich vcrlpürtc, was de i'iles eine »curiofitc nennen 
zu müden glaubte. Dennoch konnte ein fo klar denkender Kfinftler wie Lebrun 
unmöglidi über die Bedeutung der Farbe im Zweifel fein; er mulste wiffen, dafs 
fie neben Compofttion und Zeichnimg ein wefentlicher Beflandtheil feiner Kunfi 
Kr hatte auch Annibale Caracci zu eingehend ftudirt, als dal's ihm hätte entliehen 
können, welche Erfolge derlelbe der Harmonie leiner Farbcngcbun^ zu verdanken 
hatte. So bleibt es denn rüthlelhaft genug, dafs er, als ihm die Gelegenheit Ib nahe 
hg, kein Verlangen danach trug, die farbenprächtigen Meifter der venetianifcben 
Schule da kennen zu lernen, wo ihre bcdeutendften Werke zu finden waren. 
In Folge dieles VcrfaumnilTes blieben ihm auch die Geheimnifie des Helldunkels 
verl'chlolTen, ohne deffen Zauber auch der begabtcrtc Künftler fich vergebens 
damit abmüht^ leiner Darftellung im Einzelnen Rundung und Freiheit, und im 
Gänsen Deutliddcdt^ Ordnung und Zufammenhang zu geben. 

Riditig ift, da(s Lebrun feinen Lehrer Vouet in Besng auf das Colorit weit 
überflügelte, indem er daflelbe mäfsigte und der Natur näher brachte ; aber gleich- 
wohl werden auch feine wämiflen Verehrer zugeben miilTen, dafs er feine Haupt- 
farben ohne Wahl und Feinheit unvermittelt neben einander zu Hellen kein Be- 
denken trug; dafs felbil feine I^kalfarben, fowohl was das Stofl'liche als was die 
Camation betrUi^ im Allgemeinen unfchön und unwahr find, dafs er fie frifchw^, 
wie er fie auf die Palette gefetzt, auf feine Bilder übertrug, dafs er zu wenig 
Sorge trug, feine GegenAände mit der gehörigen Kraft abzurunden» die im Be- 
Icliauer den Kindruck von Naturwahrheit hervorruft. 

Aber das Alles gilt docli zumcift nur von feinen früheren Arbeiten j in leinen 
Gemälden aus dem Ldben Alexahder's des Grofsen zeigt fich ein entldiiedener 
Portfehritt nach diefer Seite. Namentlich war es ihm in diefer Periode (eines 
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Wirkens bereits klar geworden, dafs ohne tüchtige Handhabung des Helldunkels 
eine bedeutendere malerifche Wirkung abiblut unerreichbar ift. Aber er war Ichon 
weit an Jahren vorgefchritten , als er zu diefcr Erkenntnifs gelangte, und nicht 
mehr im Stande alles nachzuholen, was er in früherer Zeit verläumt hatte. So 
kam es denn, dafs feine Werke unter dem gciflvoUen Stichel eines Gerard 
Audran entfchieden gewannen, da diefer zahlreiche Harten befeitigte und allzu- 
fcharfe Gegenfätze ausglich. 

Die Vielfeitigkeit feiner Begabung und künfllerifchen Bildung machten es 
Lebrun möglich alle Zweige der Malerei mit Ausnahme der Landfchaftsmalerei 
zu cultiviren, und die unbefangene Kritik mufs zugeben, dafs er bei allen feinen 
Mängeln gleichwohl ein bedeutender Künfller war, auf den Frankreich mit Recht 
ftolz fein darf, wenn er auch gar viel zu dem nach ihm eintretenden Verfall der 
Kunfl leines Vaterlandes beigetragen. 




Aus der i'etite Galerie tu Verfailles. Vod l'terre Mignard. 
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Pierre Mignard. 

Geboren im November t6io. t 6* Mai 1695. 

Frankreich hat gröfsere Künftler geboren als Pierre Mignard, aber keinen 
der durch fdne Bezi^ungen zu hervorragenden Zeitgenoflen fo wie er au einem 

Stück verkörperter Culturgefchichte ward. Pouffin war ihm ein aufrichtiger Freund; 
Lcbrun fah in ihm mit Recht einen ^gefährlichen Nebenbuhler; dem reichbegabten 
Dichter Dutresnoy war er ein unzertrennhcher Gefährte in Freud und Leid, und 
die gröfiten llüinner und fchönllen Frauen feiner Zeit (dimeichelten dem g^ück* 
lidien Künftler, weH es zum guten Ton gehörte fich von ihm malen zu laflen. 
Er war es, dem wir das geiflvollc Bildnifs des Cardinal von Ret/, verdanken, 
eines der [jewandteften aber auch unnihi{;(lcn Kopfe l'ciner Zeit, des ariftokratilchen 
Demagogen, der mit dem Prinzen von Condc die Seele der Fronde war und nach 
fünfzehn Monaten Haft in der Badille fall ebentb viele Jahre ganz Huropa durch- 
irrte, um nach Mazarin's Tode in Paris als einfacher Abb^ von St Denis den 
WifTenfchaften zu leben. Dief^be Hand malte das Porträt Mazarin's, der fich vom 
kleinen fizilianifchen Edelmann zum Behcrrlcher Frankreichs und feiner Königin 
auflchwani^, und der die Befelligun^' de.s Despotismus, die fein grofser Vorgänger 
Richelieu begonnen, durch Schlauheit vollendete. Da waren üoffuet, der Begrün- 
der der Frdheit der gallilcanilchen Kirche; Boileau, der Frankreidi ein Jahrhundert 
lai^ in Sachen des Gelchmadces Gefetzgeber war uiid durch feine Satiren die 
gefchmacklofen Verfekünftler feiner Zeit vom Pamafse vertrieb, ein fanfter edler 
Mann und, wie die Sevignc lagtc, nur in feinen Verfen graufam; Lafontaine, 
Frankreichs grolster Fabeldichter; Racine, fein gröfster Tragiker und feinder 
Kenner des weiblidien kerzens, und Moli^re, der nacheinander Candtdat um die 
Advokatur, Kammerdiener des Kan^ und Bili^^ied efaier wandernden Sdiaufpieler- 
Truppe war, um als feines Vaterlandes erfter Luftfpieldichter über die Gebrechen 
der Zeit feine fcharfe Geifel zu fchwingen. Da war ChapcUc, der geiftvolle Kri- 
tiker, und Scarron »von üottes Gnaden, Kranker der Konigin«, der felbll im Siech- 
tbum feines Körpers die heitere Laune zu bewahren veriland. Da waren endlich 
fchöne galante Frauen, wie «fie nie alternde witz^ und (charflinnige Ninon, die 
fentimentale Lavalli^re, die, dreifsig Jahre alt, den Schleier nahm, um ihre Sünden 
abzubüfsen, die befchrankte und hocbmüth^>eitle Fontanges, die anmuthige und 

Oohme, KudM il KuiuUvr. Hu. BS— 90. ^ 
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ehrgeizige Montefpan and die iröimnelnde Maintenon — mit ihnen Alten ftand der 
gefeierte Ktinftler in mdir oder minder ei^m Verkehr. 

Mignard war ganx der Mann dazu fich mit Leichtigkeit und Anfland in l'olchcr 
GefcUfchaft zu bcwt-c^cn. War er doch nach mehr als einer Seite hochbc<;abt, 
von beweglichem und Itrcbcndem Geille, von lebendiger i'hantafie, von icharfer 
und ral'cher Urtheilskraft, von ficherem Blicke und voU von Hetät fiir die Kunll; 
ein Künftler, der nicht bk» unfer Auge erfreuen, fondem auch unfere Seele er- 
heben will und in der That mit fich emporhebt, dem das Erhabene nicht fremd, 
wenn auch zunächfl das Annuithij;c lein Hauptelemcnt ift. — 

In TroyeS, der tiuirmcrcichen Hauptrtadt der Champagne, lebte zu Anfang 
des fiebzehnten Jahrhunderts i'ierrc Ahgnard, ein ehemaliger Offizier, der einer 
ei^lifdien Familie entflammte, weldie zwei Menfchenalter früher nach Frankreich 
herttbergek(9mmen war und fich in der Champagne niedergelafien hatte. Ihm 
wurden zwei Söhne geboren, Nicolas und Pierre. Letzterer um 5 Jahre jünger 
als fein Bruder, kam im Monate November des Jahres 1610 in Troyes zur W eit 
Beide wendeten hch der Malerei zu, in der lieh Nicolas früh einen gewiffen Ruf 
erwarb. Er ward fpäter nach feinem Wohnorte Avignon zubenannt Am ftärkften 
war er im Porträt&ch, doch galt er auch als Hiftorienmaler fät tficht^ und ftafb 
1668 in Paris als Rector der königlichen Maler* und Bildhauer-Akademie dai'elbfl. 
Aus dem jüngeren Pierre hatte der Vater gern einen Arzt gemacht; doch legte 
derlelbe früh eine lolchc Vorliebe und Ib viel Begabung für den Beruf leincs 
Bruders an den Tag, dais er ichon als elfjähriger Knabe ein Forträt für feinen 
Vater aus dem Gedächtnifs zeichnete. Angefichts deflen gab dieser gern feinen 
Plan aufj und Ichickte ihn mit zwölf Jahren nach Bourges zu einem gewiHTen 
Jean Bouchcr, der lieh in Italien gebiklet hatte, gleichwohl aber die franzofifche 
Manier beibehielt und in der Provinz als treft lieber Maler galt. Picrre's Aufenthalt 
in Bourges dauerte indels nur ein Jahr, woruul er nacli Troyes zuruckkeiirtc, um 
hier unter der Leitung des tüchtigen BikUiauers Franfois Gentil zu zeidmen. 

Die Bedeutung Fontainebleau's iUr die damalige Entwickelui^ der franzö- 
fifcfaen Kunü fand bereits an einem anderen Orte ihre Würdigung. Auch Nicolas 
Mignard letzte leine daheim begonnenen Studien in Fontainebleau fort, wo er 
Freminefs und Primaticcio'.s, Rollo Rolli'ä und Nicola's da Modena Werke lludirte. 
nerre folgte feinem Bruder. Mufste doch vielen KunUjungern, denen es an den 
nölhjgen Mitteln fehlte, Fontainebleau die ewige Stadt erfetzen. Auf daft es an 
geeigneten Studienmaterial nicht fehlte, hatte Konig Franz I. durch PrimatiGcio 
1540 nicht weniger als 124 Statuen, darunter die niedicaifche Venus, den Laoc<m 
u. A., Ibwie eine betrachtliche Anzahl von Hullen in guten GypsabguÜ'en nach 
leiner Refidenz bringen lallen. Nach zweijalingem tleilsigem Studium kehrte i'ierrc 
nach Troyes zurück. 

Bald darauf kam der Marfchall de Vitry dufch Troyes und hatte Gelegenheit 
Arbeiten des erll fünfzehnjährigen Pierre zu fehen. Sie fiberrafchten ihn der- 
mafsen, dafs er mit deffen Vater, den er vom Kriege her kannte, l'prach und 
Pierre den Auftrag gab, er Iblle ihm die Kapelle leines wenige Meilen von Paris 
gelegenen Sdüolfes Coubert cn Brie mit Wandgemälden l'chmücken. 

Hiernach ift es mft grolser Vorfidit au&undunen, wenn Perrault erzählt, Pierre 
habe als Student der Medizin die ärztlidien Vifiten feines Meifters dazu benutzt, 
die Kranken und ihre Ai^ebörigen zu zeichnen, und aulserdem auf einem Bilde 
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die Frau und Kinder des Arztes mit gröl'stcr Aehnlichkeit portrutirt, obwohl er 
erft zwölf Jahre alt gewefen. In diefem Alter dürfte man felbft damab kaum 
Median praktifdi ftudirt haben. 

Des Marlbhalls Auftrag erledigte fich Pierre zu deflen vollfter Zufiiedenheit; 
ja dcrfclbc faiul an dem lebhaften jiin<^cn Menfchcn To viel Wohlijefallen . dafs 
er ihn mit (ich nach l'aris nahm und Vouet, den crikn Maler des Königs, dazu 
bedimmte, ihn unter die Zahl feiner Schüler aufzunehmen. Dank l'cineni Feuer- 
eifer tfaafc es der Sdiüler (einem Lehrer bald fo gleidi, dafs man die Arbeiten 
Heider nidit feiten miteinander verwechlclte. Eine Folge diefer eminenten Fort« 
tchritte war, dafs er zum Zeichenlehrer Mademoisclle's (Anna Maria Louife von 
Orleans) der Tochter Gafton's, des einzigen Hruders Ludwig's XllI und Maria's 
von iiuurbon, Herzogin von Montpenfier, beftellt ward. 

Der ftolse Vouet dachte ihm feinerfeits eine von feinem Standpunkte nicht 
geringer ansulchlagende Auszeichnung zu: er bot ihm die Hand feiner Tochter 
an. Da er aber zugleich bcflimmte, Pierre folltc in Paris feinen bleibend^!! Aufent- 
halt nehmen, Ichlug diel'er, der ioimer Italien im Auge hatte, das ehrende An- 
erbieten aus, weil ihm deffen Annahme mit den IntcrelVen feiner Kunli unvereinbar 
Idiien. Ue h r ^e n a dflrfte das, nach einer Andeutung Monville's, denn doch nicht 
allein beftimmend gewefen fein, vielmehr der junge Kflnftler eine andere Dame 
im Merzen getragen haben. Möglicher Weife war es MademoifcUe felbft, denn 
Monvillc fpricht ausdrücklich von einer Schülerin Mignard^. War das wirklich der 
Fall, fu mochte es dem Kunftlcr doppelt rathlich criclu im n ein l'o gefahrliches 
Terrain möglichft bald zu vcrlalfcn. Ucbcrdies war fein Wunich, nach Italien zu 
gehen, noch durch den Anblidc einer Anzahl von Bildern italienifdier Meifter 
gefteigert, die der Marfchall de Crequy 1634 von Rom mitgebracht. So machte 
er fich denn im'Miirz des Jahres 1635 auf den Weg nach der ewigen Stadt und 
trat zu Anfang April dort ein, wo damals zahlreiche franzöfifche Künfticr thätig 
waren, darunter l'oulfm, Gaspard Dughct, Claude Lorrain, Scbaftien Leclerc, 
Chapron, Gabriel Naud^ u. A. 

Der erfte Landsmann, dem Mignard nach feinem Eintreflen in Rom beg^nete, 
war Charles Alphonfe Dufrcsnoy, lein Mitfchülcr bei X^met und ihm fchon damals 
ein lieber Freund. Der hatte Arzt werden l'oUcn und deshalb eine dahin zielende 
Vorbildung erhalten. Aber mehr als die Arzneiwilfenlchaft lag ihm die Poefic 
am Herzen und endlich warf er fich gar auf die Malerei. Darüber mit feinem 
Vater zerfollen, kam er 1633 nach Rom und befand fich dort in fehr bedenklicher 
LagCi als er mit Mignard zufammentraf, der ihm ein Retter in der Noth ward, 
V^on nun an wohnten die Freunde beilammen, rtudirten miteinander und führten 
eine gemeinfame Kaffe, Ib dafs fie nur die Unzertrennlichen hielsen. wie Felibien, 
der fic in Rom kennen lernte, berichtet, ihre Freundlchaft kam auch ihrer Kunft 
ta Statten. Dufresnoy belafs wenig tedmifche Erfahrung, dagegen eine rcfpcc- 
table Summe theoretifcher Kenntnifse und fchöner Gedanken; Mignard feinerfeits 
hatte fich eine tüchtige praktifchc Fertigkeit angeeignet und konnte durdi den 
Umgang des wohlunterrichteten Freundes nur gewinnen.- 

Wir haben gefehen, dafs fich Mignard in der Schule Vouet's gebildet, der 
gemeinhin als derfenige KunlUer gilt, von welchem die grofse Bewegung ausging, 
die hn 17. Jahrhundert in der franzöfifdien Kunft ^oche madite. Als Vouet 
nadi Italien kam, war ^ dortige Kunft bereits von der Sdiolaftik ai^ekränkd^ 
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(landen ficb die Naturaliften und Idealiften fetndlldi einander gegenüber. Und 
doch durften fie einander kaum etwas vorwerfen; denn fie hatten fich beide gleich- 

weit von der Natur entfernt, waren beide d^in' gelangt, über Nebenlachen das 

wahre W den ticr Kuiill aus den Augen zu verlieren. Vouet fehlte es an Originalität; 
aber ( r war V)c\veglich und aulscren Kindrucken leicht zugänglich. So konnte es 
nicht ausbleiben, dals in Rom Caravaggio auf ihn denfelben beftimmenden Einfluls 
hatte, den in Venedig Paul Veronefe auf ihn gewonnen. Bald danach fah er 
das HeU der Kunft in dem Wege, den Guido K iii < ingefchlagen und kam fo 
fchliefstich zu eineni ftir lein Naturell überaus ciiarakteriftifchen Kklektizisiuus, 
der bei allen dreien Anlehen machte. Was er aber l'o nach I'Vankreich heim- 
brachte war llrenge genommen nur das ICrgebnils des unverkennbaren Verfalls der 
ItaUenifdien Kunft. 

Kaum hatte fich Mignard in Rom elnigennafsen usigefehen, ab ihm klar wurde^ 

er mürTe Vouet's Kul'stapfen verlafTcn. Dagegen boten fich ihm in den Antiken 
und in den Werken Rafaers, Michelangelo's, der Carracci und Tizian's erhabenere 
Vorbilder, deren Studmm er die erllen neun Jahre leines Aufenthaltes dalelbli 
f^tt. ausfchliefslich widmete. ' Bald erhielt er ehrenvolle Auftrage im Geblele der 
BlUinilsmalerei, welche er fo glücklich löfte, dafs er unter den erften Porträtmalern 
Roms genannt wurde, während fein I'rcund Dufresnoy neben feinen Kunflfludicn 
fein berühmtes lateinifches Gedicht »De arte graphica« Ichricb, Mignard in die 
rdcdcn Anakreon'.s, Hora/.'. Virgil's und Homer's einführte und ihn mit den Schön- 
heiten Arioll's und TalVo's bekannt machte. 

Im Jahre 1644 traf der Cardinal Alphons Louis du Pleftis von Lyon, der 
ältere Bruder des allmächtigen Richelieu, in Rom ein. In feinem Gefolge befand 
fich auch Nicolas Mignard. l'> follte im Auftrage des ihm wohlgeneigten Cardinais 
Himmtliche W andbildcr der Galerie l''arnelc copiren; aber eine heftige Leidenlchaft 
trieb ihn nach kurzer Zeit nach Avignon zurück, und der Auftrag ging nun auf 
feinen Bruder Pierre über, der dsbald daflelbe Gemach im P^lazao Farnefe bezog, 
welches einft Annibale Carracci bewohnt hatte. Pierre machte fidi mit fokhem 
Feuere i f r m's Werk, dafs er in weniger als acht Monaten damit zu Ende war, 
obwohl er gleichzeitig (vir den Cardinal fogar noch mehrere Originalwerke aus- 
führte. 

Unter den Porträts, die Mignard um diefe Zeit malte, verdient namentlich 
das Heinrich's II. von Lothringen, Herxc^ von Guife, erwähnt zu werden. Der- 
felbe betrieb eben in Rom die Trennung feiner Ehe mit der Witt\\'c des Grafen 
von Boffut. als dort die Nachricht von dem Aiif(lan<ie Malaniello's in Neapel ein- 
traf. Abenteuerliclun Sinnes, wie er war, unternahm es der ller/og, du- Rechte 
des Haufes Anjou, dem er entilammte, auf Neapel geltend zu machen, und fetzte 
fich auch in der That rafdi in den Befits des L^uides, fiel aber bald danadi, von 
feinen Anhängern verlaflen, in die Hände der Spanier. Seinem von M^ard ge- 
malten Portrat widmete man in Neapel einen förmlichen Cultus; die Frauen lagen 
vor demfelben auf den Knieen und manche von ihnen berührten es mit ihren Rofen- 
kränzen, wie man es bei ficiligenbildern zu thun pflegt. Auch die Signora ülimpia, 
die den Pftpft und durch ihn Rom beherrfchte, malte Mignard, ebenso Jnnocenx X. 
felber. 

Aber Mignard begnügte fich nicht damit BildnifTe zu malen. Aus jener Zeit 
ftammt die von Poilly und von Nie. Bazie geftochene Madonna mit dem Chiiftus- 
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kinde und Johannes, die l'pater wiederholt für ein Werk Kafael's gehalten wurde. 
Doch blieb es nicht bei dicl'em einen Hilde. Als man für den Hochaltar der 
Kirche San Carlo de' Catenari ein neues Altarbild wUnl'chtc, und zwar um 
lo mehr von der Hand eines bedeutenden Kiinlllers, als Uomenichino, Lan- 
franco und Guido dicfelbe Kirche mit Mcirterwerken gefchmuckt, wurde eine 




Mignard's Tochter. Gemälde von Pierre Mignard. 



Concurrenz dafür ausgefchrieben. Niemand /.weifelte, Mignard werde mit feinem 
prachtigen Bilde: »der h. Carl Horromaeus ertheilt l'eftkranken die Commu- 
nion« daraus als Sieger hervorgehen. Gleichwohl gaben die Freisrichter dem 
Pictro da Cortona den Vorzug. Mignard's Werk ill leither l'purlos verl'chwunden 
und nur noch durch den fchonen Stich von Fr. Poillet bekannt. Auch von der 
V'crkundigung Maria in Fresko, lowie von der Dreifaltigkeit und einigen I Iciligen, 
welche er nach des Abbe de Monville Bericht mit Oelfarben auf die Mauer 
der Kirche San Carlino gemalt, ift heute nichts mehr zu fchen. 

Diefes Altarbild gab auch Anlafs zu dem Abenteuer, das Mignard im an- 
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ftofsenden Frandskanerklofter eriebte. Um mö^icfafte Naturtreue su erzielen, 
fertigte er Nachts in der Kirche eine Studie nach einem eben verftorbenen 

Mönche. Wahrend er allein beim Todten fafs, kam der Schrägen, worauf dleler 
lag, in's Gleiten und der Leichnam mit ihm. Zu gleicher Zeit erlofch das einzige 
Licht. Im erden Schrecken luchte der Kiinlllcr lein Heil in der Flucht, letzte 
aber feine Arbeit fort, nachdem es ihm gelungen war weder Licht zu machen. 

Im Auguft des Jahres 1653 fah fich Dufresnoy Famitienanget^nheiten halber 
genöthigt nach Frankreich xurüdaukehren. I^r brach allein auf, und wühlte 
den Umweg über Venedig, wo er anderthalb Jahr lang verweilte um coloriftifche 
Studien /M machen. Kaum war er ilnrt c ingctrollcn, als er Mignard Ichrieb, er 
muffe nothwendig nachkommen, denn nur m Venedig lerne man, was Colorit 
fei. In der That folgte ihm der Freund g^^gcn Ende des nädiAen Frühlings 
und zwar in Begleitung eines feiner Schüler, der auf der Reife die heften Bilder 
für ihn copircn mufstc. Die Fahrt ging über Loreto die Küfte des adriatifchen 
Meeres entlang, ücberall fand der berühmte KunRlcr die chrcndftc Aufnalime. 
In Kimini wohnte er beim Cardinal Sforza; in Bologna fachte er den damals 
berdts 75jährigen Albani auf und blieb fechs Wodien bei ihm, wählend welcher 
Zeit fein SchUler Tämmtliche Werke der Carracd dafelbft copirte. Dann ging es 
über Modcna und Parma nach Mantua, wo Mignard vier Wochen Uieb um 
Giulio Romano zu ftudiren: eröfihete ihm dicfer Meifter doch einen ganz neuen 
Gefichtskreis. 

Unterdeflcn hatte ihn Dufresnoy mit taglich wachl'ender Ungeduld erwartet. 
Ab er endlich eingetroffen, widmeten fich Beide mit Feuereifer dem Studium 

Tizian's und Paul Veroncl'c's, dieler Meifter des Colorits. Nur einmal ging Mig- 
nard auf zehn Tage nach Modcna zurück, um dort des Herzogs l'chunc Tochter 
Ifabella und leine Schweller Maria zu malen. Welchen Gewinn er aus den vcne- 
zianifchcn Studien zog, dafür Iprechen alle feine von dieler Zeit an entilandencn 
Bilder. Zugleich aber fah er fich von* der ganzen kunftliebenden Ariftokratie 
der noch immer mächtigen Republik mit Ehren überhäuft. In Vened^ malte 
er auch die erflen jener Madonnen, die man Ipäter nach feinem Namen aMig- 
nards« zu nennen ])flegte. 

Nach acht Monaten Zufammenlcins machten fich die Freunde wieder auf 
den Weg: Dufresnoy nach Frankreich, Mignard über Hologna und Florenz nach 
Rom. So grols war in jener Zeit fchon (ein Ruhm, dafs er, kaum angdangt, 
in den Vatikan berufen ward, um den inzwilchen neu erwählten Papft Alexander VIL 
aus tieni I laufe Chigi zu malen, linier Kunlller mufste ftch ilribei bccjuemcn, 
auf den Knieen zu liegen wahrend er leine 1 leiligkeil malte. Als er die s Ipatcr 
auf Befragen dem Kardinal Mazarin, dcffcn Portrat er eben malte, erzählte, 
meinte diefer: Quefto fa tirar la quinteflenza del fuo meftiere! (Der verfteht 
fidi auf lein Handwerk!) 

So kam das Jahr 1656, welches in unfres Künftlers Leben nach zwei Seiten hin 
eine aulsergcwühnliche Bedeutung gewinnen foUtc. Zwei Jahrzehnte waren ver- 
floffen feit Mignard zum erflen Male die ewige Stadt betreten. Aus dem armen 
jungen und unbdcannten Menfcfaen, der mit feinem Freunde Dufresnoy mandien 
Tag gedaiH war ein berühmter Künftler und reicher Mann geworden, eni gern 
gefehener Gaft im Vatikan und in den Paläflen der geifllichen und weltlichen 
Grofien Roms. Gleichwohl hatte er, nur der Kunft und Freundfchaft lebend, es 



Digitized by Google 



47 



bisher verl^imäht^ fich dnen eigenen Heid zu gründen. Nun führte er die ebenfo 

liebenswürdige als jugendlich Ichöne Anna, des Baumeiflers Juan Carlos Avolara 
Tochter, als Gattin heim, deren Ziige von nun .m alle leine Madonnen tragen. 
Der von zärtlicher Liebe befanj^ene KünlUer uberiah ilabei, dal's ein fchones, 
^endfrUchcs und anmuthiges Weib noch keine Madonna ilL Ein l'ülcher Irr- 
thnm konnte nicht qline Einflufs auf feine Kunft bleiben, und wir werden [päter 
fdien, welche Folgen er hatte. . 

In demfelben Jahre erhielt er in Ichmeichelhafter Weife von feinem Konige 
die Einladung nach Paris zurückzukommen. Die Nachricht davon hatte in Rom 
eine gewifTe Aufregung zur Folge, da man dort wahnte, der Künftler fei durch 
üetnen langjährigen Aidendialt dafelbft förmlich naturaUfirt worden; wurde er doch 
in feinem e^ntlichen Vateilande zum Unterlchiede von feinem Bruder der 
»Römer« genannt. 

Mignard folgte zwar dem Rufe und l'chiftte Ikh am lO, Oktober 1657 ein, 
dachte aber damals noch fo wenig an ein längeres Verbleiben in Paris, dafs 
er logax feine geliebte Gattin^ welche ihn demnächil mit einem Kinde — es ward 
ein Kn^ — befchenken follte, in Rom zurflddjels. Fttr alle Fälle konnte er das als 
Vorwand zur Rückkehr benutzen. Acht Tage nachher ward er voii Lazart de Vento 
de la Baume im Hafen von Marfeille mit einer eigenen Felucke eingeholt und* 
darauf wiihrcnd feines vierwöchentlichen Aufenthalts in delTen I laufe von der 
Arillokratie Marfeilles mit der gr(>l'sten Aufmerklamkeit behandelt. Von Marfeille 
ging die Reife über Aix nach Avignon, von wo ihm fein Bruder en^^n kam. 
•Tous«, fchreibt der Abb^ de Monville^ »femblerent vouloir aider Mignard d'A^ngnon 
k feire les honneurs du Comtat ä Mignard le Romain. 

Schon im Begriffe feine Reife nach Paris fortzufct/.cn , wo er fich mit Un- 
geduld erwartet wulste, ward er von einer Ichweren Krankheit befallen, welche 
ihn Über ein Jahr in Avignon zurückhielt. Sobald er einigermafsen wieder bei 
Kräften war, griff er zu Stift und Pinfel und machte nicht bbs in der an land- 
Ichaftlichen Schönheiten reichen Umgebung der Stadt, insbefondere in Vaudufe 
und Orange Studien, Tündern malte auch für die Kirche von Cavaillon ein grofses 
Altarbild mit dem Ortshciligen, dem Biichof Veran mit dem Drachen^ und mehrere 
andere billorifchc Gemälde für Avignon, Lyon u. A. 

In Avignon traf Mignard audi nüt Moli^ zufanmienf der damals noch nicht 
vom Könige engagirt war und mit feiner Truppe in SUd»Frankreich von Stadt 
zu Stadt herumzog. Die beiden grofsen Künfller fchlo(fen damals einen Bund 
innigfler Freundfchaft, der durch nichts mehr geflort ward. In Lyon angekommen, 
ward Mignard wiederum mit Aufträgen beflürmt und malte unter Anderem das 
reizende Bildnifs der Madame de Pemou und ihres kleinen 1 uchicrchens, welches 
von dnem Tifdie nebenan Blumen wegnimmt 

Endlich erhtdt er Weifung ferne Reife nacb FontaineUeau, wo der König 
eben Hof hielt, zu befchlcunigen. Kr fand dort bei Mazarin, der ihn als halben 
Landsmann betrachtete, die entgegenkommcndlU- Aufnahme; nicht weniger gniidig 
gcfinnt crwiefen ftch ihm der junge Konig und deffen Mutter; ja diele ging loweit, 
ihm die (chönften Frauen an ihrem Hofe vonuftelten und ihm die allerdings et- 
was hdkle Fn^ vorzulegen, ob er in Italien fchönere gelehen (September. 1658). 

Ludwig XIV. zählte damals erll zwanzig Jahre. Ohne höhere geidige Be> 
S^dning/ ohne GeroUth. und Phantafie bcfafs er doch ein imponirendes Aeufsere, 
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natüriidie Würde und bellechende Anmuth. So war des Königs Porträt zu malen 
ftlr Mignard «ne auch in künftlerifcher Beziehung höchft dankbare Aufgabe, die 
er mit gewohnter Meifterlchaft lofte. Wenn aber der Abbe de Monville und nach 
ihm Charles Blanc dem lündruckc, den das in drei Stunden gemalte und nach 
Spanien gelendete Hildnils auf die Infantin Maria Therefia gemacht, den lofortigen 
Abfchlufs des Pyrenäenfnedens sulchreiben, To ift das eben eitel Giauvioisinus 
und zugleich dne grobe Ungerechtigkeit gegen den Prinzen von Condi, der an 
der Spitse der ft-anzöfilchcn Armee gegen Spanien naml^fce Erfolge errungen, 
fo wie gegen Pimentel, der die Friedens-Unterhandlungen in diefem Zeitpunkte 
bereits dem AbrchluHe nahe gefuhrt hatte. Immerhin aber mag es zugegeben 
werden, dafs die Infantin von dem Anblicke des BUdniiTes ihres königlichen Bräu- 
tigams hingeriflen wurde. Derfelben Zeit gehört auch das Porträt der Königin 
Mutter Anna von OcAerreich niil der Krone im Haar an, das Nanteuil in Kupfer 
flach, und in welchem Mii^iiard die Schönheit der Hand der Konigin ganz belbn» 
ders betonte; dcs<.Hciciien auch das l'ortriit des Cardinais Mazarin. 

Mignard war in hohem Grade ehrgeizig, und lein i%hrgeiic galt nicht blos der 
Kunft y fondem auch ferner Stdlung in der GefetUchaft. Er befais alle Eigen- 
fchaften eines Mannes, der am Hofe fein Glück machen will. Von nobler Er> 
fcheinung und felbrt in leinen vorgerückten Jahren noch von Ichönen Zügen, fein 
und diftinguirt in Haltung und Henelnnen, liebenswiirdig, gcillvoll, unterrichtet. 
Meiller in der Converlation, hatte er (ich in den Salons der geilllichen und weit* 
liehen Ariftokratie Roms zum voltcnd(;^en Weltmanne gd»iklet und bewegte fidi 
nun mit der gleichen Sicherheit im Louvre, durch und durch Hofmann, und doch 
den Anichein eines Iblchcn vermeidend. 

Dufresnoy hatte fich, wie oben erwähnt worden, l'chon ein Paar Jahre vor 
Mignard nach I'Vankreich /.uruckhegeben und theiltc von der Zeit, da dieler wieder 
auch in Paris lebte, nut ihm wieder die Wohnung. Erll der Tod trennte die P'reunde. 

In Paris erhielt Mignard auch Gelegenheit, fich in der Technik des Fresko- 
malens zu aben und damit das grolse Werk vorzubereiten, zu dem er bald 
nachher berufen werden lollte. Der Herzog von Espernon ertheilte ihm nämlich 
den Auftrae^, in feinem Hötel ein Zimmer und einCabinct mit Fresken zu l'chmuckcn. 
Der Kunlller wählte für das Deckenbild des Schlafzimmers die Mythe von Aurora 
und Kephalos und liihrte fie in einer durch Anmuth und Gnutie an die Arbeiten 
AlbanPs erinnernden Weife aus. Das Honorar dafür betrug nicht wen^er als 
vierzigtaulend Livres. 

Mignard wurde nunmehr j^cradc/.u Mode; es gehörte zum guten Ton, fich 
von ihm malen zu laiTen. So war es denn naturlich genug, dals ihn leine 
Collegen, die i'ariler l'orträtmaler, in demlelben Grade anfeindeten, in welchem 
ihn der Hof erhob. Sie befchuldigten das Publicum, es habe einen fchlediten 
Gefchmack und fchenke Mignard feine Gunfl nur deshalb, weil er aus Italien 
komme. .Andere aber meinten, mit der Zeit werde man feiner fchon uberdrüfsig 
werden, und die I lilloricnmaler endlich fügten bei, er 1 ei ja im Grunde genommen 
doch nur ein Porträtmaler. 

Die Konigin Mutter, weldie Mignard zu ihrem Hofmaler ernannt, hatte für 
die von ihr erbaute Kirche von Val-de>Gräce in der Strafse Saint Jacques eine ans- 
gefprochene Vorliebe. Nur eines, meinte fie, fehle noch, nämlich dals Mignard 
die Kuppel derfelben mit Gemälden fchmücke. Diefen Wunfeh zu verwirklichen 
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führte er ein Fresko aus, dem kein anderes in Frankreich an Umfang gleich- 
kommt, und das damals von aller Welt als ein Meiflerwerk bewundert ward, wah- 
rend es jetzt fafl ganz vergelten ift, wozu allerdings der Umftand nicht wenig 
beitrug, dafs in Folge ungenügender Kenntnifs diei'cr Technik Seitens des Kiinft- 
lers die Farbe bald verblich und auch von der Nachhilfe mit Partellftift. welche 
er nachtraglich l'einer Arbeit gegeben, jetzt nichts mehr zu lehen ift. 




Marlonna mit Kind. Gcniiilde von Pierre Mignard. 



Mignard wählte, kühn genug, als Gegenfland leiner aus mehr als zweihun- 
dert Figuren beftehendcn Compofition das Fartidics. Den Mittelpunkt derlel- 
ben nimmt die heilige Dreieinigkeit ein, auf einem Wolke nthrone fitzend, von 
einer leuchtenden Aureole und Taufenden von Chcrubims umgeben, an die fich 
Gruppen von Seraphims anfchliefsen. Weiter unten tragen Engel das Kreuz 
im Triumphe herbei und ganz unten öffnet ein Fngel das Buch mit den Heben 
Siegeln. Nächft dem Kreuze fieht man die heilige Jungfrau auf einer Wolke knieend, 
hinter ihr Maria Magdalena und andere heilige Frauen, während von der anderen 
Seite Johannes der Täufer herantritt. Oben zeigt fich das Oflerlamm und der 
fiebcnarmige Leuchter, und zu beiden Seiten des erfteren gewahrt man die vier 
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bteinifdwn Kirdienväter, linker Hand vom heiligen Papd Gregor und dem: heiligen 
Auguftin den heiligen Ludwig und die Kön^n Mutter Anna von Oefterrddi, welche 

dem Könige der Könige ihre Krone und das Modell der ihm zu Ehren erbauten 
Kirche zu Fiifscn lc_t;t. Auch die Apoftel und die Hckcnncr fehlen nicht, io wcnji^ 
als die Märtyrer und Urdensftifter. Weiterhin erl'cheinen Mofes und Aaron, 
David, Abraham, Jofua, Jonas und andere Perlbnen des alten Tellaments, des- 
gleidien Engel mit der Bundeslade, und den Sdüuls machen die Schaaren der 
heiligen Jungfrauen und unzahlige himmlifchc Geifler mit Palmen und Kauchrafsem. 

Im Allgemeinen fehlt es der i^lucklich angelegten Compofition nicht an 
ni.iiiclK-n Rcminiscenzen an Michel Anf^clo's jim^rtcs Gericht in der Sixtina; doch 
ericheint das Gewaltige des l'lorentiners uberall gemildert und zum Lieblichen 
und Anmuthigen umgcfbütet, wie es der Natur des Künftlers en\lprachj den der 
Auftrag unleugbar swang aus idner e^ail^ Sphäre herauszugehen. Auch bei 
Rafael, Dominichino, Tintorctto, Guido Reni und den Carracci's machte M^;nard 
zu Guriften feiner Compofition Anlehen, was ihn) aber wohl nachgefehen werden 
mag, wenn man den raumlichen Umfang feiner Aufgabe bedenkt und fich daran 
erinnert, dafs er Jahrzehnte hindurch die MciAerwerke jener Kundler vor Augen 
gehabt Und wenn dem Bilde voi^[eworfen wird, es fehle ihm an kräftigen Licht« 
und Schattenmalsen, fo icheint man dabei zu überfehen, dafs die Vorausfetzungen 
hier ^'anz andere find als bei einem W'aiul- tider StafTcIcibüd, und dals ein ^c- 
ichlofscnes Licht hier ein Fehler wäre. An der Ausfuhruug des Werkes hall ihm 
lein I reund Dulresnoy. 

Mignard vollendete feine Arbeiten im Jahre 1663; er hatte dazu nicht mdir als 
ein Jahr, ja wie Andere wollen, nicht mehr als acht Monate nöth^ gehabt, und 
fein Lob war in Aller Mund. Sein Freund Moli^re ward dadurch zu einem Ge- 
dichte: La Gloire du Val-du-Griice begeiflert, das freilich nicht dazu angcthan 
ifl, ihn unilerblich zu machen, aber den Dichter gleichwohl als tüchtigen Kunll- 
theoretiker erfchdnen lä6t — 

Sdion in Avignon war er wieder mit feiner Gattin zufammengetroflen, die 
er, als er weiter nach Paris ging, dort zurückliefs. Jetzt eilte er dahin um die 
ganze I'amilic, die Ach unterdefs um ein Töchterche^ vermehrt hatt^ nach Paris 
überzuliedeln. 

Dort aber hatten fich die Verhaitnilfc wahrend leiner Abwefenheit namhatt 
verändert Nachdem Colbert die Finanzen Frankreichs geordnet, war er vom 
Könige u. A. zum Oberintendanten der Bauten gemacht worden. In diefer 
Stellung hatte er auch alle Kunftangelegenheiten unter lichj obwohl er darin nur 
höchrt mangelhafte Kenntnifsc bei'ais. Um fo mehr war er auf Lcbrun's Rath 
angewieien und dankte ihm dalür, indem er ihn dem Könige zum erlten Hofmaler 
vorfchlug und ihm, der bereits feit fail einem Jahrzehnt Rector und Kanzler der 
Kunftakademie war, nun audi nodi die Leitung aller Arbeiten im Gebiete der 
Malerei und der Plaflik ubertrug, nicht minder audi die Direktion der Gobelin- 
fabrik und die Intendanz aller Kunflzweigc. 

Mignard aber war nicht der Mann fich mit dem zweiten Platze zu begnuj^cn, 
und fchr bald entiianden ernfte, den Hof und die Kunlllerwclt in Mitleidenichaft 
siehende G>nflikte zwifchen den beiden grofsen Malern. Als Mignard Mit|^ied 
der Lebrun'fchen Akademie werden fotlte, lehnte er ab. Auf feine Seite traten 
aufser anderen KünlUem audi fein alter Freund Dufresnoy und Franfois Aiq^ier, 
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einer der tüchtigften Phftiker, die Frankreich im- fiebidinten Jahrhundert auf* 
nnveifen hatte. In dem heiisen Kampfe ftanden fidi die Akademie und ihre 
Gegner mit I'rbittcrung gegenflber: auf Seite jener der König und flolbert, auf 
der Seite Mi-^nard's die Könipfin Mutter, die Königin Maria Thcrefia, die Pfalz- 
gräün, von der ein ZeitgenolTe lagt, üe habe Mannesmuth und Kraucnlicbreiz, 
die Gräfin von Brii&c, die feh(kie Lavalli^re, die MarquÜe von Sevignö lammt ihrer 
Toditer und ihrem ganxen Anhange, und alle die fchönen Frauen und fchönen 
Gcifter, welche unter dem Namen der oifeaux des Tournelles bekannt waren; an 
ihrer Spitze Xinon de T,enclos und die Scarrott (nachmals Maintenon), MoUire, 
Chapclle, Charlevat, Desprc-aux u. A. 

Colbert licfs fich die gütliche Beilegung; der Sache, in welche man auch die 
Akademie von San Luca in Rom hereinzusidien. gewufst, aufs Wärmfte angelegen 
fein, und bot nidit bloa Mignard, fondem auch delTen Freund Dufresnoy, die ehren- 
voUften Bedingtmgen an, wenn Tie nur in die Akademie eintraten. Umfonft. Als 
Colbert feine Bemühung Icheitern fah, liels er Mignard endlich durch Perrault. den 
Gcneralcontroicur der öiTentlichen Bauten, erklären, falls er in l'eincm Ungehorlam 
beharrte, würde er ihn über die Grenze bringen laflen. Obfchon Geh Perrault 
fdnes unangenehmen Auftrages mit mögtichfter Schonung entledigte, unterbradi 
ihn der ftolze Künfller doch alsbald mit den Worten: Monfieur, le roi est le 
maitrc. et s'il m'ordonne de quitter le royaume, je suis pret h partire. Mais sachez 
bien qu' avec ccs cinq doigts ii n' y a point de pays cn lüirope 011 je ne sois 
plus confidcre et oü je nc puiHe faire une plus grandc fortune qu'en France I Da 
war denn nichts weiter zu verfuchen. 

Unter den zahlreichen Gönnern Mignard's befand fich auch der Herzog von 
Kspernon, der gleichfalls Grund hatte fich iiber den Ilof zu beklagen und dem 
Kunftler s;e{:jcniiber wiederholt den Wuiiich ausfprach, er tiintfc mit ihm Paris 
vcrlafl'en und nur mehr für fich und ihn arbeiten. Leider Harb er bald. Sein 
Hotel in der Rue Plätri^, heut Rue Jean Jacques Roufleau, ging in die Hand 
des Finanscontrolleurs d' Hervart über, der es wefentlich verlchönerte und durch 
Mignar ! und Dufresnoy mit I-'reskcn fctHnüdcen licfs. Jener malte den Tod der 
Kinder der Niobe, die Strafe des Marsyas, das Urtheil des Midas und die aus 
dem Tempel ApoH's vertriebenen Laftcr, ferner Minerva, von Schwanen gefolgt, 
und Mercur mit den in Elftem verwandelten Töchtern des Pierus; Dufresnoy 
dagegen vier von feinem Freunde ftaffirte Landfdiaften. Gegen Ende des Jahres 
1665 ftarb dieler treue Gcnofle. ein Verluft, der Mignard aufs Schmerzlichfte be- 
rührte. Ein Act feiner aufrichtigen Pietät war es, clafs er kurze Zeit nachher 
Dttfresnoy's lateinifchcs Lehrgediclit über die Malerei in Druck herausgab. 

Der Streit mit der Akademie fchien feine Popularität noch erhöht zu haben, 
und es gingen ihm rafch hintereinander umfangreiche Aufträge zu, in Folge 
deren er in der Kirche St Euftache, im Hotel de Longuevtlle, in St Jean in 
Troyes und im Kloftcr der Fillcs Saintc Marie zu Orleans Fresken ausführte, und 
nebenbei noch zahlreiche Staffcleibilder malte, darunter eine Andronieda. welcher 
auch fein Gegner Lebrun die vollfle Anerkennung nicht ver\veigern konnte. 
^Ty. In jene Zeit fallt ein Streich, den Mignard diefem fpielte. Ein damals fehr 
bekannter Kunfthändler, Namens Garrique, bot eine Magdalena aus, die er aus 
fialien hatte kommen laHcn, und über deren Schönhdt Künftler und Kunftfreunde 
nicht genug Worte des Lobes finden konnten. Sie galt allgemein ftir ein Werk 
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von der Hand Guido Reni's, und auch Lebrun (prach (ich «lahin aus. Bald nach- 
dem der Chevalier de Clairville das Bild um zweitaul'end Livrcs crdanden, ver- 
lautete gerüchtweife, es Iii eine Arbeit Mignard's. Dagegen befland unter Anderen 
auch l-cbrun mit aller l .ncrgic auf feiner Anficht, und erklärte bei einem Uincr 
im Haufe des Clicvalier, an dem auch Mignard Tiicil nahm, das bild Ici viel- 
mehr aus Guido^fl heiler Zeit, Mignard beftritt das und bot Lebcun eine hohe 
Wette an» erklarte aber, als Lebnin bereit war fie anzunehmen, Sur allgemeinen 
Ueberrafchung, er fclber habe das l^ild gemalt und zwar auf eine Leinwand, auf 
der vordem das Turtrat eines Cardinais gewel'cn lei. Und er blieb auch den 
Beweis nicht Ichuldig, denn kaum halle er mil einem in VVcingcift getauchten Pmfel 
das Haar der Heiligen bearbeitet, als das rothe Barett des Guxiinals darunter tum 
Vorfchein kam. De Qairville aber fchät^te das Bild fo hoch, dals er fidi nidit 
dasu verftand den Kau^eis surücksunehmen, den 4hm der Künftler wiedecer- 
ftatten wollte. 

Von den überaus zahlreichen l'urtr.Us, welche Mignard in jener Zeit malte, 
mag wenigftens das des Marfchalls Turenne hervorgehoben werden. Er hatte den 
Kopf 1675 entworfen und -vollendete das Werk im nächften Jahre aus dem Gedächt- 
nis, ab die Nadiridit v<m dem Tode des Marfchalls eingetroffen. Es xeigt <fiefen 
auf freiem Felde Befefligungsarbeiten befichtigend, auf demfelbeta Pferde fitxendi 
auf dem ihn bei Sambach eine Kugel traf 

Nach feiner Ruckkehr aus dem Feldzuge in den Niederlanden 1677 ubertrug 
Monfieur, der Bruder des Königs, Mignard die Ausführung zahlreicher Wand- 
Gemälde in feinem Schlofse Saint Qoud. Mignard wählte jfiir die Galerie die 
Gefchichte Apollo's mit allegorifchen Nebenbildern, unter denen die Jahreszeiten 
eine hcrvorra<;ende Stelle einnehmen, für das Cabinet die Sage von der Diana 
und für den Salon den Olymp. Und als vollendeter Hofnianii gab er dem Sonnen- 
gotle die Zuge des Königs und verfchiedenen Göttinnen die fcboner Damen am 
Höfel und verfehlte audi nicht, namentiich in feinem Dedcengemälde im Salon, 
dem lüftemen Zuge su folgen, der durch jene Zeit gii^. 

Die Ungeduld, mit der Monfieur der Vollendung des Olymps entgcgcnfah, und 
deshalb einen Theil der Gernrte wegnehmen liefs, zog dem Kiinlller einen fchweren 
Sturz aus bedeutender Hohe zu, in Folge defi'en er fechs Wochen lang die Arbeit 
unterbrechen mufste. Aber bald darauf war er To glücklich, den König nadi Be- 
fiditigung der Bilder fagen su hören, er wttnfche fehr, dafs die Bilder, wddie 
gleichzeitig Lebrun in der Verfailler Galerie malte, denen Mignard's an Schönheit 
gleichkamen. Auch Colbcrt lohnte fich Angefichts derfelbcn mit dem Kunftler 
aus. Seine Thatigkeit in Saint Cloud aber fchlols diefer mit feiner fchönen Kreuz- 
abnahme in der Schlofscapelle. 

Bald nachher, im Sommer 1683, ftarb Colbert, und an feine Stelle trat der 
unferm Künftler aufrichtig gewogene vormalige Kriegsminifter Louvois. In feinem 
.Auftrage begann Mignard fchon im Frühling des nachftfolgcnden Jahres mit fei- 
nen Fresken in der kleinen Galerie und dann im Cabinet Monseigncur's zu Ver- 
failles, welch letztere uns durch die trefflichen Stiche Gerard Audran's erhalten 
find, nachdem die Originale bei dem aus baulichen Gründen nothwendig gewor- 
denen Abbruche der Galerie verfchwanden. 

Das Jahr 1687 bradite dem clirgcizigen Künftler, über den die Sonne könig- 
licher Huld nunmehr ungetrübt ihre Strahlen eigofs, eine neue Auszeichnung: er 
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ward in den Adelsftand erhoben. Und che drei weitere Jahre um waren, fchied 
im Februar 1690 fein alter Kivale Lebrun aus dem Leben, und Mignard's heifsefler 
Wunfch ging in l<>fullung: er ward nicht nur zum erllcn Maler des Königs, fon- 




I>ic hcili^^c (".itilic. Gcmüldc von Pierre Mignard- 



dern auch zum Director und Gcncralconfervator des königlichen Gemälde- und 
Zeichnungscabincts, zum Dircctor und Kanzler der königlichen Malerakademie 
und zum Director der Gobclinmanufactur ernannt. Indefs erlaubten ihm feine 
vielen anderweitigen Arbeiten nicht, die letztgenannte Stelle anders als blofs dem 
Namen nach zu bekleiden. 
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Bald nach Antritt feiner neuen SteUung erwarb fidi M^;nard das grdie Ver- 
dknft um de Kunft, fiir den Stich der Hauptwerk in den Gemakfefaminlungen 
zu VerTailles, Saint Cloud u. f. w. zu for^'cn. Dann zeichnete er im Auftrage 

Louvois' im grofscn Mafsllabc gehaltene 1 ntwürfe für Fresken, mit denen die 
Kuppel des Invaiidendomcs gelchmückt werden Tollte^ deren Ausführung aber 
der Tod des Meifters verhinderte. 

Zu seinen letzten bedeutenden Werken zählen aufser den Porträts des Kd- 
nigs und der Maintcnon mehrere grülsere hiflorifchc und religiöfe Bilder: 
eine Kreiiztrajnmt;, hciit im Louvre; ein h. Johannes in der Wüfle, für den 
Konig von Spanien .L;iinalt; das Wunder des h. Dionys; ein Chriftus mit dem 
Schilfrohr, der Santeuil zu einem latcinilchcn Ciedicht begeiflerte; die Familie 
des Kön^ Darius vor Alexander dem Gro(sen und eine figurenretche Peft in 
Epirus. 

Obwohl feine Kräfte allmälig fehr nachgelalTen, führte er doch den Pinfel, 
fü lange er ihn zu halten vermochte. Als er aber ernfllich erkrankt war, fchicktc 
der Konig jeden Tag zweimal einen Kurier, fich nach l'einem Befinden zu erkun- 
digen. Seine Lage genau erkennend, hauchte der Künftier am 31. Mai 1695 
swifchen 6 und 7 Uhr Morgens feine Seele aus. Der König aber eildärte öflfent« 
lieh, eine Stelle, die Männer wie Lebrun und Mignard fo rühmlich ausgcföllt, 
feile nicht wieder befetzt werden: er wolle keinen erflen Hofmaler mehr. 

Mignard hinterlicfs drei Sohne und eine Tochter, Katherine, in deren Armen 
er Harb. Sie blieb nach ihres V^aters Ableben am Hole und vermählte fich 1696 
mit dem Grafen Jules de Feuquiöres, Oberft und General*Lieutenant der Provinz 
Toul. Er hat fie als Fama, fein Porträt haltend, gemalt (s. die AbbiUlui^ Seite 45), 
und bediente fich ihrer in gleicher Weife wie in IHiheren Tagen ihrer Mutter 
vielfach als Modell; ein Umftand, der Lebrun zu den Worten veranlafste: Cct 
homme est bien heurcux de trouver dans sa mailon des modcles plus beaux que 
ks ftatues antiques. 



Mignard entwickelte eine llaunen>\v( rthc Vielleili.^la it , indem er nicht blos 
Portrats und hiAoril'chc Bilder, fondern auch Tlucre, Landichalten und Architektur 
malte. Seine Cabinetsflücke fmd von nicht geringerem Werthe als feine Wand* und 
Deckengemälde. Am gröfsten aber erwies er lidi im Porträt, in welchem er den 
bcdcn Meiflern aller Zeiten gleichgeftellt werden darf. Er hielt viel auf Correct- 
heit der Zeichnung und war in Bezug auf diele gegen fich felbcr nicht minder 
i\rpng als gegen Andere, liefs fich aber gleichwohl nach dicfer Seite hin manchen 
Verftofs zu Schulden kommen. 

Bei feiner Rückkehr nach Frankreich zählte er bereits achtundvierng Jahre; 
was er nach diefer Zeit fchuf, fällt (bmit in eine Zeit, in welcher der KünAler 
feine Kntwickclungszcit langft hinter fich hatte, und das muls bei deren Beur" 
theilung ohne Zweifel mit in Betracht" gezogen werden. 

Seine Begabung war weniger bedeutend, als man nach der ihm durch feine 
Landsleute zu Theil gewordenen Vergötterung anzunehmen verfudit fein könnte, 
aber immerhin bedeutend genug, um ihn zu einem der berühmteren franzöfifchen 
Künftler zu machen. Datu trug nicht wenig bei, dafs er, in jeder Beziehung ein 
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Kind feiner Zeit, klug genug war, der allgemeinen Gefchmacksrichtung zu hul- 
digen, die wen^r Tiefe als Anmuth verlangte, Diefe Anmuth aber wird nicfat 
feiten zur Süfslichkcit, namentltch in feinen Madonnen, welche fich lediglich als 

fchonc, licbenswcrthc I'raiicn erweifen, aber ki itu- S])ur von jener Göttlichkeit an 
sich tragen, welche denen des grofsen Uibinaten innewohnt. Ks in-ht ein weib- 
licher Zug durch leine Bilder, lowohl was die Cumpofition, als was das Colorit 
betriflft, und darin hat er eine gewifle AehnlicUceit einerfeits mit SaflToferrato, 
andrerfeits mit Carlo Dold und Albani. Dieie Anmuth war es, die ihn zum 
Liebling der I-V.nucn machte. Die Frauen aber gaben damals am franzöfifchen 
Hofe auch in der Kunft den Ton an; und wenn feine Anmuth oft <renu<j zur 
Geziertheit ward, fo gereichte das dem Künfller am weniglten in einer Zeit zum 
Nachtheil, der alle Natur abhanden gekommen war, und die am Theatralil'chen 
nur zu viel Gefallen fand. Sein Colorit läfst im Allgemeinen durch leine Wärme, 
Klarheit, feinen Glanz und Schmelz erkennen, dafs er fich das Studium guter 
alter Meifter hat angelegen fein lalTen, doch es rtreift nicht fehcn an's Bunte. 

Mängel aber, wie die angedeuteten, k(>nnen auch durch Vorzüge, wie lle Mignard 
unverkennbar belals, nicht ganz aufgewogen werden, l'elbfl wenn zu dielen Vorzügen 
die feine AufTaflung und lidievoUe, höcfaft foiigßUtige und theilweife ibgar fehr 
kraft^ Ausführung hinzukommen, welche namentlich feine Porträts kennzeichnen. 
Sehr glücklich war unfer KünAler übrigens in der Behandlung des Nackten, das 
er aufserordentlich fchön, weich und kraftig zugleich, darzuflellen wulste. 

Nach feinem Tode ward Mignard allmälig weniger bcgeiftert gerühmt, als es 
von Seite feiner Zeitgenoflcn und namentlich durch MoU^re, Scarron, La Bruyere, 
Madame de Sevign^ und andere ihm befreundete Männer und Frauen gefchehen 
war, welche zugleich unter dem Einflufse der herrl'chenden Gefchmacksrichtung 
ftanden. Aber wenn auch die Gegenwart keine Luft hat, in den von jenen ange- 
ftimmten Lobgelang einzufallen, lo ill fie doch gerecht genug, des Kunlilers 
wirkliche Verdicnlte ohne Ruckhalt anzuerkennen. Freilich weifs fie auch, dafs 
er nicht frei war von Habfucht, Eiferfucht und Eitelkeit, wie er denn nach feiner 
Ernennung zum Akademiedirector dem Hericommoi zuwider als fogenanntes 
tableau de rdception nicht den Stich nach einem Werke eines anderen grolsen 
Meiflers, fondern nach feinem Fresko im Val-de-Grace vertheilen liefs, 

Dafs die heften Stecher feiner Zeit es fich zur Ehre rechneten, nach des bei 
Hofe fo angefehenen Künftlers Werken zu (lechen, bedarf keiner Erläuterung. 
Wir finden unter ihnen G^rard und Benoit Audran, Francis, J. R und Nicolas 
de Poilly, Gcrard Fddincl^ Daulld, Claude Duflos, Frangois Ch^au u. A. 

Seine I landzcichnungen bieten für einen Kiinftler, der fich mit dem Pinfel fo 
viel Ruluu erwarb, verhaltnilsmaffig wenig IntereUe. Die Mehrzahl <lerfelbcn bcfteht 
aus einfachen Contouren, mit dem Bleiftift gezogen; nur hier und da find Schatten- 
partien angedeutet Andere find mit der Feder umrüfen und mit chinefifdier 
Tufefae oder audi mit Bifter kräftig fchraffirt; in anderen endlich find die höchften 
Lichter mit Weifs aufgeletzt. Sehr beliebt waren einil fiHne mit drei Kreide- 
Stiften ausgeführten Porträts. 
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Claude Lorrain 

(Claude Gel^). 

Geb. im jkhtoAe Chamagne 1600, t in Rom t6ta. 

Noch find nicht volle swei Jahrhunderte verfloffcn feit Claude Gel^s licht- 
tninkenes Auge sich fiir immer gefchloflen, und fchon umwebt die Sage das Bild 
feines Lebens. 

Auch lein VVc;; <^\\v^ durcli Naflil /.um I.iclif. 

,,\V'ann jcmaicn einer vi»n einem Ichlechten Antang oder gcrin;.;t n WifTenfcliaft 
zu io grol'scr Kunfl in der Mahlerei gcfliegcn, dals fein Lob durch die gan/.c Weit 
ausgebreitet worden, fo ift es gewifs unfer Qaudius GUli gewefen, der insgemein 
nach feinem Vaterland Loraines genannt worden. Von ihm fallen verwunderiiche 
Begebenheiten zu erzählen, für, als dafs, da er erftlich in die Schreib-Schul geftellt, 
und darinnen wenig und Ichier nichts zugenommen, feine Fitem ihn zu einem 
Padeten-Becken gcdinget, nachdem er nun in diclcr Arbeit etwas erfahren, zog 
er feinem Beruf nach mit vielen andern dergleichen feinen Landsleuten, nadi Rom, 
weilen dafelbft immerdar in die edich hundert Lodiringifche Köch und Pafteten- 
Becken find, alldie weil er aber der Italianil'chen Sprach und aller Complementen 
unerfahren, keinen rechten Dienll haben konnte, nähme ihn ein g« iHrt icher, zwar 
podagrifcher, doch wegen l'eines luftigen Humors beliebter Mahler, genannt Augutlin 
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Tafo zu Ach, welcher viele Architecturen, Friefen und anders in der Cardinäl- 
Zimniery zn Zierrathen obeilialb der Tapetzere)wn, auch perrpecttve und anderes 
niachen, dernthalben und anderer Gefchäften wegen auch zum öftern ausreiten, 

und an unterfchiecllichen Orten fich aiiflialten inul'ste: Da dann indeffen Claudi 
GilU ihm die Kuchen und das t(anze Hauswelen lehr willig verlahc, alles fäuberte, 
die Farben zum Malilen riebe, Falet und i'enlel putzte.'^ So Sandrart in der 
Deutfchen Akademie. Nambei^ 1675. 

Claude Gd^ lebte nach dem ^fchefaien diefes Budies, das feiner Zeit un- 
^twohnliches Auffehen machte, noch fieben Jahre, und war zudem ein intimer 
Freund des Verfaffers, mit welchem er in Rom lany;c zufammcn gewohnt. Unter 
dielen UmQanden dürfen wir wohl mit Grund annehmen, dals Gelee nicht un- 
bekannt blieb, was (ein Freund über ilui gefchrieben, fowie andrerfeits hohe Wahr- 
fcheinlichkeit dafiir fpricht, dafs Sandrart fein Wiflen von der Jugendzeit Gel^s 
aus den eigenen Mittheilungen des Letzteren fchöpfte^ denn „He liebten einander 
(ehr" und Gelee war „kein greiser Hofmann, jedoch f^uthci/iy und fromm". 

Wir werden hiernach v^ut daran thun, wenn wir ui>s in den I-allen, in denen 
die Angaben anderer Biographen Gelee's von denen Sandrart's über diele Periode 
abweichen, diefer That(iichen erinnern. 

Claude Get^ oder GiUe waid im Jahre 1600 auf dem Sdildfe Chamagne 
— Andere nennen es Champagne — geboren, das an den Ausläufen der Vogefen 
und am Ufer der Mofel liegt, nicht ferne von Mirecourt und Kpinal. I^thringen 
wurde damals vom Herzoge Carl ii., dem Grolsen, beherrlcht, der wie lein Sohn 
mid Nachfii%er Heinrich IL, der Gute, zu den deutfchen RoduAirften zählte. 
Audi Herzog Carl III gehörte noch dem Rdchsverbande an, bn er zwölf Jahre 
vor dem Ableben unfres Künfllers fein fchönes Land an Fraidcreich verlor. 
Aber auch dann noch dauerten die alten Beziehungen Lothringens zum Reiche 
fort; erft 1766 ward es dem franzofilchen Königreiche völlig einverleibt. 

Hiernach hätten wir den Anfpruch Frankreichs auf Claude Gel^ als einen 
franzöfifdien Künftler zu beurtheiien. 

Qaude's Vater hiefs Joliannes Gd^ und hatte aufser Claude noch vier Söhne, 
von denen diel'er der Drittyeborene. Seine Mutter war Anna l'adole. Als der 
Vater itarb, zahlte unter Held erll zwölf Jahre. Um dielelbe Zeit verlor er auch die 
Mutter, und es blieb dem armen Jungen nichts übrig, als bei feinem alteAcn 
Bnider Johannes Unterkunft zu fudien, der ein gefdiickter Formfcfaneider war 
und zu Frdbuig im fodsgau lebte; er erhidt von «fiefem alsbald praktifche 
Anweifung im Zeichnen von Ornamenten. So < i iihlt ßaldinucci die Jugend 
untres KiinOlers und fügt dann bei: — „Unter folchen Umftanden hielt er fich, 
weil er gute Anlage zum Zeichnen bcläls, bei feinem älteften Bruder Johannes 
auf, der in der Stadt Frdburg im Elfafs lidi zu einem tüditigen Fmmfdindder 
ansgd»ildet hatte, und befchäiHgte fich unter delfen Ldtung dn Jahr etwa damit 
allerid Blatt- und Ornamentwerk zu zeichnen. Da wollte es fein Glück, dafs 
einer leiner Verwandten, ein Spitzcnhandler , gerade- damals nach Rom zu reiten 
hatte, der den Knaben mit l1ch nahm. Als er dalelbft angelangt war, nahm er 
nicht weit vom Pantheon Wohnung und begann lediglich mit den von feinem 
Bruder mitgebcacbtea etilen Anfongsgründen des Zddinens und mit der kldnen 
Baarichaft, die ihm von Dtdidm gdiUeben, zu fludiren, fo weit es ohne Anweifung 
geben wollte." Pascoli und Andere erzählen den Hei^ng dnfach Baldinucd nach. 

t>ubm«. KiUMt u. KttMltar. M«.«!— IM. 8 
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Da ifl aiib keine Rcilc davon, dals Claude ein ungelehriger Junge gewelen, 
den man, weil er zu nichts andenn getaugt, zu einem PaAetenbidGer ia die Lehre 
gefdilckt, und der dann mit Andern feines gleichen auf der Wanderfchaft nach 
Rom kam. 

Auf welcher Seite lie^'t nun die Wahrheit? Es kommt darauf an, die Glaul»- 

Würdi^kcit der Quellen zu prüfen. 

Baldinucci nennt als die, aus welcher er leine Mittheilungen über unfres 
Künftlers Jugendzeit gelchupft, einen Neffen deflelbeni Jolef Cdit, der damals 
in Rom Theologie ftudirt^ fpäter aber fich dort verheirathete. Mit dem Künftler 
felbft fcheint er nicht in Berührung gekommen zu fein. Ob diefcr Jofef Gelee 
zu feinem Oheim in näheren Heziehungen ftand, darüber wiflen wir nichts. Ks 
unbedingt anzunehmen, muffen wir Anftand nehmen, da erfahrungsgemals folche 
Bexiehungen zwifchen Verwandten in ungleichen Alters- und Lebensveiiiältniffen, 
wie fie audi hier vorlagen, feiten genug su fein pflegen: unfer Künftler ftand 
damals bereits auf der Höhe feines Ruhmes und feines Glückes, und es fpricht 
wenig Wahrfcheinlichkeit dafnr, dafs er fich mit l'einciii Neffen über fein Vorleben 
unterhielt. Dagegen ericheint es naturlich genug, dals'cr darüber mit einem Alters- 
genoffcn fprach, der zu gleicher Zeit lein Freund und Standesgenoffe war, wie 
Sandrart War Oelde femer nadi Sandrarfs Worten kein grofser Hofmann, fo 
heifst das wohl fo viel als ein oflener, gerader Charakter, dem die Wahrheit mehr 
galt als die gefellige F"orm; war er endlich gutherzig und fromm, lo dürfen wir 
wohl auch annehmen, dafs er dem langjährigen Freunde gegenüber aus feinem 
befcheidenen Vorleben kein Hehl machte, und langjähriges Beil'ammen- Wohnen 
und gemeinichaftliche Stadienausflüge, wie Sandrart fie erwähnt, boten ficber 
Gelegenheit genug zu g^enfeiti^^ Mittheilungai' So darf man Sandrart über 
feines Freundes JugenderlebnUTe wohl bcITcr unterrichtet halten als die Söhne 
feiner Bruder, die, in weiter Ferne lebend, wohl wenig Verkehr mit dem als grofser 
Herr lebenden Oheim hatten^ bis einer von ihnen zu Icinem 1 laushofmcifter bc- 
fteltt ward und nach Gel^s Ableben ein zweiter nach Rom ging,^ um fich mit 
diefem in die Erbfchaft su theilen. 

Hatte Gelee, wie Kaldinucci des Künftlers Neffen nacherzähle wirldicb bereits 
bei feinem Bruder zu Freiburg im Breisgau fich im Zeichnen von Ornamenten 
(rubeschi e fogliann) geübt, lo muls es in hohem Grade autlallcn, lials Sandrart 
erzählt, Gelee habe, nachdem er lieh in der Perfpective informirt, fich aufs 2x:ich- 
nen verlegt »fo ihm aber gar. nicht anftändig war, dann er keine einige Manier 
noch Zierlichkeit annehmen konnte.« Im Malen war Oelde, wenn wir Sandrart 
recht verftchen, fein eigener Lehrer. Nur fo erklärt es fich nämlich, dafs er gar 
keine Ahnung davon hatte, dafs man unmittelbar nach der Natur malen könne, 
bis er eines Tages Sandrart bei dem Wafferfail in Tivoli Studien nach der Natur 
madien (ah. Bw dahin war er viele Jahre itf^idi in das Fdd . hinaus und den 
weiten W^ wieder heim gelaufen,« um die draufsen gefdienen Farben auf das Werk, 
welches ihn befchäftigte, anzuwenden. Er hatte freiUch in eines Malers Haus ge- 
lebt, aber nur Farben gerieben, Faieltr und Pinfcl gejjutzt und die Küche beftellt. 

Als die Neffen Gelee's durch leinen Nachlafs zu reichen Leuten geworden, 
mag es ihnen vielleicht, wie manchem anderen Emporkömmling auch, angemciTcn 
erfdiienen fein, dem Italiener, der fie über ihres verftorbenen Oheims Jugendseit 
ausfragte, eine Gefdiichte zu erzählen, die der vieler anderer Künftler ähnlich 
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genug war. Ob übrigens der ältere Bruder des Künftlers, der obengenannte 
Johann Gel^ diefen während der erften Zeit feines Aufenthaltes in der ewigen 

Stadt wirklich untcrflütztc, oder ob das die Neffen nur erzählten um zu zeigen, 
dafs Claude von der Familie wenigilens Einiges genoflen» kann füglich dahinge- 

ftellt bleiben. 

Flofs ihm aber eine Iblche Unterftützung in der That zu, ib erklart es fich 
doch leidit genug, dals diefe Quelle nach dem Ausbruch des dreifsigjahrigen 
Krieges verflechte; denn da wurde nicht nur der Verkehr, nan entlich für Geldfen- 
dungcn, in bcdcnklichfter Weife crlchwert, fondern auch das (j cM l Iber gewaltig 
rar. Gelee konnte fich in Rom nicht länger halten, und fo verlachte er fein Glück 
in NeapeL 

Dals er Aefen Verfudi untnmahin uiid fidi ein Paar Jahre lang in Neapel 
aufhielt, dafelbft audi bei ehiem Landsmanne, dem Maler Gottfried Wab aus Köln, 

Unterricht in der Perfpective, Architektur und I^ndfchaftsmalcrei erhielt, darin 
fmd alle feine Biographen einig; nur Sandrart erwähnt diefcs Utnrtandes mit keiner 
Silbe. Selbfl über den Xamcii des befaj^tcn deutfchcn Kunftlers gehen ihre 
Meinungen nicht auscmandcr, denn wenn ihn lialdinucci und d'Argensville auch 
Goffiedi nennen, fo fteckt eben nur der deutfche »Gottfried« dahinter, deifcn 
Familienname den WälA:hen weniger geläu% war. Pflegen doch auch heute noch 
Fremde bei längerem Aufenthalte in Italien von ihren näheren Bekannten nüt 
ihren Vornamen angeredet zu werden. 

Eine weitere Streitfrage iil die, ob Gelee die Reife nach Neapel unternommen 
vor oder nachdem er bd Tafli in Dienft geftanden. Sandrart nennt wie bmierkt 
den Namen feines Landsmannes Wals gar nicht, erzählt vielmehr nur von TaflS, 
der Gel^ in fein Haus aufgenommen und zwar in einer Weife, die uns glauben 
l.ifst, es fei dies bald nach Gclce's Ankunft in Rom gefchehen. Damit rtimmt 
auch d'/\rgen.svillc ubcrcin. Dagegen erzahlt Pascoli, Gelee lei zucril bei Wals 
in Neapel und darauf in der Schule des Taffi zu Rom gewefen. Diefc Anficht 
hat auch unter den Neueren mehrere Vertreter gefiinden, fo A. Wolfg. Becker, 
Hyazinth Holland u. A. Alle aber nennen Wals als denjenigen, der Gd^ in der 
Perfpective unterliefen. Hierzu macht indefs d'Argensville die nicht ganz grund- 
lofe Bemerkung, es l'ci darunter die Luftperfpective zu vcrflehen, denn mit den 
Gcfetzen der Linearperlpectivc fei er, feinen Gemälden nach zu urtheilen, nicht 
Co ganz vertraut gewefen. 

Die erwähnte Streitfrage wird wohl vor der Hand, d. h. fo lange nicht weitere 
Quellen für die Jugendgefchichte des KünAlcrs zugänglidi werden, ungelöft bleiben. 

Autnirtin Tall'i, geboren um 1565, geftorben 1642 war fcincrfcits ein Schüler 
des berühmten Landl'chafters Paul Bril. Wahrend eines mehr als vierzigjährigen 
Aufenthaltes in Rom, wohin die Erfolge feines Bruders Matthäus ihn gezogen, 
hatte diefer dort einen auf die Entwickelung der Landfchaftsmalerei für alle Zeiten 
entlcheidenden Einflufs gewonnen. Er bildete fich einerfeits an den Schönheiten 
der italienifchen Natur, andrerfeits an den landfchaftlichcn Werken Tizian's und 
Annibale Caracci's. In den ]?iUK rn aus feiner l'phteren Zeit begegnen wir einer 
feierlichen, nicht feiten wehmutlngen Ruhe, cmer gluckliclien Uiedcrgabe der 
Gefammterfcheinung der Natur m Luft und licht, einer hohen Sdiiteheit der Be> 
]eucfalttii& dner tief ergrdfenden Wahrheit, einer'fcharfen Charaktertftik der Jahres* 
und Tagesseiten und einer bewundemswerthen Abffaifiii^ der Töne; lauter Ele- 
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mentc die Ipater in Gelee's Werken nur noch reiner und geftcigerter zum Aus- 
druck kommen. 

Uebcr Talfi fclber erfahren wir aus gleichzeitigen Schriftftellern wenig mehr, 




als wir bereits durch Sandrart wiffen: dals er trotz feiner Gicht allezeit fröhlicher 
Laune und ein Mann gewefen, der als geiftreicher Gefclifchafter uberall beliebt 
und gcfucht war; dafs er mit den hervorragendftcn Perfbnlichkeitcn Roms leb- 
haften Verkehr unterhielt und namentlich von den Cardinalen, für deren Conclave 
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im Ouirinal er archilektonifche Üccorationen, Marine- und I-andrchaftsbilder malte, 
vielfach in Anl'pruch genommen war, Kin Aufenthalt im Häufe eines fo begabten 
Mannes, ein taglicher Verkehr mit ihm mufste das für das Schöne empfängliche 
Geniuth Gelee's nothwendig fördern, nicht minder auch vieles dazu beitragen, 




dafs er an feiner vernachlälTigten geiftigen Bildung manches nachholte. Wie 
weit TalTi den jungen Gelee beeinflufst, läfst fich nicht mehr mit Sicherheit 
beftimmen. Wenn übrigens Raldinucci erzählt, Gelee fei, als er mit 25 Jahren 
zu TalTi gekommen, im Malen von Landl'chaften, Architekturen und kleinen Figuren 
ziemlich unterrichtet gewefen, fo dafs es ihm nicht fchwer geworden bei TalTi 
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Aufnahme zu finden, fo irrt er lieh walü im Alter, da Gelte dsmals tädA über 
23 Jalire gezählt haben kann. Denn er war swei Jahre bei Talli und ging fchcm 

1625 in die Heimat zurück. Aber gerade die künftlerifche Vorbildung, von 
der I^aldiiuicci fpricht, macht es wahrrcbeinlich, dals Gelee damab Icboo aus 

Neapel k;im. 

Es ill ziemlich wahrichcinlich, dai's Gclcc wahrend dicl'er Periode feines Lebens 
auch unmittelbar mit Pkul Bril in Berührung kam, denn Bril und Tafli feisten 
ohne Zweifel ihren Verkehr miteinander auch dann noch fort, als diefcr längft 
aufgehört hatte, Jenes Schüler iu fein. Es kommt hierzu, dafs des Erfteren künft- 
Icrifchc Thätigkeit in Rom fich bis zum Jahre 1624 verfolgen lafst, Gelee die 
ewige Stadt aber crll ein Jahr fpäter vcrlicfs. Dafs er die Werke liriVs Audir^ 
lehrt ein einz^er filidc auf feine eigenen. 

Was Gottfried Wals anlangt, (b wilfen wir weder von feinem Leben noch von 
feinen Werken Zureichendes, um daraus fchlicfscn zu können, was fich Gclt-e von 
ihm angeeignet. Jedenfalls läfst fich nicht wohl bcftreiten, dafs die architektonilchc 
Scenerie der Bilder Gelee's die Höhe feiner eigentlichen landfchaftlichen Coni- 
pofitionen nicht erreicht. Daruber war der Künfller (clhü voUAändig im Klaren, 
wie der Umlland beweift, dafs er feine perfpectivifehen Linien vietfoch durch 
Bäume, Moos ete. zu decken iuchte. 

Diejenigen Schriftfteller, welche annehmen, (Jelee fei erfl nach feiner Rück- 
kehr von Neapel bii Talfi eingetreten, laffen ihn dWAv Stellung im frühling des 
Jahres 1625 aufgeben, bezeichnen aber feine Grunde hierfür nicht. Aufdenfeiben 
Zeitpunkt wird audi feine Abreife in die Heimat' angeietzt, ohne dafs wir 
erfahren, was «ihn sur Rückkehr bewogen. Namentlich lalTen unfere Quellen 
es uncntfchiedcn, ob Gelee damals feine Kunft bereits felbdändig übte. Es er> 
fcheint hiernach freilich als I lypothcfe, wenn einige feiner Biographen annehmen, 
er habe Rom deshalb verlaffen, weil es ihm nicht gelungen eine entfprechendc 
Stellung zu erringen und er gehoiTl, das werde ihm in der Hauptdadt feines Vater* 
landes Lothringen möglich werden. Doch läfst fich nicht leugnen, dafs diele 
Annahme die gröfste Wahrfcheinlichkeit filr fich hat. 

Gelee reirte im April 1625 über Eorcto und Venedig, durch Tirol, Baiern 
und Schwaben an den Rhein, und von da durch das Eifafs an die Ufer der 
Molel. 

Audi an diefe Reife kni^ fich die Sage, die unferes Künftlers Leben um- 
Ipinnt, ab habe er anftatt dem fiebzdmten Jahrhundert der voiye fi dii di tlichen Zeit 

angehört. Zunächft hat fic fich feines AuA nthaltes in der Hauptfladt der kur- 
baierifchen I^nde bemächtigt, den fie als die Folge einer Krankheit erklärt, die 
ihn dort befallen. Hiernach hätte Gel^e bei diefer Gelegenheit dem kurfürAlichen 
Kanzler Freiherm von Mayer bei Harlaching, oberhalb Münchens am rechten Uar- 
Ufer gelegen, eine Villa aii%ebaut und mit Werken feiner Hand au^fchmttckt. 
An zwei Jahre fei er da oben gefelfen, fei auch bic und da nach Maria Einfieddn, 
einem luftigen Jagdfchlöfslcin auf dem anderen Ilarufer, hinüber gekommen und 
habe von der Villa aus die W'olkenziige gern ftudirt, die in tlii icr mit Unrecht 
verrufenen Gegend Ichöner, groisartiger und wechfelreicher lieh erweilien, als 
anderswo, wie unfere KttnIUer redit wohl wiOen. 

Der wackere Geoi^ Nagler ift aber damit nicht zufrieden; er macht, auf 
einer iuideren Sage fitfsend, die neben der crften herläuft, die Villa bd Hariaching 
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tum E^ienllium unferes Künfflers und meint« diefdbe und die Anhöhe mit einer 
Gartenanlage, die fich den Hiigd hinaufisog, hätte vielleicht das Miniaturbild jener ' 

Villa fein follen, die er an einem der fanftcften Abhänge des Janiculus in Rom 
fich erbauen liels, da, wo dicler dem liidlichen Abfall des trümmerreichen Avenfin 
gegenüber den gelben Tiberftrom durch ein enges Bette zwängt. Charles Hlanc 
fdnerfeits weifs von zwei Bildern aus der Umgebung Münchens zu erzählen, die 
Gelte während feines Aufenthalts dafelbft gemalt haben folL Möglicher Weife 
find es zwei von den Dreien, von denen Sandrart fchreibt: „und idi bekenne^ 
dafs meine Feder zu ("chwach ifl, fein (Gelee's) Lob nach Meriten vorzutragen, 
wcl'swcgen ich die Licbhabere l'elbftcn zu leinen Werken, theils in Koni, theils , 
bei anderen Konigen und Potentaten der ganzen Welt zurück gevviefen haben 
wHl, abfonderlich bei uns Teutfdien, au den wahren Kunflverfländigen und lieb- 
habenden Freiherm von Mayer und deflen KunftCabinet zu Mönchen und R^ns> 
buig, allda er die von Ihro Churfl. Durch!, in Bayern aufgetragene hochwichtigAen 
Canzelcy imd l'chwarefte Reichs-Gelchiiftc, mit einem curiofen Kunftcabinet von 
den allerrarellcn Gemälden lindert und leinen Geifl damit ergötztt; darin feine 
Gnaden von Qaudti Gilli Hand, eine Morgenrötfae haben, wie bei ansehender 
Sonnen augenfcheinlich der Thau fidi venefaret; dafs Land und Bäume befcheinet 
werden, alles in natürlicher Vertieflung, wie es in der Natur felbft zu gefchehen 
pflegt; Alfo auch in einem anderen Stück die Abendftund, vor der Sonnen 
Untergang, welche über die Berge rothlich hinabziehet, worbci die hitzige rothe 
Trückene am Himmel und die Warme, wie in heifsen Sommertagen gefchieht, 
an dem Gd>üi^, Bäumen und Thälem, ganz verwunderlich und natürlich zu fdwn. 
Nach dielem liefs ermeldter Freiherr von Mayer noch ein drittes von dem er- 
meldtem Claudio Gilli mahlen, da er vernünftig die zweite Nachmittags- Stund 
ausgebildet, wie das Vieh wieder durch einen Buch ausgetrieben wird, in eine 
fchone Landlchaft mit Bäumen, Ruinen und vielfaltiger Erweiterung im Keld und 

Gebürg, alles der wahren Natur cum ähnlichflen, fo genugfam des Meiflers Lob 
beseqgef * u. f. w. 

Befafs Gelte im nahen Harlaching eine VQla, in der er den ScHnmcr über 
wohnte, fo war nicht«? natürlicher, als dafs er auch in .München felber ein Winter- 
quartier hatte. So legte ihm denn die Volksfage auch ein Haus in der Kautinger- 
gafle zu München bei, und zwar ein recht flattliches, das bis in unter Jalir- 
hnndert herein an fetner ganzen Fronte mit fchmucken Fredcen geziert war und 
in der That einem Landsmann Gelee's, dem Handelsmann Qaude Cler eigen» 
thümlich zugehörte, deffen fremd klingender Vorname mit zu der Sage Veran» 
laffung gegeben haben ning. 

So hat diele den Aufenthalt des grolsen Meitzers in München nach ihrer 
Weile geltaltet, und die Gegenwart es fich nicht nehmen kUTen fie in dauernder 
Weife feftztthalten. 

König Ludwig I. hatte nämlich fchon längü befchloffen, Gel^e als Zeichen 
feiner Verehrung ein Denkmal zu fetzen und dazu die Stelle der ehemaligen 
Villa zu Harlaching auseri'ehen. Die Villa ielber ill freilich im Jahre 1796 von 
den Franzofen niedergebrannt worden und in dem Geftrüpp an dem HQgelabhang 
von den zierlichen Anlagen keine Spur mehr zu finden, in denen vordem fdiöne 
Franen und gahmte Herren luflwandelten; es möchte nur fein, dafs ein der Botanik 
Kundiger dort und da auf einen Strauch ftiefse, der fich Ibnft am Ufer der grünen 
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Ifar nicht zu finden pflegt. Georg Dillis aber, der tüchtige Landfchafter und 
Centralgalerie-Dircctor in Miinchcn, hat uns in einer 1789 angefertigten, ziemlich 
trockenen Zeichnung ein Bild der Villa hinterlaflen und Eugen Neureuther dafTelbe 
mit feiner gciftreichen Nadel nachgebildet. An diefer Stelle allb ward dem un- 
flcrblichen Meiftcr ein überaus ichlichtes Denkmal errichtet und am 3. Juni 1865 
unter lebhafter Theilnahme der Münchener Künftlcr feierlich enthüllt. 

Wie hat fich nun aber dielen Sagen gegenüber die Kritik /-u verhallen? 

An der Anwefenheit Gelee's in München zu zweifeln befleht kein zureichender 
Grund, ebenlo wenig daran, dafs er die erwähnte Villa bei 1 larlaching wcnigftens 
vorübergehend bewohnt habe; denn es ift wahrl'chcinlich genug, dafs der kunft- 
liebende F"reiherr von Mayer mit dem aus Italien konmicnden Künftler in Verkehr 
trat, wenn dielcr damals auch noch nicht zu den berühmten Meifliern zählte. 

Als ficher darf dagegen angenommen werden, dal's Gelee nicht Kigenthumcr 
jener Villa gewelen. Seine VermögensverhaltniHe konnten in jener Zeit nicht 
wohl Co günftig fich geftaltct haben, dafs er fich den Luxus eines lolchen Baues 
erlauben durfte, zudem in einem l^nde, wo für ihn und lein Kunllllreben auf die 
Dauer nichts zu luchen war. Am allerwenigflcn aber konnte fein angebliches 
Harlachinger Befitzthum ein Miniaturbild leiner Villa am Janiculus fein; denn 
diele flammt erft aus fpätcrer Zeit, als er, der Giinflling Urban's VIII. und der 
römifchen Ariflokratie, in Folge der aul'serordentlich hohen Treile, welche er für 
leine Bilder verlangte, ein lehr reicher Mann geworden war. 

Die Sage von leinen Bel'uchen in Maria Einliedeln mag wohl mit der That- 
l'ache zulammenhangen, dafs der Münchener Maler Col'inas Afam dafclbll l'pater 
ein Schlöfschen belafs und mit nun halb erlofchenen Fresken l'chnuickte. Freilich 
ward diefer erft vier Jahre nach Gelee's Hingang geboren. Aber um ibiche Zeit- 
untcrfchiedc pflegt fich das Volk, in deffen Krcil'en Sagen entliehen, nicht zu 
bekümmern. 

An der Erzählung von der Anwefenheit Gelte's in München hat die Kritik 
fchon vor längerer Zeit ihren Scharffinn geübt, und es hat nicht an Solchen 
gefehlt, welche lie kurzweg in Abrede (lellten und fich zur Begründung ihrer An- 
ficht darauf beriefen, dafs im fiebzehnten Jahrhundert am kurfürlllichen Hofe zu 
München ein Mundkoch gleichen Namens mit unferen» Künfller gelebt, was zu 
diel'er Ver\vechlelung Anlals gegeben habe. Freilich blieb diel'er Mann in ge- 
heim ni fsvolles Dunkel gehüllt, und l'chliefslich durfte man fafl glauben, es fei da- 
mit nichts weiter gewonnen als eine zweite Sage, die fich an jene von Gelee's 
Jugendbefchäftigung anzulehnen fehlen. Noch in der letzten Zeit fand diele An- 
nahme eine Art von Beflatigung, denn im königl. baierifchen Hausarchive zu Mün- 
chen jüngfl angeflellte Nachforichungen nach dicl'cm Mundkoch waren ohne Erfolg 
geblieben. 

Nun knüpfte ich meine eigenen Nachforichungen an die Sage, Gelee habe in 
München ein Wohnhaus befeffen, und wirklich fand fich in der Grundbuchs- 
CommilTion des kgl. Stadtgerichts München links der Ilär Material, das über die 
bezüglichen Verhältniffe interelTanten Aufichlufs gab. 

Nach einem gerichtlichen Vertrag im Grundbuche der Stadt München vom 
II. November 161O brachte nämlich ein „Claudius Gilet, Ihro kurfürfll. Durch- 
leucht Mundkoch alhier" ein „am Anger aufm alten kolsmarkt'* belegenes Haus 
fammt Hof und Stadel käuflich an fich. Eine zweite Urkunde vom 23. September 
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1613 bildet die gerichtliche Verlautbarung eines Hauskaufes Seitens des »Kreitlers« 
(Kräutlers, Gärtners) Egid Kckhardt und bezeichnet das in Frage flehende Haus 
als zwifchen Halthafar, Krdmann und Claudius Gilet's Haufern am Anger gelegen. 




Eine dritte Urkunde endlich bezieht fich auf die am 31. Auguft 1615 bcthätigte 
Vorlchreibung eines Ewiggeldes (ewige Gilt) an erftgenannten kurfurftlichcn Mund- 
koch Claudius Gilet. 

Diele Urkunden geben nun Manches zu denken. ZunächA ifl jener Gilet 
unzweifelhaft kein Münchener; fein Gefchlechtsname weift vielmehr, wenn nicht 

Duhm*, Kumt u. Küiutler. Nu. M— M. 9 
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auf Fiankreicli felber, fo doch auf ein Grenxtand Frankreichs hin. Ebcnfo fremd- 
artig klingen für München die Taufiiainen Claudius und Erdmann; beide ßnd in 
Siiddeutfchland früher ebenfowenig üblich gewel'en, als fie es heute find. Das 
Vorkommen dreier Gilet's bcwciü, dal's diele Familie in München mehrfach ver- 
treten war. Und wenn die ;^weit erwähnte Urkunde von mehreren »l iaulern« im 
Bditae der Gilet's fpricht, fo erfehen wir daraus, dais nidit blos der Mundkoch 
des KurfUfften fich in fo günftigen Vennögensverhältniflen befand, fondern auch 
feine gleichnamigen Verwandten, welche gleich ihm Hausbefitzer dafelbfl waren. 

Allerdings fteht die Rechtfehreibung der Einträge im Miinchener Grundbiichc 
mit der l'onA üblichen nicht im Einklang, wenigflcns was die Buchilaben anlangt ; 
denn des Künfliers Name wird abwechfelnd Gelee, Gille und. GiUi gcrchrieben; 
dagegen triflt mit der sweit erwähnten Schreibweife „Gille" die des Münchener 
Grundbuches dem Klange nach, der hier mafsgcbend gcwefen fein dürfte, voll- 
kommen übercin. Zudem ill bekannt, dais es bei Amtsbehurdcn mit der Recht- 
fchreibung fremdlandiichcr Eigennamen (elbH in unteren Tagen nicht Ibnderlich 
^enge genommen ^u werden pÜegt. 

Angefichts alles deflen ift vielleicht die Annahme nicht unberecht^ dafs wir 
in den . Münchener Gilefs Verwandte unferes KünlUers su fdien haben. Bgen> 
thümlich erfcheint dabei das Zufammentreffen, dafs Einer von diefen und zwar 
gerade der Namensvetter unlcrcs Claude ein Ikrufsgc fchaft ausübte, das mit dem 
nahe verwandt war, zu dem nach Sandrarl's Erzählung der Kunftier ielbft in fei- 
ner Jugend angehalten worden war. Wäre es unmöglich, dafs, wie diefs in anderen 
Familien audi öfter gefdiieht, der kidne Qaude su einem Pafteten>Bädcer in die 
Lehre gefchickt ward, weil fein Oheim gleichen Namens ein ähnliche; Gefchäft * 
betrieb, und dal's es derfelbe Oheim gewefen, der am herM^lichen Hofe zu 
München eine •Stellung fand? 

Diele Annalime vorausgeletzt fände auch der Weg, den Gelee im Frühjahre 
1625 nach Lotiiringen einldili^, feine fonft nur fchwer su gdiende Erklärui^** 
W(^te Gelee auch in Venedig Giorgionc's und Tisian's Landfchaften ftudiren, fo 
war gleichwohl die Keife von da über den Brenner, durch Baiem und Schwaben 
an die Mofel ein lehr beträchtlicher Umweg, den Jemand in fo wenig günfligen 
Vermögensvcrhaltniffen, wie die Gelee's damals ohne Zweifel waren, fichcr ver- 
mied, wenn ihn nidit befondere Gründe darauf hinwiefen. Zudem wttäiete die 
Kriei^lhrie bereits an der Donau und am Rhein und machte eine Reife m jenen 
Gsgenden höchll gefahrvoll, wie Gelee denn auch wirklich in Schwaben von 
Stitftenräubern überfallen und all leiner Habe beraubt worden fein foll. Dagegen 
erlcheint die Reife über Baiern natürlich genug, wenn Gelee die Ausficht hatte, 
in München wohlhabende Verwandte und Unterflützung m fmden. 

Nicht minder natürlich erldärt fich dann auch fem Aufenthalt in Mlindien, 
der fich freilich nicht auf die Dauer von zwei Jahren crdreckt haben kann, «de 
Einige wollen. Charles Ulanc nennt zwar IcirK-n Gewahrsmann nicht, wenn er 
Gelee in München zwei Bilder malen läl'st. Dauerte aber des jungen Künrtlers 
Anwefenheit dafclbft auch nur einige Zeit, l'o ill es inmierhin wahrfcheinlich, dals 
er nicht müfs^ blieb, namentlich an einem Orte, der Femblicke von feltener 
Schönheit bietet. Nadi zuveriäfliger Mittheilung follen übrigens zwei feiner in 
London befindlichen Gemälde anfallende Adinlidikdt mit dem Ifanifer bei Mün- 
chen zeigen. — 
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Die Dauer von Gelcc's Aufenthalt in der Heimat lal'^t fich nicht naher bc- 
ftUnmen, da, wie wir gel'chen habeii| die Zeit feines SntreflTens dafelbft nidit 
bekannt ifl. Erflerer entfpradi ttbr^cns denHoflhungen keineswegs, die er inBesiig 

darauf gehegt haben mochte. Denn anflatt felbdändiger Aufträge fand er dort 
nur Befchäftigung bei dem hcraoglichen Hofmaler de Ruet, der namentlich bei 
feinen Arbeiten in der Karmeliterkirche einige italienil'che Maler als Gehilfen ver> 
wendete und fidi von Gdde Perfpectiven und zwiTchen diefe Landfchaften malen 
liefs, während des Letzteren Sinn auf die Hiftoriemnalerei gerichtet war. So ward 
ihm die Heimat bald verleidet, und als nun gar in der boeichneten Kirche ein 
neben ihm arbeitender Maler in Foli^e tincs l'ehltritts von dem hohen Gerüft 
herabftürztc und nur durch lein ralches Zugreifen vom Tode gerettet ward, 
entl'chlofs er fich zur Kuckreile nach Italien, nach deffen blauem Himmel und 
iipp^er Vegetation er fich längft im Stillen gefehnt. 

Er nahm den Rildkweg über Lyon und Marfeille, wo er längere Zeit krank 
lag und landete nach einer ftürmifchen Seefahrt, auf der Ludwig's .\lll. Hofmaler 
Ch.irles l">ard von Nantes lein Reifegefährte gcwelln, im Hafen von Civitavecchia. 
Von da ritt er am i.S. October 1627, dem Tage des h. Lucas, wieder in Rom 
dn. Das war ein gutes Vondchen, denn der h. Lucas ift ja der Sdiutqmtron 
der Maler! 

Während der crften Zeit nach feiner Rückkehr dürften des Künfllers Lcbens- 
verhältnifle nach nicht allzu «^ninftig gewefcn fein. Sie t^» Halteten fich aber bald 
beffer, als der hochgebildete Cardinal Ikntivoglio ein Paar Bilder von ihm erwarb 
und fie, von deren Schönheit entzückt, dem nicht -minder kunfVfmnigen Papll 
Uiban VIIL zeigte, der fofort vier weitere Gemälde bei ihm beftdlte. Es fmd 
diese der Hafen von Marindia, eine Marine mit päpstlichen Galeeren und zwei 
Landlchaf^cn mit idyllifchcr StafTaj^e. Heide nahmen ihn in ihren hohen Schutz, 
und es dauerte nicht lange, fo war (jcicc nicht blos der ausgcl'prochene Liebling 
der Ariflokratie Rums, iondcrn ganz lüiropa's. Urban's Nachfolger, Innoccnz X., 
war dem Künftler nicht minder gewogen. Dasfelbe gilt von Alexander VIL, 
Clemens IX., Gemens X. und Innooenz XL; der Künftler aber war gegen feine 
beflTcrc Ucberzeugung gezwungen, dem weltlichen Sinne feiner hohen Gönner ent- 
fprechend, leinen Bildern in ihren Augen durcli StatTagen, die er dem alten 
Dichter der Liebe, Ovidius entnahm, noch erhöhten Kciz zu geben. 

Wir erfehen daraus, dais Gelee an feiner mangelhaften gciftigen Bildung in- 
zarifchen Manches nachgeholt hatte, und können danach das Urtheil d'ArgedsvUk's 
auf das richtige Mals zurückfuhren, welcher fich zu den Worten berechtigt glaubt: 
Cc peintre fachant ;i pcinc ccrirc Ion nom, pouvoit disputer d'ignorance avec 
Rembrandt; tout deux n' -nt coniultc que la nature fans rembaralfcr des rcgles, 
et lans le loucier de lire aucun livre. 

Es kann keine Rede davon fein, hier auch nur einen gröfseren Theil der 
von dem Meifter ausgeführten Werke auficuflihren und muis man fich darauf be- 
schränken, einige derfelbcn, die er für gekrönte Häupter und lönftigc hervorragende 
Perfonen gemalt, kurz zu bezeichnen. Der erfle weltliche Furfl, für den Gel6: 
arbeitete, war der König Philipp IV. von Spanien. Er malte für dcnfelben fieben 
Bilder mit Staffagen aus dem alten und neuen Teftanent und eines mit der Ein- 
fdiülung der heil Helena, worauf die Figuren einen Fufs hoch waren. Ludwig XIV. 
erwarb vierzehn Werke unferes Künftlers: die Belagerung von La KocheUe, die 

9* 
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^nahme des Pafles von Sufa, eine ü&irine, eine Landfchaft mit Thierftafiag^ 
einen Seehafen bei Sonnenuntergang, ein ländliches Fefl, die Landung der Cleo> 
patra, einen Talart mit der Salbung David's zum Könige durch Samuel, einen 
Palall am Meer, eine I^ndl'chaft mit Schafen und Kindern, die durch einen Bach 
gehen, ein Architekturbild mit einem Seehafen in der Ferne, eine Wuftenland- 
fcliaft out der VerAichiing Chrifti, eine andere mit einer Frau, Kühen und Schafen 
und einen Sonnenuntergang mit Soldaten im Vorgrund Femer erwarb der Henog 
von Bouillon zwei grofse Bilder Gelöe's, der Connetable von Frankreich acht, 
darunter das berühmte mit der Pfychc am Meeresufer. Andere gingen nach 
Deutl'chland, Flandern und Holland; von denen ganz zu ichwcigen, die der 
Künftler für italtenifdie Fiirften, Eddleute und Pkalaten malte. Uebrigens arbei- 
tete er nidit blos an der Staffdei, fondem führte auch mehrere Bflder in Fresko 
aus, mit welcher Technik er fich ?.u Nanzig vertraut gemacht. So im Palazzo 
des Cardinais Cresccnzi nächfl dem Pantheon, im Palazzo de' Mutian an der 
Piazza S. S. Apolloli und in der Villa Medici auf Trinita de' monti. 

Gelee hatte fein dreifsigfles Jahr noch kaum erreicht, als alle Welt von ilun 
Bilder wollte und er Co ungeheure Preife dafUr fordern konnte, wie fie vorher nodi 
nie bezahlt worden. Der treffliche Nagier irrte foniit, wenn er meinte, Gelee habe 
mit 36 Jahren noch Cotelets gebraten und Farben gerieben und fei mit 46 der 
Freund des ^eillrcichcn Caniinals Bentivojjlio gcwcren. Die glncklichc Wendung 
(eines Schicklais fallt vielmehr in des Kunlllers 27. bis 30. Lebensjahr, wie uns 
auch Pascoli bellätigt 

Unfer Meifter ward förmlich Mode, und Landfdiaftsmaler aller Nationen 
begannen ihn nachzuahmen. Leider nicht blos, weil fie in ihm ein hervorragendes 
Genie erkannten. Wahrend er eben fur den König Philipp belchaftigt war, mufste 
er erfahren, dafs mittelmalhge Leillungen unter feinem Namen verkauft wurden. 
Es handelte fich um doppelten Nachtheil; nicht blos dafs er pccuniar gefchädtgt 
ward, auch feinen KünlUerruf fah er gefährdet. Zudem lag dem wackeren Manne 
daran, dafs Niemand durch eine folche I'alfchung gefchiidiget werde. Zur Ver- 
hindcnmg deffen kam er auf den Gedanken ein Buch anzulegen, in welchem er 
genaue Skizzen all feiner Bilder lammelte, ehe er tlirfe aus der Hand gab, und 
bei denen er den Namen des Krwcrbers und — Baldinucci meint wenigllcns, dies 
von des Künftlers Neffen Jofef Gelee gehört zu haben — auch die dafiir em- 
pfangenen Preife eintrug. Er nannte diefea Bucb »das Buch der Erfindungen« 
oder »das Buch der Wahrheit« (Kchtheit). Wurden ihm ip iter Bilder vorgelegt 
damit er fich dariibcr ausfprächc, ob fie von feiner Hand oder nicht, fo holte er 
einfach fein »Buch der Wahrheit« hervor und gab Ib den dabei Intereifirtcn die 
Möglichkeit^ fich von der Echtheit oder Unedidieit der in Frage flehenden Bilder 
perfHnlich su itbensei^^. Das Liber veritatis gii^ nach Gelte's Tode auf feine 
Erben über, die es mit Recht hoch in Ehren hielten. Zur 2^'it befindet es fich 
im Befitze des Herzogs von Devonshire und wurde in den Jahren 1774 bis 1777 
unter dem Titel herausgegeben: »Liber veritatis. Ür a CoUection of 200 Reintings 
alter the originab defigns of Claude le Lorrain. In the coUection of His grace 
tiie Duke of Devonshire, executed by Richard Eariom. London 1774—1777.« 

Das erAe Blatt des Liber veritatis trägt auf feiner Rückfeite nacbfkdiende 
Zeilen von des KUnftiers eigener Hand: 
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Audi 10 dagofto 1677. 
Ce prefent livre appartien a nioi que jai faict diirant 
ina vic Claudio Gilice, dit Ic Lorains. 
ä Roma, le 23. aos 1680. 




Nach der Natur der Sache konnte Gel^e in diefes Buch meift nur Skiz- 
zen zeichnen; aber Ib flüchtig fie oft find, l'o wirken fie doch gleich den fein und 
forgfaltigft ausgeführten Blattern wie vollendete Gemälde. Wie aus der vorftehcn- 
dcn Notiz des Künftlers erfichtlich, umfafst das Libcr veritatis übrigens nicht 
blos Skizzen der nach 1677 ausgeführten Bilder, ibndern auch früher gemalter. 
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Indcfs konnte der wackere Claude in dicfcr Weife dem Betrüge nie ganz 
fteuern. V^iclbclchaftigt wie er war, entging es ihm nach wie vor, wenn in feinem 
Ateher auf Hcfuch anwcfcnde Künftler insgeheim die eine oder andere feiner 
Compofitionen copirten, um fic hinterher in feiner Manier auszuführen und nicht 
feiten noch früher zu verkaufen, als er felber mit dem Original fertig geworden. 
Auf diefc Weife erklärt sich auch die Menge von Nachahmungen und Copicn 
welche noch heute des Künftlers Namen tragen. Unter denen, welche alfo fein 
Vertrauen taufchten, befand fich auch fein eigener Schüler Giovanni Domenico 
aus Rom. Gelee hatte den armen Menfchen, der am halben Leibe gelahmt war, 
auf feine Korten verfchicdcne Mufikinllrunienlc lernen lalTen, ihn mit grofser 
Liebe im Malen unterrichtet, fiinfund/.wan/.ig Jahre in feinem Haufe gleich einem 
Solme behandelt. Die Erbärmlichkeit Domenico's ging l'o weit, daVs er, nachdem 
er feinen Wohlthäter verlafTen, ihn um den für diefe ganze Zeit berechneten Lohn 
gerichtlich belangen woUtc. Gelöc zahlte ihm die ganze Summe freiwillig aus, 
hatte aber, als Domenico bald danach flarb, keine Luft mehr noch einen andern 
Schüler aufzunehmen. Auch Hermann Swanevelt kann genau genommen nicht als 
folcher bezeichnet werden; er durfte fich gleich anderen Künftlern nur Gelee's 
Käthes erfreuen, denn in Folge diefer Enttaulchung geftattete dicfer in wohl- 
begründetem Mifstrauen fortan nur noch feinen intimften Freunden und höchft- 
rtehcnden Terfonen den Zutritt in fein Atelier. 

Von feinem vierzigften Jahre an hatte Gelee an der Gicht gelitten. Mit zu- 
nehmendem .■\lter ftellte fich öfter wiederkehrende Unpäfslichkeit ein, und wuchs 
die I leftigkeit l'eines alten Leidens. Wenn aber I'ascoli fagt, er lei mit den Jahren 
davon fo heimgefucht worden, dafs er faft nicht mehr habe arbeiten und nur 
noch feine Zunge brauchen können, fo kann das nur von der allerletzten Lebens- 
zeit des Künftlers gelten; denn die Königin Victoria von England befitzt eine 
Handzeichnung von ihm, welche die Jahreszahl 1682, fomit feines Todesjahrs, 
trägt. 

In feinen alten Tagen fprach er — und er fprach wie uns I'ascoli verfichert ganz 
vortrefflich — mit grofser Befriedigung von der Ungunft und den Gefahren feiner 
Jugendzeit, nicht minder aber auch von den Anfeindungen, die er als Mann von 
feinen Kunftgenoffen zu erdulden gehabt, und von dem Neide, der ihn jetzt im 
Alter verfolge. 

Um die Mitte des November 1682 ward Gelee von einem heftigen Fieber 
befallen, dem er am 23. des genannten Monats erlag. Pascoli feinerfeits nennt 
den 21. Novembej als feinen Todestag. Unvcrmählt, wie er gewelen, hinterliefs er 
lein Erbe zwei Neffen, einer Nichte und mehreren anderen Verwandten; doch war 
fein Nachlafs {10,000 römifche Thaler) in Folge feiner Freigebigkeit weniger be- 
deutend, als man bei l'eincni grofsen Einkommen gehofl't. Seine fterblichen Ueber- 
refte wurden in der Verkündigungs-Kapelle in Sta. Trinitk de' Monti mit all dem 
Pompe beftattet, der einem fo berühmten Meifter gebührte. 

Im Juli 1840 liefs des Bürgerkönigs Minifter Thiers Gel^'s Gebeine nach der 
franzöfifchen National-Kirche übertragen, und über denfelben ein von Profefsor 
Lemoine ausgeführtes Denkmal (eine allegoril'che Figur der Malerei) errichten, auf 
dclTen Sockel zu lefen ift: 

La Nation fran^aife n'oublie pas ses enfants celebres, 
Meme lorsqu' ils font morts a Tetranger. 
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Baldinucci entwirft in wenigen aber ciiarakteriüilchcn Worten ein fchöncs Bild 
des Udtenswardieeii Küi^Uers: ^^Diefer Kiinftler war von eben fo guten Sitten 
als in feiner Kunft bedeutend. Nie befudelte er feinen Pinfel durch eine lascive 
oder fond unandändige Darftellung, und hatte er bisweilen mythologifche Stoffe za 
malen, in denen t'olclie Figuren vorkommen mufsten, Ib bedeckte er fie fo gut es 
mciglich war. Er war gegen Jedermann gut gefmnt und wollte mit Jedem in Frieden 
leben, und wo diefer fein Wunich gefährdet erfchien, opferte er ihm felbfl feine 
wicfat^ften Intereflen.*' 

Gelee war von mittlerer Grölse, etwas mager aber gut und kräftig gebaut, 
runden Gcfichtes, dunkler Hautfarbe; Augen, Haar und Schnurrbart fchwarz, 
Stirnc und Nale ftark entwickelt, der Ausdruck feiner Zuj^e lurbcr als leiner 
Herzensgute entlprach, wohl eine i'olge leincs langjährigen fchmeri^halten Gicht- 
Icidens. 

Bei fönen Compofitionen verfuhr er in eigenthümHcher Wdfe. Er pflegte 
nemlich feinen Entwurf unter Anwendung eines von Baldinucci näher bcfchric- 
benen Verfahrens in fünf übereinander ftehenden Abtheilungen zu theilen, über das 
Ganze dann einen Kreis zu conllruiren, an den Durchlchneidungspunkten feinen 
Horixont zu ziehen u. £ w. Aehnlich verfuhr er beim Zeichnen nach der Natur. Mit 
dem Figurenzeichnen kam er nicht nadi Wunfeh mrecht, weshalb er audi fpäter mit 
Recht feine StaiTage von anderen Künftlcrn, wie von Filippo Lauri, Jacques Courtois, 
Jan Miel und Francesco AlleL^rini malen liefs. Scherzweile pflegte er deshalb auch 
von leinen eigenhändig l\aftirten Hildem zu lagen: er lalle lieh nur die Land- 
Ichaften bczaliien, die Figuren gebe er drein. Er felbcr hielt für feine bedcn 
Werice das mit dem Prolpect der Villa Madama . auf dem Monte Mario^ 
das er fdbft für fo viele Goldftüdce nidit verkaufen modUe, als nöthig waren, 
dcffen ganze Oberfläche zu decken, und jenes mit der Königin Eflher, die für ihr 
Volk fleht. Die heutige Kritik ift damit indefs nicht einverflanden und erklart 
ziemlich einniuthig die »Muhle« in der Galerie Dorla zu Rom und leine Mahne 
mit der EinfchifTung der KiSn^n von Saba in der Nationalgakrie zu London 
<&r feine heften Arbeiten. 

In Gel6i findet die durch Annibale Qiracci vorgebildete und durch Nicolas 
Pouffin und Cafpar Dughet weiter entwickelte X'erbindung des heroifchen und 
idyllilchen T> pus in der I-andlchaftsnialerei ihren hochlten voUendetften Abfchlufs. 
Seine Linien ünd weniger plaftifch flreng als die (eines FVeundes Nicolas FoulTui, 
aber fie fmd weicher und rhythmifcher, und die Lichterfcheinungen der Natur 
belaufchte er fo genau, dafs man nicht bloa die Jahres- und Tagesseiten, ibndern 
fclbfl die Tagesflunden feiner Bilder beflimmen kann. Als er zum zweiten Male 
nach Rom kam, fchlofs er fich jenen fran/öfifchen, deutfchen und niederländifchen 
Künl^lern an, welche, Foulfm an der Spitze, mit Wiederbelebung des clalfifchen 
Stttdtunis dem herrfcfaenden Maniertemus entgegen traten. Sein fehl oiganUirfces 
Auge fchöpfte aus der wunderbaren Atmoljphäre Roms t^lich neue Schönheiten, 
und das ihm felber zugefchriebene Wort, er habe nur die Sonne zur Lehrerin 
gehabt, trifft fo ganz das Richtige. Aber es waren nicht die Lüfte allein, die er 
zu allen Stunden Itudirte; nicht weniger galten ihm mächtige Baumgruppen, 
zierliches Gcfträuch, glänzende Wafferfpiegel und vor Allem duftige Fernen, 
während er es zugleidi liebte, durch ftattliche Gebäude anmuthigen und bedeut- 
Gmen Wechfel in feine Landfdwften zu bringen, wobei er es freilich mit der 
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hi(\orirchcn Treue nicht allzugenau nahm. Es mag hier nur an leinen «Mittag« 
in der Miinchener PinakoAek erinnert fdn, worauf Abraham die Hagar aus einem 

(äulengerchmückten Palaft verflöfst 

Geice's Landfchaftcn find Poefien, in denen das Gleichgewicht der Malten 
und Gründe dem Rhythmus und Mctnini der Gedichte entfpricht, und das Spiel 
des Lichtes die bald feierliche und erhabene^ bald Hill beglückende, weil innerlich 
befriedigende Stimmui^ gibt 

Die Landfchafbmalerei der Neuzeit ift aus der Hiftorienmakrei heraus- 
gewachfen. Daran mufs man fich erinnern, wenn man bei der Beurtheilung der 
Staffage von Bildern aus jener Zeit niclit unpjcrecht werden will. Gehe darf 
nicht zu den gebildeteren Kundlern gerechnet werden; es war lein Genie, Liurch 
das er zur Geltung kam. Und diefes Genie liels ihn auch in leinen Siati;igcn 
inlbfem das Rechte treffen, als er fie mit wenigen Ausnahmen mehr der iand- 
fchaftlichen Scenerie unterordnete, als feine gleichzeitigen Mitdrebenden. 

Den wunderfamcn, von keinem anderen Künftler erreichten Sciimeiz und Duft, 
die Warme untl Abilufung der Töne, die Sättigung und Tiefe der Farbe, die ein- 
l'chmeichclnde liarmonie des Ganzen brachte Gelee durcli \\ iedcrhultes Uebermalen 
und Lafiren hervor. Man kann das an ungefchtckt gereinigten Bildern des Meifters 
fehen, an denen dieLafuren weggewafchen find. Da treten uns die Formen feft, 
ja faft hart, die I-'arben kalt entgegen. 

Aufser feinen Gemälden befitzcn wir von Claude noch zahlreiche Zeichnungen, 
meift mit der Feder entworfen und mit Tufche oder Sepia oder Bifter untertutcht 
und mit Weifs aufgehöht, die an Bedeutung und Harmonie der Gefammtwirkung 
hinter jenen nicht zurückftehen, vtm denen vide von tüchtigen Meiftem geftochen 
wurden. Des Künfllers eigene Radirungen, deren Robert Dumesnil in feinem 
i'eintre-Gr.u eur frant;ais p Hlatter anführt und beichreibt, zeii^en wohl eine leichte 
und geidreiche Nadel, aber auch eine etwas trockene und im Baumi'chlag fchwere 
Ausführung. 

Des Kttnfllers Porträt findet fich in Sandrart's deutfcher Akademie, von diefem 
felber in feiner bekannten harten Weife aber ohne Zweifel auf Grund feiner eigenen 

Zeichnung nach dem Leben gcHochen. Daffelbe hat auch Cornelius feinem Ent- 
würfe für das bezügliche Bild in den Loggien der Miinchener Pinakothek zu Gründe 
gelegt, wo der Kunlllcr der finkenden Sonne nachlchaut, während Amor ihm die 
Saiten feiner Leyer rührt, Psyche ihm mit der Doppelflöte naht und Zcphyr ihm 
Kühlung zuweht 
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(leb. in Terpignan 1659, t »n Paris 174J. 



Seit die Maintenon in VerlVilles eingezogen war und feit König Ludwig XIV^, 
um (eine Seele zu retten, 1685 dasKdict von Nantes aufgehoben, Ichlichen durch die- 
Vorzimmer, in denen vordem elegante Kanimerherren ftolzirt und mit Ichoncn 
Frauen intriguirt, nur mönchifche Kopfhanger und priveligirte Heuchler. Der 
König war alt geworden und erfchopft, und der I lof mnfste daffelbc wcnigflens 
fcheinen. Die endlofen Kriege hatten das Reich entkräftet und den permanent 
gewordenen Geldverlegenheiten folgten zuerft eine unverantwortliche Verlchlech- 
terung der Münzen und eine Käuflichkeit aller Stellen im Staate, wie fie noch 
nirgends gefehen worden, und zogen eine Corruption nach fich, die alle V'erhalt- 
niffe unterwühlte. Iis gab noch Gelehrte und Dichter, es gab noch Kiinftler, und 
die Anftalten, welche Colbert zur Förderung der geifligen Intereffen feines Vater- 
landes gefchaffen, waren noch in VVirkfamkeit, wenn diel'elbcn auch durch die all- 
gemeinen Calamitaten litten ; aber es war gefahrlich geworden Cicift zu haben, und 
•lie Pfaffen und ihre Helfershelfer hatten »die deftructiven Tendenzen« erfunden, 

Uoliiiie, Kiina« mvi Knivllrr. Nu. «n— BH. |0 
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und ein ebenfo ftrenges als complizirtes ControUyftem eingerichtet, dem felbft ein 

F^^lon und Racine zum Opfer üeten. 

Charles de LafofTc blendete noch durch feine brillante l''arbengebung und 
machte fo uberlehen, wie arm leine Phantafie, wie Ichwach leine Zeiclinung war. 
Jean Baptifte Santerre durfte noch durch feine nackten Frauengeflalten die Sinne 
kitzdn, denn er war klug genagt fie Eva oder Sulanna zu nennen, und Noä Coypel 
führte die Traditionen Charles Lebrun's auf das achtzehnte Jahrhundert hinüber, 
indem er de Troy, Lemoine. Vanloo u. A. zu ihren Trat^ern machte. Es war 
viel Heuchelei in der Kunft dieler Zeit, wie in der Zeit lelber, und es ward viel 
Unheiiigcs unter heiligem Gewände eingefchmuggelt. Nur Philipp von Orleans, 
Herzog von Chartre^ der nachmalige Regent, war ehrlich genug, kein Hehl daraus 
zu machen, dais ihm Venus und die Nymphen fympathifdier wären als die Ma- 
donna und alle Heiligen der allein feligmachendcn Kirche. 

Und fo war es denn kein Wunder^ wenn l'aris beim Tode des »grofsen Königs« 
neu aufathmete. Der Hof erwartete mit gutem Grunde die Wiederkehr der alten 
lufligen Tage; das Volk, i'anguinifch wie immer, heilfame Reformen in den Ge- 
bieten der Rechtspflege, der Finanzen, des Handels und Vericdirs. 

Zudem war Philipp von Orleans ein Mann von vielfeitigen Anlagen, ein tüch- 
tiger Chemiker und Mathematiker und ein Freund und Kenner der Ichonen Künlle. 
Obwohl in hohem Grade ausichweifend, liels er iich doch nie von den Weibern 
beherrfqhen- Die aflectii^e Würde Ludwig's XIV. fand in ihm einen entfchiedenen 
G^er und, felber von gewinnendem Aeufseren, liebte er auch an Anderen und 
in den Künflcn die gewinnende Grazie. 1> fchrieb Operntexte, führte als Schüler 
Jcnn Uaptille Santerre's, der gleich ihm weibliche Schönheit zu würdigen wufete 
und mir ucibliclie Zoglinijc hielt, nicht ohne Gelchick den Pinl'el und gab feiner 
Kunllltebe in der Anlage einer umfangreichen Gemaldefammlung Ausdruck. 

Ludwig XIV. hatte in feinem de^Mtifchen Sinne auch der Kunft die Fefseln 
der Convenienz angelet; Philipp von Orlens löfte fie wieder, und es war nicht 
feine Schuld, Ibndem die Folge der nothwcndigcn Reaction, wenn fic ihre Frei- 
heit mifsbrauchte, indem fie der Welt falfche Ideale voripiegelte, Ideale, in denen 
eine zügeUol'c Sinnlichkeit den Grundton angab. 

Diele Wandelungen alle erlebte Hyacinth Rigaud und zwar faft ohne Aus- 
nahme als hervorragendes Mi^lied des Hofltaates jenes Herrfchers, der fich die 
ftolzen Worte: »Nec pluribus impar« zur Devifc erwählt, und es miifste foinK rbar 
zugegangen fein, kämen fie nicht auch in des KünlUers Werken, der als der erfte 
Portratmaler leiner Zeit galt, zum Ausdruck. 

Hyacinth's Vater und Oheim waren Maler in Perpignan gewefen, Icheincn es 
aber In ihrer Kunft nicht fonderlich weit gebracht zu haben. Jener flarb, ab (ein 
ihm am 26. Juli 1659 geborener Sohn acht oder neun Jahre zählte, und der 
Familientradition folgend ward diefer, als er vierzehn Jahre alt geworden, von 
der Mutter nach Montpellier gel'chickt um (ich dort unter der Leitung IVget's 
und Verdier's, von denen die Kunftgelchichte im üebrigen nicht viel zu er- 
zählen wdfs, eben&lls zum Maler auszubilden. Auch der ältere Ranc Ibll 
fidi des Knaben angenommen haben, was, wenn es fo ift, dielem nur Gewinn 
gebracht haben kann; denn die Portrats diefes KünfUers follen fad fo bedeu- 
tend gewefen fein, als die van Dyck's. Nach einem vierjährigen Aufenthalte 
in Montpellier fiedelte Rigaud nach Lyon über, wo fein Talent zum erllen Male 
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mm Durchbruch gekommen zu icin ichciut, und ging endlich i6Sl von dort nach 
Paris auf die Akademie, welche damals Lebrun abfolut beberrfchte. Im Btfitze 
des römiichen Preifes, den er nach ArgensviUe fchon im folgenden Jahre, nadi 

Charles Blanc aber erft nach fünf Jahren erhielt, ftand er eben im Begriffe nach 
Rom abzureil'en, als ihm Lebrun rieth, davon abzuftehen, weil er in dem jungen 
KuniUcr eine au:rgcrproclienc Begabung für das l'ortratfach gefunden hatte und 
eigenfhümlicher Weife der Anfidit war, ein Porträtmaler habe in der ewigen Stadt 
nichts SU fuchen, ja ein Aufenthalt dafelbft könnte ihm fogar nadithdlig werden. 
Rigaud blieb; denn ein Rath Lebrun's glidi unter den gegebenen Umftänden aufs 
Haar einem Befehle. 

Aus diefer Zeit llammt jenes Porträt eines l'ariler Juweliers Namens Materon, 
welches, nachdem es fich auf Sohn und Enkel vererbt, von dielum zu Rtgaud 
gebracht wurde, damit er felbft fich darüber ausfpreche, ob es ein Werk feiner 
Hand fei. Da habe, wie ArgensviUe erzählt, der Melfler felbft es nicht mehr erkannt 
und CS für eine Arbeit van Dyck's j^ehalt«. ti, m ilich aber, eines Hc fsen n belehrt, 
dem Befitzcr gcfagt. der Kopf allerdings konnte von van Dyck lein, aber die 
Draperie lei Rigaud's unwürdig und er wolle fie deshalb unentgeltlich beiVer malen. 
Man ficht, es fehlte Rigaud nicht an Selbftachtung. 

Als hehnm den jungen KttniUer von Rom zunickhielt, hatte er den H<^ im 
Auge als das Terrain, auf dem fein Schützling fein Glück machen folltc. Da gab 
CS höchfte und hohe Perfonen, (chöne Damen, berühmte Soldaten und Geichrtc 
£u malen, und da er lelber keine i'ortrats malte, konnte ihm Rigaud nicht 
unbequem werden. Gleichwohl dauerte es geraume Zeit bb did*er dazu kam, 
feine Kunft bei Hofe zu üben. Zunächft gab fein Pinfel nur die Züge von Perfonen - 
aus dem angeicheneren Rürgerftande und Beamten aller Kationen wieder, da> 
runter die des Prafidenten tlcs ParlanKiits der Provence, Jean Baptifte Boyer 
d'Aquilles. Dann kam die Reihe an die Hifchöfe und Prälaten, welche in ihren 
Idddfamen Gewändern eine gar ilattliche Figur machten. So unter Anderen 
auch der treffliche Bofsuet, deflen Bildnifs noch heut eine wahre Zierde des 
Louvre Inldet und durch Pierre Drcvct's fchönen Stich in aller Welt bekannt 
ward. Den Reigen der weltlichen Fürften aber, die Rigaud's Kunft in .'Xnfpcuch 
nahmen, eröffnete der Prinz von Conti, als ihn 1697 die Polen zu ihrem Könige 
wählten, und bald gab es keine hervorragende Peribniichkeit mehr am Hole, 
deren Porträt Rigaud nk;ht zu malen hatte. 

Seinen Hauptruhm aber hatte der Künfller dem Porträt Monfeigneurs, des 
Hruders des Königs zu verdanken, welches er während der Belagerung von Phi- 
lippsburg gemalt. Ks gefiel dem Könige in To hohem (»rade, dafs er Rigaud 
1700 beauftragte, leinen Knkel, den Konig l'hilipp V. von Spanien zu malen, ehe 
diclVr über die Pyrenäen ging, fein Reich in Befitz zu nehmen. Und König 
Philipp feinerfeits bat feinen Grofsvatcr bei Rigaud lur ihn zu fitzen. Der 
König that es im nächflen Jahre; konnte fich aber von dem Meiftcrwcrke nicht 
trennen und liefs es deshalb vom Künftlcr wiederholen, um feinem Enkel die Copie 
XU fchicken. 

Von auswärtigen Furften malte Rigaud den Furllen und die Furftin von 
Mantua, Jacob III. von England, desgleichen den nachmaligen Konig v<mi Dänemark 
und den Kdn^ Auguft L von Polen. 

Dazwifdien entftanden die Bildnifse fiift aller bedeutenden Kimftler feiner 
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Zeit: der Maler SebaAlan Bourdon, Claude Hall^, Louis de Boulk^ne, Charles 
Laföfse, Jofeph Parrocel, der Bildhauer O^evox, Desjardins, Girardon, Nicolas Cou- 

ftou, der Architekten Manfart und Robert de Cottc und auch fein eigenes zu 
verfchiedcncn Malen. Ms Vicpt eine ganz aufscrordentliche Frifche in dickn Kunfller- 
portrat-s für die er eine belondcre Vorliebe gehabt zu haben l'cheint. Sic erklärt 
fich aus dem Umdande, dafs er es in ihnen mit der Totlette leichter nehmen 
durfte und die KünlUer fetbft kein Verlangen darnach trugen, mit Ibich fteifer 
Grandezza vor die Nachwelt zu treten, wie die Herren und Damen vom Hofe 
I.udwig's, an dem die F.tiquette ihr unerbittliches Scepter fchwnng. Die Meiftcn 
von ihnen malte Ki!.;auil aus eigenem Antriebt-, das Portrai Lcbrun's aber 
für den Saal der Akademie führte er mi Aullrage von delfen Nachfolger im 
Directorium, Pierre Mignard, aus, und es fand dort feinen Platz neben den eben- 
falls von feiner Hand gemalten Bildniflen Desjardins', Despr^ux*, Lafontaine's, 
Santcvil's und Boilcau's. 

Seil dem Jahre 144') hatte die Stadt l'erpignan Kraft ihr von den Könif^en 
und Königinnen von Callilien und Aragon verliehener l'rivilegicn das Recht, all- 
jährlich einen ihrer Mitbürger in den AdeUland au erheben. Im Jahre 1709 ge- 
dachten die Väter der Stadt auch Hj^adnth Rigaud's und liefsen ihm diefe Standeser- 
höhung iu Theil werden, Indefs hatte es mit diefem Adel eine bcfondcre Bewandt- 
nifs: er galt nichts aufserhalb der Mauern der guten St.idt, die ihn verlieh, (ofern der 
König ihn nicht ausdrucklich betätigte. Wie es kam, dais diele Betätigung bei 
Lebzeiten Ludwig'h XIV. (geft. 171 5) nicht mehr erfolgte, obwohl der Konig dem 
KünlUer fo wohl wollte, ift unbekannt A^di fein Nachfolger vollsog «Hefen Act 
erft am 3. November 1723 durch einen Erlafs, worin es hiefs: Maintenu dans 
]a nobleffe ä lui confirmec tant en confideration ile la rcputation qu' il f'ctoit 
acquile dans Ton arl, (jue pour avoir eu l'honneur de pcindrc la mailon K<n'ale 
ju.squ' a la quatrienie gencration. Und vier Jahre Ipatcr gab das letzte Tortrat 
des Königs, das Rigaud ausführte, diefem VeranhfTung jenen Beftätigungsact su 
wiederholen, ihn zum Ritter vom heiligen Michael zu ernennen, und ihm einePenfion 
von jährlich 1000 Livrcs zu verleihen. Ixtzterc kamen dem Künftlcr keineswegs 
ungelegen. Zahlte er doch zu den Millionen, die auf ilen l'"inanzkunrtlcr Law 
ihr Vertrauen gefetzt und in Folge delTen Alles, was fie befafsen, verloren hatten. 

Der Meifter klagte dem jungen Könige, während diefer ihm fafs, discret 
feine Noth, und er fland fo hoch bei feinem Monarchen in Gunft und Gnaden, 
dafs diefer ihm ausnahmsweife fein friiheres Einkommen ungcfchmalert fichcrn 
liofs, nur mit dem einzigen Untcrfchicde. dafs leine, vordem eine fug. cu ige Rente 
nun in eine lolche auf feine und feiner Gattin Lebensdauer umgewandelt wurde. 

Kinem lo viel geluchten Maler konnte es nicht an Auszeichnungen felilcii. 
Zu den bereits erwähnten kam noch feine Ernennung erft zum Pk^ifeflor (1700), 
dann zum Rector und Director der Akademie, als welcher er Gelegenheit fandficb 
durch Ausarbeitung der Statuten derfelben ein mehr als gewöhnliches Verdienll 
zu erwerben. 

Aber Rigaud war nicht blos Kundler, londern auch ein feiner Kunftkenner 
und mit den E^nthümlichkeiten aller Schulen und Meifter wohl vertraut So 
kam es, dafs fich vide fUrltttdie Perlbnen feiner umlangreidien Kenntnlfse be- 
dienten, wenn fie Gemäldefammlungen anlegen oder crueiurn wollten.' Und das 
um fo mehr, als leine ftrenge Rechtlichkeit aligemein iielcannt war. 
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Nblte er auch zumcifl Porträts, fo konnte er es fich doch nicht Verlagen ge- 
legentlich feiner alten Neigung für die hiflorilchc Kiinll nachzugeben; fo entftanden 
ein uberlebensgrofser heiliger Andreis in halber Figur, den er der Akademie ver- 
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ehrte, eine in der Weife Rembrandfs gemalte Vorfle lung im Tempel, die nach fernem 
Ableben in den Befitz des Königs uberging, eine Kreuzigung, welche unvollendet 
blieb und eine kleine, von Drevet geflochene Geburt Chrifti. Indefs haben fich 
davon nur die beiden Krfteren erhalten und befinden fich in der Galerie des Louvrc 
zu Paris. 
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Von hublchcm Aeufseren, liebenswürdig und nicht ohne GciA, fchlagfcrtig in 
leinen Antworten, obfdion er fidtwer fpradi, war Kigaud als angendimer Gdell- 

Ichaftcr überall gern gefehen und das um fo mehr, als feine Pflichttreue, Grols» 
herzigkeit und Anhänglichkeit allgemein als mufterhaft bc/richiict wurden. 

Dafs er den Damen gegenüber fich der höchftcn Galanterie befliels. vergeht 
lieh in einer Zeit von felbd, in der Galanterie als erfte gelellige Tugend galt. 
Indefs Itcfs er fich auch durch fie nicht dazu verleiten, dem (diönen Gefchiccht 
durch feine Porträts su Ichmeidieln. Ja es war ihm gar nicht einmal angenehm 
Damen y.u malen, weil fic fich, wie er lägtc, wenn er fie malte wie fie waren, 
nicht l'choti genug fanden und nicht mehr idmlich waren, wenn er ihnen fthnici- 
cheltc. Und bei aller (ialanterie liefs er fich doch, wenn er gereizt wurde, bis- 
weilen 2u einem fcharfen Wort hinreiisen. Als er eine flark gefchminkte Dame 
malte, und diefe feine Farbe unfchön fand und fr^e wo er fic kaufe, muiste fte 
fich gefallen laffen, dafä ihr der Kunftler antwortete: Ich glaube bei demlelbcn 
Kaufmann. Madame, bei dem Sie die Ihrige kaufin. 

Uebrigens war unler Kunlller ein Mann von lhmn>r, und diefem verdankte er 
auch feine wackere und liebenswürdige Frau. Eine Dame, Lüilabelh de Gouy, 
fchickte nämlich eines Tages ihren Bedienten um einen Maler, der ihr den Stuben« 
bodcn anftreichen foUte, su holen. Der Burfche gerieth, Gott weifs durch welchen 
Zufall, in Rigaud's Atelier und rütledigte fich pflichtfchuldigfl: feines Auftrag 
Kigaud aber ging auf das Mifsverllandnifs ein und begab fich in das Haus der 
Dame um Ae zu fragen, was er zu malen habe, cultivirte die in fo komifchcr 
Weife gemachte Bekanntfchaft und hcirathete die Dame, nachdem fie bald 
darauf Wittwe geworden. 

Als fie im Jahre 1742 nqch langem Leiden Harb, war der liebende Gatte 
vmtrofllich und liefs es auch nach ihrem Ableben nicht an Sorgfalt für ihre zahl- 
reichen Verwandten — er hatte nicht weniger als vier/.clin Neffen — fehlen. 
Tief erfchuttcrt, erkrankte er felbil kurze Zeit darauf an einem von heftigen 
Kopflchmcrzen begleiteten Fieber. Daflfelbe fteigerte fich noch in bedenklichfter 
Weife, als er neun Monate nach der Gattin Ableben ihr Sterbeummer betreten 
mufstc, wobei er mit zum Himmel erhobenen Armen in die Worte ausbrach: 
„Ach, dürft' ich Dir doch folgen!'' In der That fchicd er ficbcn Tage l'pater, 
am 29. Dezember 1743, aus dem Leben, vierundachtzig Jalire alt und ohne 
Kinder zu hinterlaflen. 

Rigaud war ein mufterhafter Gatte, wie er ein mufterhafter Sohn gewefen. 
Er reiilc im Jahre 1695 eit^ens zu dem Zwecke nach Kouffillon um feine dort 
lebende Mutter zu malen. Nach mehreren von verfchicdenen Seiten aufgenom- 
menen l'ortriits liefs er dann von dem berühmten Bildhauer Coyzevox ihre Ikille 
in Marmor ausführen, welche bis zu feinem Tode einen Hauptfchmuck feines 
Arbeitszimmers bildete. Drevet aber muiste ihr Porträt hiemach in Kupfer ftechen. 

Unl'cr Künrtler drehte vor Allem nach höchfter Naturwahrheit, und in der 
That erreichten feine Porträts auch einen fo hohen Grad von Aehnlichkcit, dafs 
er darin vim Keinem feiner Zeitgenoficn erreicht wurde. Aber er gab mehr als 
blos aufsere /Vchnlichkeit; er verftand es, feine Tortrats geillig zu beleben, ihnen 
das Charakteriftifche der Originale einsuhauchen und ihnen dadurch gewifiermalsen 
die Bedeutung hiftorifcher Gemälde zu verleihen. So bei den Bildniflen der Könige 
Ludwig XiV. und Ludwig XV., fowie Philippus V. von Spanien, des Herzogs von 
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Anttn, der Cardinale Bouillon, Rohan und Polignac, des Bifchofe von Meaux, 
des Traj^flen^Abtes de Ranc^, Desjardins*, Mignard's u. A. 

Rigaud war im höchilen Grade was man in unferen Tagen einen Realif^en 
zu nennen pflegt; er malte Alles und Jedes nach der Natur, Stoffe aller Art, 
Degen und Schuhrdinallen, Pcl/.c und Spitzen, Tcrrückcn und IMunicnkorbclicn. und 
war ftolz darauf eines jeden GegenAandcs Eigenart in uberralchendller Weile 
wiedersugeben. Die Damen erkannten auf feinen Bfldem Sammet und Satin, 
Taffet und Brokat und wie die Sddenftoffe ihrer Zeit alle heilaen mochten, auf 
den erflen lilick, und das trug dem Künftler manches Lob ein, über das er im 
Stilkn gelächelt haben mag. Nicht mindere Sorgfalt aber verwendete er auf die 
l'lci Ichpartien, und es giebt wohl nur wenige Porträtmaler, die Hände beffer zu 
malen verftanden als er. 

Udmgens tritt das Pomphafte, das feine Zeit diarakterifirt, audi in den 
meiden Porträts von Rigaud's Hand zu Tage. Wo ein ganzes Volk, man 
möchte fafl lagen, die ganze civilifirte Welt tlcn Sinn für fchnuicklorc Ein- 
fachheit verloren hatte, wo man Fürilen zu GiJttcrn und Damen zu (jottinnen und 
Nymphen erhob, da konnte auch der Einzelne lieh der allgemeinen Anfchauungs- 
und Denlcweif« unmöglich entziehen. Und darin ift der Grund au fudien, warum 
feine Porträts nicht ganz frei fmd von einem gewiffen theatralifdien Pathos, das 
uns hisweilt n »mangenchm berührt, das aber zur Zeit des Künlllers ganz am Platze 
war, weil damals alle Welt wie auf dem Theater agirte. Atulrerleits \\\ es eine 
Pflicht der Gerechtigkeit, zu conUatiren, dafs er lieh in leinen wenigen hillorileiien 
Werlnn von dner fblchen Gelpretztheit vollkommen frei zu halten verftand. 

Er hidt viel auf forgfaltiglle Durchbildung fdner GemäUe und verwendete viel 
Zdt darauf WVnn es aber galt, dann malte er auch ein prächtiges Portrüt in 
ein Paar Stunden. Und lo fchr er gewohnt war , jeden auf feinen Bildern vor- 
kommenden Gegenlland mit der grolsten Sorgfalt nach der Natur zu malen, fo 
machte es ihm doch fein ausgezeichnetes Formengedächtnifs möglich, Ibgar ein 
Portrat unter Umftänden led%lich aus dem Gedächtnifs su malen, fo z. B. das 
Obenerwähnte des Abtes de Ranc«^ von La Trappe, der nicht dazu gebracht wer- 
den konnte, einem Maler zu fitzen, und dem unfer Künlllcr deshalb bei einem 
kurzen lieluche im Kloller als lülelmann vor^'ellellt wurde, tler ihn hocli \ rri Inc. 

In den Uffizicn zu Florenz lieht man Rigaud's Selbltportrat, im lielvederc zu 
Wien das Biklnifs der Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans und im Louvre 
zu Paris aufser den beiden vorerwähnten hidorifchen Gemälden die Porträts 
Ludwig's XIV. im Königsornate, Ludwig's XV. als Kind, ferner die HildnifTc Bof- 
fuePs, Pierre Mignard's, Lebrun's, Manlärt's, Desjardins', feiner Mutter u. A. 

Seine Studien pflegte er mit lileil\ift oder Ichwarzer Kreide auf blaues Papier 
zu zeichnen und Lichter mit wdCwr Kreide aufzufetzen. Angeführte Zdchnungen 
von fdner Hand aeigen dne leichte Untertufcbung und darüber einen feften und 
energifchen Bleifliftftrich und mit dem Pinfel in Wdfe ficher auf.;( ilt/.te Lidi- 
ter. Auch hier begegnen wir wieilcr jener forj^faltigen realiftilchen Durchbildung, 
welche alle Eigenarten des Stofflichen zur Anlchauung bringt, und welche tlarauf 
hinweifl, dafs Klgaud für den Stecher zu arbeiten gewohnt war. Andere Blatter 
hinwiederum erfdieinen Idditer und kühner behandelt und find von überral^n- 
dcr malerifcher VVirkimg. 

Viele von Rigaud's Bildern wurden von fdnen Schülern Nicolas Desportes, 
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dem Neflen des gleichnamigen Malers, Penay, Prieur, Bayeul, de Launay und 
Descourt unter feiner periVjnlichen Aufficht copirt, während die crftcn Kupfer- 
ftecher feiner Zeit nach ihm ftachen. So Kdclinck. Drevet der Vater, Drevet der 




Die Gattin Ki(;»u>l's. Cicmäldc von Hyacinth Rigniul. 



Sohn und Drevet der Ncflc, Chcreau, Daulle, Wille, Duflos, Cars, Petit, J. Audran, 
Lepicie, Simonncau, S. V'alcc, Kavenet, l'reihlcr und Schmidt nebft: Anderen. Die 
nach ihm gertochenen Blatter find faft ausfchlicfsHch Porträts, ihre Anzahl be- 
läuft fich awf zwcihundcrtfunfzig. Als das Bedcutendfte darunter aber gilt das 
Blatt, welches G. ICdclinck nach des Künftlers von ihm Iclbft gemalten Porträt 
geftochen hat. 
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Antoine Watteau. 

Gel», in Valcncioinn 1684, f " Nogent ifSt. 




cgen die Mitte des 17. Jahrhunderts entftand 
in Krankreich das, was wir, viel Sinn in ein 
einzelnes Wort lc{^nd, die moderne Gefell- 

fchaft nennen: jener cnt^ere Kreis bevorzug- 
ter Mcnfchen, weklur lU r mehr von materi- 
ellen InterclVcn und Sorgen praeoccu^jirten 
gro(sen Menge als Entwickler und BSeger 
des fog. guten Gefchmackes ynd der ver- 
feinerten LebensgenülTe gegenüber lieht In 
Italien war mit der humaniftifclu n 11 w; r_; iii^ 
fchon feit dem 15. Jahrhumiert dazu der 
Anllofs gegeben, doch hatte das dortige 
Treiben durch feine antiquanlch-gelehrtc Fär- 
bung von vom herdn eine einfeiti ge Richtung 
eingefchli^en; und im weiteren Verlauf führte 
die einreifsende gciftige und littliche Zügel- 
lofigkeit feiner Jünger bald genug den Unter- 
gang des Humanismus herbei. Was in Italien Ausrtufs gelehrter Studien gesvefcn, 
entlland in Frankreich aus den mehr äfthetifchen Bedürfnifsen fein disponirter 
Frauen. Die Marquife von Rambouillet i(i es — wenn man etwas allmälig Ge- 
wordenes an einen beftimmten Namen knüpfen darf — , die es in den Zufammen- 
küaften in ihrem H6tel zuerll veriland, eine Aenderung in dem bisherigen conver- 
fationellen Verkehrslebcn anzubahnen. Dort zuerfl in der Welt bildete fich die 
Unterhaltung zu einem äfthetifchen üoutiren der lilüthen von VV'ilTenfchaft, Literatur 
und Kunft aus. Dort entwickelte lieh allnialig jenes nicht geiftestiefe aber geift- 
rdchc, fchmetterling.shafto Nippen »von allem Schönen, was die Mcnfchcnbruft 
beteelt«, welches ohne Härten und Untiefen Uber die Dinge hineilt, mf alles 
blitzende Schlaglichter und GeHlesfunken wirft, aber nichts bis zu feinen letzten 
Urfachen hinauf verfolgt; mit einem Worte die »Giuseriea, der Stolz des Frank- 
reichs vor 1789t Damit knüpften fich neue Verbindungsglieder zwifchen bciilen 
(lefchlechtern ; lummehr wurden gerade «lie Frauen die WrinittUrinnen zwifchen 
den h< tcri);.;( ni ii Berufsklallen der Männer, die Trägerinneu eines allgemeineu 
geiftigen Verkehrs. 
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Im Princip Achnliches hatte fchon das MitttlaltiT in feinen Licbeshöfen an- 
gebahnt, bei (Jem ungleich geringeren iiitt llcctuclUn Gefichtskrcis dw damaligen 
Welt aber blieb man naturgemafs einfeitig in der Galanteric und Liebeständelei 
Hecken. 

Während nun die infche Lebensluft am Hofe des alternden Ludw^ XIV. 

mehr und mehr in der Zwangsjacke eines fpanifchen I-'.tiqiicttcwefcns, vcrluniden 
mit einer auf jefuitifclien Kinflüffen aufgebauten I'rommelci. crÜickt wurde, maclite 
sich die den I'Vanzcifen eigene Leichtlebigktit in den gcfellfcUaftlichen Beftre- 
bungen um fu mehr Luft. Der ilalienifche Schaferroman, welcher feinerfeits nur tlie 
Auffrifchung einer antiken Dichtungsart iA, hatte auch in Frankreich Eingang 
gefunden; und es war bald ein beliebtes Modevergniigen geworden, die Ideen- 
welt, in der fich jener bewegte, im Spiele wen^ilens au kurzer Wirklichkeit zu 
nuichen. In jüngeren Jahren hatte felbft Ludw^ nicht ui^[em an derartigen 
»galanten Festen« Antht-il genommen. Üer fpater vomUofe ausgehende Zwang, 
den alle Welt laflig empfand, tnit; wohl liii gut Theil da/.u bei, diele Helufli- 
gungen gerade wegen ihrer Verbannung vum Hufe nicht aufser Mode kommen 
zu laiTen: Denn gerade der G^enfatz zu dem dortigen Treiben Itefs Verhätt- 
nifle, welche ohne alle Vorausfetzung allein auf der Grundlage aufgebaut 'fchie- 
nen, die der gute Gefcbmack von damals bedingte, um fo reizvoller erfchet- 
nen. Oper und Ballet, die nachgerade zu den Bedürfniflen der vornehmen 
Welt gehörten, nahmen ihre Sujets mit Vorliebe aus dem gleichen Stoffgebiet; 
und die Buhnengeltalten wieder wirkten zurück auf die Spiele der vornehmen 



Diefer kurze Hinwda mufs vorausgefchickt werden, wenn man von Antoine 
Watteau und feiner Kunft reden will. Er war es, der zuerft und in, bis auf den 

heutigen Tag unübertroffener, künftlerifcher Durchbildung das damals moderne 
gefellfchaftliche Treiben Frankreichs, die »fetes galantes« in die Malerei einführte. 
Denn hinter leinen nieifl der Buhne entlehnten Gellalten, wie hinter feinen Hirten 
und Schaferinnen lUckt das elegante Frankreich. Das fühlten die Zeitgenoflcn 
fofort heraus, und darauf mit baute ßch fein aufserordentlicher Ruf auf; deshalb 
war er von fo zündendem EinAufs auf feine ganze Zeit Im G^enfatz zu den 
damals beliebten Verzückungen in der religiöfen Malerei und der Erhebung des 
Individuums auf den Kothurn im Portratfache, giebt er cinC Apotheofe der 
fchönen Sinnlichkeit. Der Genufs des Krilendafeins war auch ein btlirbtes 
Thema der Venezianifchen Mahr gewefen, nian denke nur an Tizian's ruhende 
Frauengellalten ; allein fie fchildern das behagliche Gluck eines ruhig genoffenen 
Exißenzgefühles ohne fonderliche Lebensäufserungen, Watteau dagegen führt 
uns das Leben in den Wechfelbeziehungen beider Gefchlechter vor. Kr fchildert 
in Farben, was die Schäferromane erdichteten, und fprach damit im Bilde aus, 
was man in Wirklichkeit fo gern befelTen hätte: ein Dafein deffen einziger Zweck 
die Liehe, oder vielleicht bcfkr ;;efagt, ein idealifnter Verkehr zwifchen Mann 
und Weib ift; denn die Hohe des l.t bt ns war jenem Zeitalter cril in der Gemein- 
fchaft beider einander ergänzender Gefciilechter erreicht. Roh und gemein ver- 
körpert fich diefe Sinnesweife in dem Gebahren des Regenten und fdner Clique; 
von feiner fchönflen Seite und über das grob finnliche Getriebe zur Idealität 



Welt. — 
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erhoben, finden wir es in Watteau's Bildern. Beide Richtungen aber erwachfen auf 
derfclbcn Grundlage. 

Paradiefifch fchönc Gegenden, balfamifch angehauchte Lüfte, glückfelige Ge- 
filde, in denen keine Sorge um das tagliche Leben exiftirt, in denen cias Dafcin 




Sludifitknpf. l[anil:reic)ini)n(; von W.iUcaii; j;ellnclieii von Kr. Koucher. (Kacftmilif.) 

in Krohfinn un<l ewiger Jugend ilnhinfliefst, find die Hintergründe feiner Gemälde. 
Das Leben, wa'i fich auf ihnen abfpiclt, ifl ziemlich jedesmal das gleiche -. Ge- 
fellfchaften in manigfachfler Beziehung der Individuen zu einander. Ks find be- 
ftändige Variationen des einen Themas: Liebe und Lebensfreude; es ifl die Ver- 
göttlichung — ich finde kein befferes deutfches Wort — des fchönen Sinnen- 
lebcns. Und noch heut weht den realiflifchen Sohn des 19. Jahrhunderts, wenn er 
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fich mit Liebe in die Bilder, welche von der In fei Cythere's er/.ahlcn, vcrfenkt, ein 
eigenthumliches Gcmifch von zarter Sinnlichkeit und idealer Poefie an. Wer möchte 
nidit mitaehen, wenn er diefe fchlanken, edlen Gewalten fich einfchififen fieht, 
hinweg von diefer laftenden Welt der Schmerzen zu jenen fernen in licht ge- 
tauchten Geftadcn des Glückes, wo nur Sonnenfchein ift, wo ewiger Frühling, 
ewige Jugend und Schönheit hcrrfchen, wo alle Gebrechen fchwinden und der 
Himmel auf Erden zur Wirklichkeit wird! 

Watteau's Genre, neu wie es war, ift doch nicht ohne V'crbmdungsgliedcr 
in der vorhergehendien Kunft Schon das XV. Jahrhundert hatte feinen »Meifter 
der Liebesi^Urten« unter den Kupferftechern. Auch die »Jugendbrunnen« der 
Renaiflance find mit humorilUrcher Bdmifchung ein Ausfiufs derfelben Getftes- 
richtung. Darüber hinaus aber bildete diefelbc Periode mit ihrer Freude an der 
fchÖnen Form und ilirem Cultus der fchönen Sinnlichkeit dies Thema in ihrer 
Art. durch Uebcrfctzung ui die mythologifclic Welt, noch mannigfach aus. Damals 
entilanden die zahlreichen Bacchanale und Gottermahle der Italiener, die llen- 
drick van Baien dann in die I^ederlande verpflanzte. Seinen glänzendften Vor- 
* gänger aber findet Watteau in dem MeiAer, deflen Studiuni eine Grundlage feiner 
eigenen Kunft wurde, in Rubens, deifen Liebesgärten eigentlich fchon »fetes 
galantes« find. Nur trennt in unfcrem Kmpfinden Beide ein Grundunterfchied 
in der Auffa(Tung. Rubens fleht mit feiner lebens- und formfrohen Realität noch 
mehr auf dem Boden dtr RenailVance, während Watteau durch einen leifen 
Anilug von Sentimentalität dem modernen Empfinden homogener ift. Vor 
Rubens' Bildern haben wir den Eindrude, das Leben könne für feine Ifenfchen 
gar nicht anders fein, als er es im Augenblidc fchildert; fie find eben voU 
und abfolut bei der Sache, ohne jeden Nebengedanken, fie verkörpern nur 
einen Affekt ohne Mifchf.irben; aber deshalb gerade ftehen fie unferem eigenen 
Empfinden etwas ferner, fo dafs wir uns nicht fofort mit ihnen in Verbindung 
fetzen können. Vor Watteau's Bildern wird mehr der fchnfuchtige Seufzer laut: 
»O dafs es fo wäre«! Das ift die geheimnifsvoUe incommeiifurable Gröfse der 
Kunft, dafs der Kiinftler, der fich mit voller Seele in fein Werk vertief^ unwill- 
kürlich die eigenen Seelenempfindungen ia feinem Werke abfpi^elt Wir 
können fic ihm im Einzelnen vor dem Bilde unmöglich nachrechnen, fie liegen 
aber in demfelben verborgen, und wir ahnen fic; es ift der geiftige und genuith- 
lichc Duft derfelben. Rubens gehörte zu ilen feltenen mit allen irdifchen Gütern 
gefegneten, in möglichft vollkommenem Gluck lebenden .Menfchen, und aus 
diefem gleichmafsig heiteren Empfinden heraus fdiuf er feine Werte. Watteau 
diditete fich von feiner Staffelei auf kurze Momente in eine erträumte Welt des 
Glückes hinein, die in Wahrheit zu geniefsen, frühe Sorgen, ein fiecher Körper 
und, dadurch erzeugt ehie ifie Dinge und das Leben von der düftem Seite er- 
fafiende Geniüthsftimmung ihm verfagt hatte. 

Weil er aber für die beiden IVoducte des fran/öfifchcn Geiftcs, die Cauferie 
und die Galanterie, foweit es möglich, den malerifchen Au.sdruck gefunden, der 
im G^enfatz zu dem Magot-Realismus der Holländer das Leben und Treiben 
der elqranten franzöfifchen Gefellfchaft in einem idealifirenden Nimbus aufiafs^ 
und weil er dies Alles mit emer unübertrefflichen Sicherheit des Handwerks, 
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Vüllcr Manier nach klalTifclKn Hcf^'rifTcn. aber voll jener liebenswürdigen zier- 
lichen Manier, wie fie fchon ein Goujon und Genoffen geübt, vorgetragen, des- 
halb nennen die Franzofen ihn, den Flamländer, nidit mit Unrecht den fnuizö- 
fifcfaften aller lifaler; gerade wie fie das Rococo (R^nce und Louis XV) als 
die eigentliche franzünfche Kunil anfehen. 

Vor Allem haben fich die Frauen bei Watteau zu bedanken. Weder vor 
ihm noch nacli ihm hat je ein Maler es auch nur annähernd fo verbanden, di n 
holden Reiz lieblicher Sinnigkeit und Sinnlichkeit, den Jugend und Schönheit 
über fie ausbreitet, in immer neuen Verßonen. zu feiern. Seine Gemälde führen 
uns allerdmgs in das 18. Jahriiundert, d. h. in die Zdt des unverholenen Lebens- 
genufses, der ofien bekannten FreAle am Dafein, aber fie zeigen, wie geTi^ 
den galanten Verkehr beider Gefchlechter in poeti fch verklärter AufTalTung. 
Gewifs find feine Frauen cuijuett; all die kleinen Verfuhrungskünfte fpielen : hier 
fitzt eins jener zierlichen fchlankcn Gefchöpfe »ganz hingegolTcna und ofTenbart 
dabei eine Fülle fchöner Linien, dort fehen wir eine Andere in unnachahmlich 
graziöfer Stellung, dort begegnet uns eine ebenfolche Bewegung oder Geberde, 
ein Gefichtchen mit reizendem Stumpfnäschen, bald harmlos naiv, bald etwas ver- 
fchämt^ bald nachdenklich finnend, wie ein Hifses, bisher verlxirgenes Gehdm- 
nifs leife ahnend. Das Alles, aber gefchieht nidit aus Berechnung, fondern ift 
feinen Frauen als Kindern ihrer Zeit angeboren, und gefchieht naiv und abficht- 
los. Uiui welche Grazie entfaltet er in der Kleidung ! Man kann auf diefem 
l eide deuthch die Entwickclung feines Gefchmackes von den früheren zu den 
fpäteren Bildern verfolgen. Von der anfänglichen Befangenheit^ die ein strenges 
Beobachten nicht immer fchöner Originale bedii^te, arbeitete er fich zu fchöm 
heitsvolleren Formen durch, mit denen er dann felbft gelegentlich die Mode fchuf 
(Figurcs de modes, dess. et grav. par Watteau, terminecs par Thomassin fils), 
wie ja auch noch heut die coflumes und coiffurcs ;i la Watteau, die VV^-^^teau- 
Haubchen, die Watteau-l'altc iles weiblichen Negligees etc. etc. feinen Namen 
mit der Modenwelt in Verbindung fetzen. 

Zu diefen Frauen paflen febe männlichen Geftalten, da wo er den Mann in 
Jugendfrifche und -kraft zeigt — von den täppifchen Arlequins und Gilles, von 
Mezzetin »ce gros brun au riant visage«, den komifchen IVrfunen der Bühne, 
mufs man natürlich abfehcn. Es ift jener fchlanke nervige Typus, welcher der 
eigentliche Träger der Formfchönheit in unfcrcm Gcfchlcchte ift ; wie denn 
Watteau's l'erfonen übcrhau[)t jene in dem realen Leben fo feltene Grazie eigen 
ift, dafs jede ihrer Attitüden, ob fie ftehen, gehen, fitzen, liegen, plaudern, 
fcherzen oder weinen, immer fdiön und formvollendet^ erfdieint Dazu oft ein 
leifer melancholifcher Flor in den Augen und über dem ganzen Wefen feiner 
Manner, der jenen zarten, aber nicht unmännlichen Sclunclz gicbt, wie er auf 
das weibliche Gemuth eine frifl magnetifche, undcfinirbare Anziehungskraft aus- 
übt. In ihrem Blicke fcheint das vy(f6v der Griechen, jener mild feuchte fym- 
pathifche Glanz zu blitzen. 

Trotz alledem aber kommt uns nirgends das Gefühl, dafs hier von ver- 
botener Frucht genafcht werde. Seine Paare find für einander gefchaffen; dafs 
fie fich zufammen gefunden, erfcheint nur natürlich, wir erfreuen uns an ihren 
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Tändeleien, in denen fic fich mit der liebenswürdigen Vertrautheit junger Neu- 
vermählter behandeln. Nirgends verletzt uns wilde Sinnengiuth oder, was fchlim- 
mer wär^ raffinirte Zweideut^ketten. (Dafs Harlequin oder ein anderer täppirdier 
GefeUe gd^entlich recht zudringlich eine Umarmung verfucht, wofür ihm dann in 

der Re gel mit dem Fächer gebührend auf die Finger geklopft wird, ift im Grundq 
nichts Hofes.; Ks ift ein fröhliches, unbekümmertes Gcnicfsen des Glückes bci- 
faniincn zu fein, bei dem ficli jeiles Gcfchlccht von feiner liebenswurdigflen 
Seite prafentirt, ein echtes Decameroneleben. Wollte man diefe Sccnen dichte- 
rifdien Ahnens ins wirkliche Leben ttberfotsen, fie liefsen fich nur mit den 
Honigwochen einer jungen glücldichen Ehe vergleichen. — 

Dem Betrachter Watteau*fcher Gemälde fallt es bald auf, dafs er in ihnen 
immer dcnfclbcn der Btthne entlehnten Typen begegnet. Es liegt in diefer 
Acten Wiederholung, wie in jeder Kinfeitigkeit. j:^c\vifs ein Mangel : zugleich aber 
bii:lct fich in der Verwendung diefer convcntionellcn Geflalten dem Maler doch 
auch wieder ein Vortheil. In der allen Komödie — der franzöfifchcn fo gut wie 
der italienifchen, die beide damals in Paris vertreten waren — kehren ftereo^e 
Charakterf^uren wieder, welche der Zufchauer, fobald er das Coftäm erblickt, in * 
ihrer ganzen geiAigen Bedeutung erkennt. Deshalb wirkten Watteau's Bilder, 
die dicfem Kreife angehörten, viel fchlagender auf die ZeitgenofTen als auf uns, 
die wir heut kaum noch die Scapin's und Tartaglia's, die Colombinc's, Gilks' und 
Mcz/etin's kennen. Wie wenig aber das Theater feine eigene Erfindungskraft 
lahm legte, zeigt die Art feines Verhaltens dem Gefehcncn gegenüber. Viel- 
leicht ift das untergeordnete Bild >Com6dtens fran^ais« Liotard fc (im Berliner 
Schlofs) die Reproduction einer dramatifchen Scene; es wäre der einzige mir 
bekannte Fall, wo ein folches directes Coinrcn vorkäme. Freilich entlehnte er 
cint r ilamals viel gegebenen Oper, der »l'Isle de Cytherc«, wenigflcns die Grund- 
motive zu einer Anzahl von Bildern, darunter fein bcrühintefles »L'embarque- 
ment pour l'isle de Cytherca. Aber wenn auch der Stoff fo von aufsen an ihn 
herantrat, fo bildete er ihn doch in feiner Eigenart zu dnem neuen felbftändigen 
Kunftwerk um, welches, nachdem die Mufik längft veraltet, in jugendlicher Frifche 
noch heut den Betrachter entzückt. Ja fo fehr machte er fich den fremden 
Gedanken zu eigen, dafs man gerade diefcs Tlvjina als die glänzendfte Verkör- 
pming des Watteau'fchen Ideales anfehen kann. \\'as qns aus Claude Lorrain's 
lichlfcliimnurndcn (lerildcu fpriclit , was eigen. irtig Defoe in feinem Rubinfon 
Crufoe ausgefprochen , was fclbfl durch die Ahirchen von der Infel Felfenburg 
hindurchklingt und was noch am Ende des Jahrhunderts in Geoig Forfler's poe- 
tifch-phantaftifdien Sclrilderungen von den Südfee-Infeln vriedertönt, jene uralte 
Sehnfucht nach einem Liand6 paradiefifcher Unfchuld und paradiefifchen Glückes« 
das geftaltet fich unt< r Watteau's l'infcl zu der anmuthigften Durchführung, die 
dies Thema je im Laufe der Zeiten erfahren freilich in echt franzöfifcher 
Autfaffung. 



Natürliche Begabung und unermüdliche Uebung hatten Watteau eine Sicher- 
heit in der Führung des Bleiftiftes und des Pinfels gegeben, wie fie nur wenigen 
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Kunftlern eigen. Das oft gebrauchte Wort von den Leben in den Fingerfpitzcn 
gilt für ihn mehr als für jeden Andern, fo fichcr, fo vielfagend weifs er die 




Druckerchen aufzufetzen, fo leicht und mit fo unnachahmlicher Sicherheit gleitet 
bei ihm der Stift oder Pinfel über die Fläche. Auch fand er eine folchc Luft 
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am Zeichnen, dafs er, einmal bei der Arbeit, fich nur ungern von diefer Lieb- 
lingsbefchäftigung trennte. Er mufs aufserordentltch fchnell und leidit produdtt 
haben, wie dies fchon die Menge fdner Gemälde und noch erhaltenen Skizzen 
und Zeichnungen bewdft. Naturen aber» denen es fo leicht von der Hand gdit, 

lieben nicht das langfame, mühfelige Durcharbeiten ihrer Werke, und wo Tie es 
docli gek'f^'entlich thun, da niifsratli nicht A-ltcn die Arbeit. So auch bei Watteau. 
Wenn man etwa die vier llauptgemalde, »rKmbartiuenu-iit poiir C\there«, Tar- 
dieu fc. (Berhner Schlofs), die »riai.sirs du bal«, Scotin fc. ^England, aber wo-), 
die »Mari^ de village«, Cochin fc (Sanssouci) und die »Accordde de village«, 
Larmesnn fc (Gal. Soave (?), England) ausnimmt, To haben die rafch und aus 
einem Gufs gemalten* oft nur fldzzenhait behandelten Arbeiten am meiden von 
feinen glänzenden Eigenfchaften. Wo er recht forgHiltig ausführt, wird er mitunter 
ein wenig hart, fo an den fonf^ fo fchoncn zwei Stucken »l'amour au theätre fran- 
Qais« und »Tamour au th<l-ätre italien« . beide von Ct)chin ^rllochrn, im Berliner 
Mufeum. Gar Vieles hat er nie gleicimiafsig fertig gemalt, und oft fmd an fol- 
chen Gemälden die vollendeten Partien fdiwerer im Ton, weniger geiftreich in der 
PlnfelfÜhning als die Unfertigen. 

Beim Componiren feiner Bilder ging er ziemlich flüchtig zu Werke. Er 
ähnelt darin, wenn man will, etwas dem Jean Paul; Beide trugen den gelegent- 
lich aufgefpeichcrten Vorrath z.ufagender Gedanken beim Arbeiten zufammen. 
Jedes ihn feffelnde Bild in den Krfcheiiuingen des taglichen Lebens pflegte 
Watteau in fein Skizzenbuch aufzunehmen, welches ihm ftets zur Mand war. 
Seine eigenen Ideen prüfte er gern erft darauf hin, ob fie in der Natur auch 
magUdi und zwanglos ausführbar feien, und da er fich felbft bei blolsen Ge- 
wandfhidien nie der Gliedergruppe bediente oder gar fich auf feine eigene Kennt- 
nifs des menfchlichen Körpers verliefs, fo find alle Bewegungen feiner Figuren 
fo durchaus lebenswahr. Kr bef,ifs eine reiche Garderobe von Theaterkoftumen, 
theils komifcher, theiis eleganter Figuren ihabits galants), in die er gern die- 
jenigen Befucher feines Ateliers (leckte, welche fich dazu hergaben, um dann 
ihm zufagende Fofen derfelben zu fldzziren. Aus diefen Vorräthen entlehnte 
er, wenn er dn ffild malen wolhe, diefe oder jene Gruppe, «Hier reihte mehrere mit 
Hinzunahme einiger dazwifchen gefchobener Hülfsfiguren an einander — und die 
Compofition war fertig. So konmit es, dafs fich viele feiner Genialdc fo ahnlich 
fchen, ja oft in einzelnen l'iguren oder felbfl Gruppen völlig ubereinllimmen. 
Es ift dies ein Mangel, der irciiich am einzelnen Bilde nicht fühlbar wird, der 
aber bei einer Charakteriftik des gefämmten Kunftcharakters Watteau's erheblich 
ins Gewicht fallt. Es engt fich dadurch «fie Welt, iir der er zu Haus ift, auf 
einen fehr befchränkten Kreis ein, und wenn er fich auch hier mit glänzender 
Sicherheit ergeht, fo darf doch nicht vergelTen werden, dafs er gröfseren Anfor- 
derungen iiberall forgfaltig aus dem Wege geht. Wenn freilich Ca\ lus behauptet, 
Watteau habe im Bewufstfein feiner mangelhaften anatoniifchen Kenntniffe jede 
aufseigewöhnliche Bew^ung feiner Gcdalten vermieden und nur Perfonen in 
Ruhe gezdchnet, fo ift dies eines der vielen ungerechten Urtheile des 
kunftliebenden Grafen über den Künftler, dem er im Leben nahe geftanden. 
Anatomifche Detailftudten mag Watteau nicht gemacht haben, und ob er einen 
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correcten Akt hätte zeichnen können, mufs zweifelhaft erfcheinen, aber fein frin 
entmckeltes GefUhl für das Schöne in der Natur und die meift kleinen Formate 
feiner Bilder liefsen ihn diefen Mangel felbft in den complicirteften Stellungen 
feiner Figuren verdecken. 

Im Einzelnen betrachtet ift feine Zeichnung voller Manier. Er ill eben ein 
Kind des 18. Jahrhunderts, dem die würdevolle Schönheit der Antike fremd war. 
Er fieht auch die Natur durch eine ftark gefärbte Brille. Vor Allem ift ifein 
Baumfdilag ftark willkürlich. Er wird nach dem Voibilde der Italiener ftilifirt, 
bleibt aber in der Zeichnung oft flach und unwahr, in der Farbe trüb. Manier 
hcrrfcht auch in feiner Auflaflung der monfchlichcn Geftalt. Zu kleine Köpfe 
oder Füfsc, ein zu fchwachos Gelenk, ein autVallcnd langer Hals machen ihm 
keine Sorgen; fo niedlich auch feine hVauenköpfe find, in ihren hochgezogenen 
etwas fchräg nach innen gesellten Brauen, dem muthwilligen Stumpfnäschen und 
fpitzen IQnn herffcht eine gewifle Manier. Lä&t man freilidi neben der 
griechifchen Graae, wie fie uns Winci^lmann gefchUdert^ jenes gefdraiinkte und 
gepuderte, leichtlebige und leichtfinnige, coquetle, tändelnde Perfönchen, von 
dem die franzöfifchen Schriffteller fo gern als der »Gräce im eigentlichen Sinne« 
reden, überhaupt gelten, fo irt Watteau ihr Vertreter, zu dem Niemand anders 
auch nur von fern heranreicht. Er ü\ nur ein Rococomalcr, aber er ift der 
Gröfste, den Frankrdch und dBe Welt gefehen ! 

E^enartig und reizvoll ift auch fein Colorit. Vom Studium des Rubens her- 
kommend, deifen frifche Färbung und rofig lebend^ Camation ihm befonders zu> 
fagen, fügt er diefen an fich wohithuenden Elementen noch befondere Beleuch- 
tungseffecte hinzu. Gern lafst er das Licht fchrag von hinten ausgehen, fo dafs 
ein Theil der I Iaujit;_;rupi)e Ikh liunkel von dem hellen 1 linteri;rund abhebt, zu- 
gleich aber wirlt er gern wieder auf die andere Hälfte feiner Figuren feithche 
Streiflichter, die fie von dem Waldesdunkel, welches ihren Hinteigrund bildet, 
löfen. Dem Geifte der Zeit folgend, liebt er leichte Farben für das KoftUm; 
rofa, gelb, blau, weifs, lichtbraun kehren häufig wieder, aber immer dochabund 
zu mit kräftigen Gegenfatzcn gcmifcht; und in der Carnj^tion folgt er noch ganz 
dem Vorbilde, welches die vollgefuntle Natur ihm bot, wahrend fchon feine 
Schuler blaffere Tone lieben, bis dann endlich das kühle, widerliche Weifs der 
Schminke mit feinen raffinirt fmnlichen rofa Tupfen auf den Höhen des Fleifches 
das Ideal der Maler, vor Allen eines Boucher, wird. Im Gegenfatze zu diefem 
verfatilen Vielmacher befafs Watteau noch dn hohes fiewufstfein von der Würde 
und Bedeutung der Kunl^ und in diefem Gefühle fchlug er feine eigene Thätig- 
keit aufserordentlicli j-^rritv:^ an. Als ilun einft fein l'erruckenmacher eine neue 
Perrucke gebracht und ilatt der Ik/ahlLui^ irgend eine Arbeit des Kunfllcrs 
erbat, wobei er wohl an eine Zeichnung, hochllens eine Farbenfkizze dachte, 
gab ihm Watteau zwei befonders gute kleine Gemälde (Pendants), die er eben 
vollendet hatte, und machte fich nachher noch Vorwürfe, dals der Mann doch 
woU zu fchlecht bei dem Taufche gefahren feL Freilich entfprach diefer geringen 
Meinung von fich auch der Grad von Sorgfalt, den er auf das Technifche ver- 
wandte. iJie liebevolle Muhe, mit der ein Durer feine Materialien auswählte und 
fünf- bis fechsmal die Farbe über einander lafirte, um fein Werk haltbar für die 
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Jalirhttnderte zu machen» oder Dou's änglUiclies Schützen feiner Palette vor Staub»- 

waren ihm unverftändltch. Wochenlang blieben bei ihm die Farben auf der ver- 
ftaubten Palette, und wenn fic eingetrocknet waren, machte er fic durch reich- 
lichen Zufatz von eingctücktem Leinöl wieder fchmiegfam und dunnfliiflij^ , wie 
er Ae liebte. Mit demfelben Üele rieb er die etwa eingcfchlagcnen und aufge- 
trockneten Stetten des Bildes bei der Arbeit an. Sdion die ZeitgenoflTen warnten 
vor diefem verhäi^;nifsvoUen, wenn auch momentan bequemen FluTsmitteL Leider 
vergeblich! Denn der Ruin einer grofsen Anzahl WatteauTcher Gemälde ift 
allein jenem übermäfsig angewandten Zufatz zuzufchreiben. Vermöge feiner 
eigenen Farbe inrbt das »huile jjrasse« dem Bilde allerdinj^s, fo lange es neu, eine 
wohlthuendc Ljoldigc Gcfammtlialtuny^ . allein fpater dunkelt es flark nach, er- 
zeugt Sprunge und wirkt zuletzt zerfetzend auf die einzelnen Farben und felbll 
den Untergrund ein. Das hat heut fchon, nach 150 Jahren, etwa die Hälfte aller 
Watteau'fchen Arbeiten erfahren miUTen» darunter eines feiner Hauptftücke, die 
■marite de viUage«. • 



Im Jaiire 16.S4 ycbar Michelle Lardenois, die Frau des Dachdeckermeifters 
Jean rhilippe Watteau zu Valenciennes in Flandern, ihrem Gatten ein Knablein, 
weldies am la October in der Pfarrkirche zu St. Jacob auf die Namen Jean An- 
tonie getauft wurde. Die Eltern lebten in ärmlichen VeihältnilTen und die Ju- 
gend des Kindes fcheint freudlos verfloffcn zu fein. Dem Fingerzeig folgend, 
den das früh fich zeigende Talent feines Sohnes gab, brachte ihn der alte Jean 
Philippe zu einem Maler der Stadt. Namens Gcrin, in die Lehre. Fs war dies ein 
Schmierer, bei dem der junge Antoine nichts lernen konnte. Um fo lieber trieb 
er fich jeden freien Moment auf den Strafsen und Plätzen umher, um hier die 
Scenen des Tagesverkehrs zu beobachten und, fo gut oder fchlecht er es konnte» 
zu zeichnen. So bildete er fich fchon ürüh aus fich felbft heraus» allein nach dem 
Vorbild» welches die Natur ihm bot ; und autodidaktifch i(l trotz der verfchiede- 
nen Lehrmeifter, zu denen er im Laufe der Zeit kam, im Grunde fein ganzer 
Bildungsgang geblieben. Bald wurde es dem Alten zu viel, den Sohn, der, wenn 
er ein Handwerk erlernt hatte, fchon felbll wenigflens etwas erworben haben 
würde, noch länger zu erhalten. Er erklärte ihm rund heraus, dafs er nunmehr 
für fidi felbft zu folgen habe. Wdchen Eindruck dies auf den Sohn gemadit» 
wiiTen wir nicht Frei, wie er fo war» und von der Ueberzeugung geleitet, dafs er 
in Valenciennes nie vorwärts kommen werde, fafste er, kaum dem Knabenalter 
cntwachfen und völlig mittellos, den kühnen Fntfchlufs nach Paris zu wandern, 
um wie fo viele aufflrebende Talente im Mittelpunkte des grofsen Verkehrs fein 
Glück zu erproben. Luft und Liebe zur Sache und den Drang etwas Tüchtiges 
zu lernen, bradite er mit; es war dies aber auch faft fein einziges Reifcgepack. 
Die fchmerzlidien Enttäufchungen, welche die Grofsftadt im Anfang den Meiften 
der fie hoffnungsvoll Betretenden bereitet, blieben auch ihm nicht erfpart. Allein 
ftand er in den weiten mcnfchengcfüllten Strafsen, ohne Helfer und ohne Mittel, 
mit einem noch unentwickelten Talente und mir von dem guten Glauben an fich 
aufrecht erhalten. Bei einem untergeordneten Maler, Metayer, fand er eine edle 
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Aufnahme ; fchon bald aber trennten fic fich wieder, da der Lehrer felbfl nichts 
zu thun hatte, gefchweijje denn einem Schüler Befchäfligung und Verdienft ge- 
währen konnte. So nuifstc diefer denn fchliefslich froh fein, als er bei einem 
jener -Bilderhändler und Bilderfabrikanten des Pont-Notrc-Dame ein dürftiges Un- 
terkommen fand, in welchem er wcnigftens feinen Hunger ftillcn konnte. Sein 
Arbeitgeber war ein Unternehmer im Grofsen, der feinen Abfatz bei den Händ- 
lern der Provinz fand. Es kam ihm in feinem Gefchäfte nicht fo fehr auf den 




SelbAportrait des Kttnillcrs. 



Kunflwcrth der Bilder an, als auf eine möglichfl fchncllc Maflenfabrikation. 
Deshalb fafsen in feinem Hinterzimmer oft bis zu einem Dutzend armer Teufel, 
die in faft chinefifcher Arbeitstheilung alle an demfelben Gemälde arbeiteten, fo 
dafs der Eine nur 1 limmel, der Andere nur Gewänder, ein Dritter die Köpfe, wieder 
ein Anderer die weifsen Lichter u, f. w. fertigte. Die Schnellmalerei, zu der er 
hier gezwungen wurde, und in der er es bald feinen Gefährten zuvorthat, mag niit 
die Urfachc von Watteau 's fpäterem Hang zu flüchtiger Mache gewefen fein; 
andererfeits bildete die gefteigerte Thatigkeit feine technifche Gefchicklichkeit 
früher aus, als es fonfl möglich gewefen wäre, und zugleich bot fich ihm, durch 
die ab und zu doch vorkommenden Copien nach belTeren hoUändifchen oder 
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flämifchcfl Mciflcrn Gelegenheit zu einem gründlidien Studium derfelben. So 
kannte er, wie Gerfaint erzählt, eine lefende Alte von Gerhard Dou fo genau, 
dafs er zur Noth auch ohne Original ein Paar Stunden daran malen konnte. 
Seine Specialität aber war der h. Nicolaiis, der viel {gekauft wurde, und wclclu n er 
deshalb unzählige Male copircn mufste. Weiui er fo die ganze Woche vom 
Morgen bis zum Abend gearbeitet hatte, erhtdt er einen Lohn von 3 Franken 
und als eine befondere Renumeration feiner Tüchtigkeit wegen noch freien Mit> 
tagstifch bei feinem Meifter. 

Das waren die Lehr- und Jugendjahre des Malers fröhlicher Lebensluft! Aber 
Watteau war vcrrtandig genug cinzufehen, dafs nur ein Weg vorwärts führe, 
nämlich der tüchtigen und unermüdlichen Lernens. So kehrte er, wie fchon in 
Valenciennes, in jedem freien Augenblick , felbft in den Stunden der Nacht, zur 
gemeinfamen Grundlage aller Kunft, zum Studium der Natur zurück. Nach ihr 
zeidmete er raftlos, an ihren Formen bildete er fein malerifches Gefühl. Aka- 
demifche oder wtflenfchaftliche Studien zu machen, war ihm während feiner Lehr- 
jahre nicht vergönnt. — Da fielen eines Tages einige feiner Zeichnungen dem Ma- 
ler Gillot in die Hände, und als diefer von den Lebensverliältniffen des jungen 
Mannes gehört, dclTen Talent zu grofsen Hoffnungen zu berechtigen fchien, uber- 
redete er ihn, zu ihm zu ziehen, um ftch unter feiner Leitung weiter zu bilden. 
Watteau tiefs fich nicht bitten; Gillot war der Mann, den er brauchte, und die 
Anregung, die er diefem verdankte, wurde für feine ganze Kunftrichtung mafs- 
geberid. Claude Gillot, i. J. 1^3 zu Langrefle geboren, war ein tüchtiger Figu- 
ren- und Örnament/.eidincr, wenn auch ein mitlelmiifNiL^n r Maler. Nach letzterer 
Richtung hin wirc^ Watteau wenig von ihm prufitirt haben, lun fo mehr dagegen 
von feiner Sinnesweife, namentlich von feiner V^orhebe für Sujets, die der Buhne 
entlehnt waren. Durch ihn wurde Watteau zuerft mit dem Theater näher be- 
kannt, und Zeit feines Lebens blieb ihm die Freude an jener luftigen Welt 
Auch die perfonlichen Beziehungen zwifchen Lehrer und Schüler waren un An- 
fang warme. Gleichheit des Charakters und Gefchmackes liefs fie fich fchnell 
aneinander fchliefsen, doch trat fchon bald darauf eine Entfremdung* ein, über 
deren Urfache fich freilich keiner von Heiden je naher ausgefprochen , die aber 
endlich eine Löfung der perfönlichen Beziehungen wunfchenswerth machte. V^iel- 
leicht war von Gillo^s Seite Eiferfucht gegen das fich mehr und mehr offenba- 
rende Talent im Spiele, wenigflens foU er feit jener Zeit die Malerei aufgegeben 
und fich der fchon früher gelegentlich von ihm geübten Kupfcrftecherei zuge- 
wandt haben. In Claude Autiran, tieni Concierge des Luxembourg, fand Watteau 
fchnell einen neuen Arbeitgeber und Lehrer. Diefer, aus einer Familie ftanunoml, 
die zahlreiche Kunftler geliefert — er felbll war fchon der Dritte des Namens 
Claude — , hatte fich einen gefeierten Namen durch feine decorativen und orna- 
mentalen Malereien gemacht An Stelle der Gobelins oder Stofllapeten b^ann 
üOM etwa feit den Tagen Berains, des Hofdecorateurs Ludwig's des Vierzehnten, 
die Wandfelder mit Malereien auf lichtem oder Gold Gruml zu fchnnicken. Auch 
Gillot arbeitete ^gelegentlich in diefem Genre. In der Regel gruppirt fich unt 
eine mittlere Figur dder i'igurengruppe ein zierliches Allerlei von Blumen und 
Arabesken in gefalligen leichten Farben. Die Technik einer folchen zarten Ma- 
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lerci niufs natürlich eine cnlfpicchcnd kiclitc und Hotte fein; und liier unter Au- 
drans Anleitung gewann wohl Watteau jenen ihm in fpalerer Zeit eigenen Vorzug 
einer fo elegant coquetten Malweife. Seine eigenen fpätereii Arbeften auf diefem 
(Sebiet veifchafften den »Panneaux« erft ihren Weltruf, fo dafo fich nodi heut in 
den mciAen Schlöffern aus der Zeit bis zu einem Menfchenalter und länger fiber 
das Leben unferes Künfllers hinaus eines oder das andere Cabinet mit Malereien 
a la Watteau findet. Erhalten find von folchcn Werken die nach dem Urtheile 
Goncüurt's unzweifelhaft echten, wenn auch von keinem alteren Hioj^raphen er- 
wähnten zwei Zimmerdecorationen im Schlöffe Chantilly, die grofsc und kleine 
Singerie, fo genannt von der damals fo beliebten parodlffifdien Verwendung der 
AflTen. Die Malereien des erften Gemaches beftehen aus fechs Panneaux, drei 
Thüren und einem Deckenstiick , das kleinere Cal)inet enthält nur fechs Pan- 
neanx und ein Deckenllück. Ueber die Heziehunf;en, in denen die DarfUUun- 
gen des kleinen Cabinets zur Maitreffe des liederlichen Herzoi^s- von Orleans, 
zur Frau von Prie liehen follen, fowie für die Befchreibun«; und C'liaraklerUlik der 
intereffanten Schöpfungen, mufs hier auf Goncourt's Catalogue raisonn^ de 
Toeuvre de Watteau» Paris 1875 (p. 196 ff.) verwiefen werden. 

Im Luxembourg war Watteau zugleich die Gelegenheit geboten, die dorti- 
gen grofsen Gemälde von Rubens in aller Bequemlichkeit zu (hidiren. Mit 
welchem Frfolji^e er es f^ethan, bewcifl fein eigener Stil, der namentlich in der 
früheren Zeit uberall Anklani^e an den Antwerpencr Meiller zeif^t. Wir find 
leider nicht im Stande Watteau's inneren Entwickelungsgang an der Hand 
datirter Arbeiten mit der Entwickelung , die fein äufseres Leben nahm, in 
Uebereinftimmung zu bringen. Do£h möchte ich glauben, dafs Gillot mehr 
auf feine Geiftesrichtui^, der Aufenthalt bei Audran mehr auf feine Technik 
von Einßufs gewefen fei. In jener Zeit wagte er fich auch an die erfte felbftän- 
dige Compofition, eine niilitairifche Scene, erlanfjte mit ilerfelben jedoch nicht 
den Heifall Audran's, ilcr ihm, wenn anders die Erzidilnni; (it.rfaint's richtig, 
fogar rieth, derartige Dinge in Zukuntt zu unterlaUen, da lie zu nichts fuhren 
kfinnten. Doch gelang es ihm durch die Vermittelung eines Freundes, feine 
Arbeit einem Kunfthändler Sirols freilich (Ur den geringen Preis von fechzig 
Franken zu verkaufen. Mit diefem Reichthum in der Tafchc trat er eine 
Reife in die Heimat an, nachdem Sirois ihm noch ein Pemlant zu jenem 
Bilde beftellt, für welches er beiläufig von Valenciennes aus zweihundert Fran- 
ken forderte und erhielt. Arm und ohne jede befbmmtc Ausficht war er vor 
Jahren aus der Heimat gegangen, im Vollgefühl eines erden Auftrages zog es 
ihn vorübeigehend dorthin zurttck. Das ift pfychologifcb fo natürlich, dafs man 
nicht anzunehmen braucht, er habe die Reife nur gemacht, um auf gute Art von 
Audran loszukommen, der den brauchbaren Gehülfen nicht verlieren wollte, 
deüen Eigennutz Watteau aber in th-ni abfidligcn Urtheile über fein h'rfllingswerk 
kennen gelernt. In Kunlllergefchichten fpielt traditionell Eiferfucht und l'.igennutz 
eine liauptrullc; oft genug mit Recht, oft genug aber auch, weil es ein beque- 
mes Aiiskunftsmittel zur Eridämng fonft nicht fo leicht su moliviref^er Vor- 
gänge ift. — Jene beiden Arbeiten find heut verfchbllen, aber nach dem Uitheil 
des Grafen Caylus, Watteau*s Biographen, befafsen wenlgftens ähnliche in jener 
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Zeit entftandenc Gemälde fchon die Aiiidifchcn Eigenthümlichkeiten, befonders 
die elegante pointirende Technik, welche die fpätcren Arbeiten des Meifters aus- 
zdchnen. Caylus geht foweit zu behaupten, dafs jene früheren Arbeiten viel- 
Idcht den Beften der fpäteren Zeit gldchkämen. Dies ift der CompoTition nach, 
foweit Stiche davon erhalten, vielleicht der Fall, die Zeichnung aber fchelnt 
noch nicht fo fichcr wie fpiiter. Caylus kam es eben darauf an, Beweife für 
feine, wie mir fcheint, fehr ungerechte Behauptung zu finden, dafs Watteau 
mit feinem rciclien Talente nicht fo gewuchert, wie er hätte thun können. Des- 
halb übertrobt er den Werth der früheren Arbeiten gegen die S{äteren. Immer- 
hin aber mufs foviel als gefidiert gelten, dafs Watteau ein frühsdtig entwickel- 
tes Talent war und fehr bald die Höhe erldomm, auf der er bis zu feinem frü- 
hen Tode -flehen blieb. Daher id es bei den Meiden feiner Arbeiten fo fchwer, 
wo nicht unm<it;lich, die l"2ntrtchunc^szeit dcrfclbcn zu bcflimmen, und feine Bio- 
graphen werden fich in «len allerniciflen Fallen auf die Gruppirung vi ruandtcr 
Stoffgebiete befchranken muft'cn. Seine Bilder hat er nie, Studien mit hcder 
und Bleiftift nur gelegentlich bezeichnet, datirt nodi vkA feltener; da wo, wie 
öfter gefchieht, der Stecher das Jahr hinzugefügt, gilt dies nur für die Repro- 
duction, aber nicht für die Entftehung des Gemäldes. 

Nach kürzerem Aufenthalt in Valencienncs kehrte Watteau nach Paris zu- 
rück; jetzt unter t^^iinllitjeren Verhiiltniflen als das crftc Mal. .Seine beiden Erfl- 
hngsarbeiten hatten feinen Namen einiL^crmafscn bekannt gemacht und ilim felbfl 
Zutrauen gegeben. So ging er an die Bewerbung um dea grofsen I'reis der 
Akademie, der in] feinem Gefolge den Aufenthalt im franzöfifchen InAitut in 
Rom auf Staatskt^n hat. Es war das Jahr 1709; die Preisaufgabe für Maler 
bildete das Thema: «David bewilligt der Ab^l die Begnadigung ihres Gatten 
Nabod.o Das Refultat war eine Knttäufchung; Antoine Grifon wurde prämürt, 
unf! Watteau erhielt nur den zweiten Preis, eine «hirftif^c Kntfchätligung für ihn, 
den es mit der ganzen Leidenfchaftlichkeit feiner krankli;iftcn Natur nach Italien 
zog. Mehrcrc Jahre verllolTcn nun , ohne dafs fein Name über einen engen Kreis 
von Bekannten und Kunfthändlem hinatiskam. Unabläfftg verfolgte ihn in diefer 
Zeit <fie Sehnfucht das Land feiner Wünfche zu fehen. Aus eigenen Hifitteln die 
Reife zu bertreiten, war ihm jedoch nicht nur für den Augenblick, fondern, wie 
die Dinge fich anliefsen, vorausfichtHch für eine lange Zukunft unmögUch; reiche 
Befchützer hatte er nicht; und wollte er die HofTnuntj nicht ganz aufgeben, fo 
mufste er (da er, vielleicht in der richtigen Mrkenntnifs, dafs die Ilirtoricnniale- 
rei nicht fein Feld fei, nicht wieder concurriren wollte) einen anderen Verfuch 
machen, die königliche Penfion zu erlangen. Das aber war nur durch eine be- 
fondere Empfdilung der Akademie möglich, und auf eine folche hatte er bei 
feiner Unbekanntfchaft mit tlen Akademikern kaum Ausficht. Dennoch w agte 
er einen kühnen Schritt. Kr liefs zwei feiner Arbeiten in einen der Durch- 
gan'^sfale tragen, welche die Mitglieder der Akademie pafTirten, wenn fie zu ihren 
Sitzungen gingen. Sie erregten allgemeines Auffehen, befonders intcrefl"irte fich 
der alte LafofTe (1640— 17 16), der Urheber der Gemälde in der Kuppel des In- 
validendomes, Htr fie. Er erkundigte fich nach dem Maler, und als er hörte, dafs 
es ein junger Anfänger fei, der auf die Verwendung der Akademie behufs einer 
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Reife nach Rom hoffe, liefs er ihn kommen, gab ihm in der fchmcichelhafteftcn 
Weife feinen Beifall zu erkennen und forderte ihn fchlicfslich auf, fich flatt 
um ein römifches Stipendium um den Eintritt in die Akademie zu bewerben, iler 
ihm bei folchen Leidungcn ficher fei. in der That wurde er, nachdem er die 
nöthigen Formalitaten erfüllt, fofort zur Akademie zugelaflcn (17 12). Die ita- 
h'enifche Reife aber kam wieder nicht zu Stande, und auch in fpateren Jahren 
hat Watteau dies Project nie ausfuhren können. Behufs der eigentlichen Auf- 
nahme in die Akademie mufste er den Statuten gcmUfs noch ein Gemälde prä- 




•Iri&, c'cst de bonnc hcure avoir l'air ä la dansc etc.« Cbereau exc. 
(Original, K. Schlofs in Berlin.) 



fentiren. War es Befcheidenheit oder Mangel an Ehrgeiz, genug, er machte lange 
Zeit keine Anftalten hierzu. Erft nach wiederholten Aufforderungen reichte er 
i. J. 17 17 fein Embarquement pour l'üe de Cythere ein, worauf hin die Auf- 
nahme am 28. Auguft erfolgte. Meute befindet fich dies Gemälde im Louvre, 
wo es, bis vor einigen Jahren die für Watteau fo wichtige Sammlung Lacaze hinzu 
kam, das einzige Werk des grofscn franzöfifchen Malers war. 

Der Gegenftand, zu dem ihm, wie oben erwähnt, eine damals oft gefpiclte 
Oper den Anflofs gegeben, mufs ihn befonders interefl'irt haben. Nicht nur 
kommen häufig ahnliche Darftellungen vor, fondern, als er die Arbeit fertig 
hatte, fühlte er, dafs er in derfelben den Gedanken noch nicht fo voll zum 
Ausdruck gebracht, wie er ihm vorfchwebte. Noch einmal nahm er deshalb 
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das Motiv auf und entwidcelte es reicher und gcidvoller im Einzelnen, harmo- 
nifcher im Ganzen. Dadurch ift diefe Duplik, trotzdem fie weniger geiflrdch in 

der ögentlich technifchen Mache jft als jene fkizzcnhaft geniale Schöpfung erfter 
Conception, doch Alles in Allen» betrachtet vielleicht das befte Stück, was Wat- 
teau hintcrlaffcn. Sein Freund Juliennc erwarb es und liefs es von Tardieu für 
das grofse Kupferwerk, womit er das Andenken des verftorbenen Künftlers 
ehrte, üechen. Bei der Auktion von Julienne's Sammlung ging es in den Befitz 
Friedrich's des Grofsen über, and feitdem hat es feinen Platz in den königlichen 
Schlöflern von Berlin gefunden. Am Ufer liegt das goldfchimmemde SchiiT; dn 
Schwärm von fich tummelnden und Rofen ftrcuenden Genien umfchwebt feine 
rofa Segel. Ein Tlieil der Pilger ifl bereits am Bord, ein anderer im Begriff 
jenem zu folgen, nur wenige Paare fuid noch zurück; bei dem Letzten ifl ein 
fchuchternes Widerftrcben der Dame noch nicht ganz befiegt, verlegen fenkt 
fie das Köpfchen und fptelt mit dem Fächer; allein, dafs das Flehen des vor 
ihr knieenden Cavaliers nidit vergeblich ift, verräth ein kleiner fie am Kleide 
zupfender Amor und der Umfiand, dals die Scene fich am Fufse einer Statue 
der fieggewohnten Venus abfpielt 

Vor/.ijglich find hier die GegenHitzc behandelt, iler dunkle Parkhintergrund 
links, und rechts die fchimmenuie ganz, in Licht verfclnvimmende l'erne des 
Meeres, von der fich licht im Lichten das Schiff und die es umfialternden 
Amoretten löfen. Das Colorit ift vielleicht ein wenig bunt, wenigflens für das 
moderne Auge, ift aber zugleich eins der früheften und glücldidbften Beifpiele 
der Farbenfcala, wie fie das i8. Jahrhundert liebte. 

Nur fehr wenige Bilder des Künftlers reichen bis an die Höhe diefer feiner 
Ilauptlciflnng heran: vor Allem die Plaisirs du bal (Scotin sc), einft im Befitz des 
Parlamentsrathes Glucq, heute wahrfcheinlich in England (Sammlung Dulwicli 
College:). Copien diefes ausgezeichneten Bildes kommen mehrfach vor, fo in 
England zwei Exemplare und eines in, St. Petersburg. Dem Deutfchen zugäng- 
licher ift die freilich nicht fonderlich gute Wiederholung im* Neuen Palais bei 
Potsdam. 

Die Compofition ift forgfamcr und reicher als es bei Watteau fonft Sitte ift. 
In einer weilen i lalle, von der man hinausblickt in den Park und die I.and- 
fchaft, ift eine Gefcllfchaft von Uber fiebzig Perfonen verfammelt. Rechts im 
Hintergründe die Mufikanten; vor ihnen in dichten Reihen die eine Hälfte der 
Verfammlung als Zufchauer eines tanzenden Paares. Doch ift die Aufmerkfam- 
kdt nicht fehr durch den Tanz in Anf(Hruch genommen ; man plaudert, tändelt, 
nimmt Erfrifchungen. In der linken Ecke etwas mehr im Hintergrund und 
weniger in die Augen fallend bewegt fich die zweite, kleinere Hälfte der Gafte, 
welche noch weniger von ilem Tanze gefeffelt wird, in der vielmehr die ge- 
botenen Erfrifchungen fchon ilire erheiternde Wirkung zu üben beginnen; 
wenigftens äufsert fich die Galanterie hier etwas verfänglicher und Harlcquin's 
schlagfertige Hand mufs gel^entltch den Sittenwächter machen. Ueber die 
malerifche Tüdit^keit ift bei der Unzugänglichkdt des Or^;inale8 ein Urtheil 
nicht möglich, doch Scotin's Stich läfst erkennen, dafs das Bild auch nach diefer 
Richtung an Feinheit der Zeichnung und liebevoller Durchführung zu Watteau's 
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bellea Arbeiten j^ehurte. Geht man auf die Einzelheiten ein, fo Ikhi man, clafs 
der Künstler hier eine Fülle von Motiven feines Skizzenbuches zufammengetragen 
hat; zu einer ganzen Reihe von Fluren laflen ficb die Studien in Julienne's Werk 

nachweifcn, oder wir kennen fie aus anderen Bildern. Manch Porträt des Freun* 
deskreifes und der damaligen Bühnencelebritäten mag fich hier verewigt finden. 
In der vorderen Reihe der Sitzenden hat lieh der Kiinülcr Mhü. abj^ebildet, wie 
er halb Ucjjend einer etwas verlegen mit ihrem l'aeher fpiclenden Dame, w ie es 
fcheint, allerlei Liebes gefiüi\ert. (Die GcAalt neben dem in die Augen fallenden, 
ftehenden, auf den Seffel feiner Dame gelehnten Herrn.) Es ift im Interefle 
diefer Biographien zu bedauern, dafs gerade bei diefen wichtigften Gemälden des 
Meifters» der Reichthum an Figuren eine Reproduktion im Hotzfchnitt unmöglich 
macht tmd die Illustration fich deshalb auf die Wiedeigabe einiger kleinerer 
Bilder und eines Ausfelinitte'^ befchranken mufste. 

Weiter verdienen aus der Menge der vorhandenen Gemälde durch die forg- 
Cune Compofition und den Figurcnreichthum zwei Scenen eines ländlichen I loch- 
zeitsfeftes hervorgehoben zu werden, zunächft der Augenblick der Contracts- 
nnterzeidmung, »raccordde de village« (LarmeiTm sc.), wenn auch dies Gemälde 
in der Erfindung nicht die volle Höhe des Vorigen erreicht. Das Original foll 
fich in England bcfintlen, olmc dafs bisher ficher wäre, in welcher Sammhmtj; 
ein zwt itcs l-'.xcmplar bewahrt das Madrider Mufeum unter Nr. 971. Girwiffcr- 
mafsen die l'ortfetzung der hier vorgetragenen Begebenheit bildet das gleich- 
grofse Pendant zu diefem Gemälde (2 : 3 par. Fufs) die >man6e de village« (C. 
N. Cochin sc.), heut in Schlofs Sansfouci bei Potsdam. Unter dem Vortritt d^ 
Mttfikanten und rechts und Jinks von den ^ochzeits^Uleo und neugierigen Zu- 
fchauern umgeben, erreicht eben der Hochzeitswagen den waldururäunit< n Platz 
•vor <ler Kirche. I'^s ift das perfoncnrcichftc Hild, welches Watteau f^onialt . nichr 
als hundert Geftalten bewe';cn fich darauf. Von der nrfi)nin.i:ilichen Schönheit 
dieler minialurarliji fein behandelten Figuren geben wenigftens noch eine An- 
zahl Köpfe und ein^ Gewalten einen Eindruck. Leider aber hat Dank dem 
huile grasse das Ganze ftark nacl^edunkelt und find einzelne Partien ganz ver- 
dorben. 

Betrachtet man die weiblichen Gcftalten Watteau's, fo fieht man, und auch 
(lieft s liild liefert vielfach Helege dafür, d.ifs er ilinen mit Vorliebe eine be- 
Ihmnite Coiffure giebt. Kr ftreicht das 1 iaar aus dem Nacken und aus dem 
Geficht zurück und arrangirt dann das Ganze mit einem Bande, einem Feder- 
fchmncke oder einem Hute zu einem Neft. Diefe Haartracht fand fo fehr den 
Beifall der zeitgenöfTifchCn Damenwelt, dafs die Coifliire k la Watteau fich über 
das ganze civilifirte Europa verbreitete. Wie die Frauenwelt die Sache um ihrer 
felbft willen, fo rühmten die Kenner und I'ach^'enofTen die Kunfl, mit der er 
jenen Haaranfatz im Nacken natnrwahr dar/iilUllen wufste. 

In den Jahren, die zwifchen feiner Zulaffung zur Akademie und der eigent- 
lichen Aufnahme lagen (1712-1717). flofs das Leben Watteau's ruhig dahin. 
Ohne grofse fenfationelle Erfolge im Publikum, wie man fie nach feinem Debüt 
vor den Akademikern wohl hätte erwarten- können, erwarb er fich doch allmälig 

den Ruf eines tflcht^en Künftlers iind kam mehr und mehr in Mode. Mit dem 

3* 
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Bekanntwerden des Namens aber häuften (kli die Befudie von illeiliaad wahren 
und angeblichen Kunftfreunden in feiner Werkftatt, denn es gehörte zum guten 
Tone der damafigen Gefdlfdiafl^ m den Iffolerateliers m Haufe zu fein. Die fchön* 
getfl^e Richtung der Zeit fand bei diefen Befuchen reichlich Gelegenheit, ihrem 
liang zum Philofophirrn und Acfthetifircn nachzugehen. Schlimmer noch al-^ 
heute machte fich liie KunÜiihrafe breit und pratciidirte gelegentücli fclblt Kunlt 
zu fein. Es gab Liebhaber, die üch eine Aufgabe daraus machten, GegenAände 
fär Bilder auszudenken und diefe mit einem oder dem andern Maler durdisu- 
fprechen. Entfland in Folge diefer Unterhaltungen wirldich einmal ein gutes 
Gemälde, fo nahm nicht feiten der »donnenr d'id^es« öffentlich das Verdtenft für 
fich in Anfpruch, da der Maler nur der ausführende Handwerker feines leitenden 
(iedankens gewefen fei. Kei Watteau's durch körperliche Leiden reizbarem Ge- 
müthszuflande — fchon friih fcheint fich bei ihm fein fpäteres Bruftleiden ent- 
wickelt zu haben — war ihm ein derartiges Treiben befonders zuwider; um fo 
lieber nahm er es an, als ihm Crozat,- der Befitzer der gröfsten Handzeichnungen- 
fammlung des damaligen Paris und als Mäcen weit bekannt, ein Quartier in feinem 
Hotel in der rue Richelieu anbot. Vor Watteau hatte lange Jahre LafoflTe, fein alter 
Gönner, die Gaftlichkcit des Crozat'fchen Haufis genofTen; als diefer im 
Jahre 17 16 ftarb, machte er wahrfcheinüch Watteau Platz. Weniger war es die 
grofsartige Gaftfrcundfchaft des reichen Mannes, welche den Künlllcr feffelte, 
als der ungeAörte und fchrankenlofe Genufs der künfllerifchen Schätze des 
Haufes. Eifrig kopirte er nach den Zeichnungen eines Rubens, van Dyck, Tizian 
und Baifano, oder vollendete mit ein paar Strichen die von den Freunden für 
ihn gefertigten Copicn. Das w.nr im' Anfang ein Leben ganz nach Watteau's 
Wiinfch, und die guten Folgen davon auf feine Gemüthsflimmung machten fich 
bald giltcnd. Hei den abendlichen Znfannnenkiinften einiger gleichgeftimmten 
Genoffen, Crozat, Julienne, llenin, Mariette, Caylus u. A., konnte der fchwäch- 
liebe, nicht grofse Mann mit der eingefallenen Bruft und dem phthififchen Hia- 
tus, der fonft lieber las als fprach und gelegentlich durch beifsende Urteile felMt 
den Freunden wehe that, ganz aus fich herausgehen; er wurde dann luftig und 
guter Dinge, blendete durch fchlagfertigen Witz und geiftreiche Impromptus. Für 
gewöhnlich war er meifl flill und nachdenklich, oft felbfl den heften Freunden 
gegenüber ve rfehl offen, fo ilafs der Verkehr mit ihm fchwer genug war. Fremde 
fanden ihn namentlicii unzugänglich. Dabei aber war er äufserfl befcheidcn in 
feinen Anfprbchen, fchüchtern im Auftreten, in Leben und Sitten mafinrott. 

Die Jahre m Crozafs Haufe luklen den Gkuizpunkt im Leben unferes Künft« 
lers, ^e einzige foigenfreie Zeit, und nur an ihm und feinem kranldiaft unriihigen 
Temperament lag es, dafs fu fo bald zu Ende gingen. Das geräufchvollc Trei- 
ben im Haufe des reichen Weltmannes begann ihm nämlich liftit; zn werden; 
allerlei kleine Verpflichtungen, wie er fie naturlicli feiiu in (^>allfrcumie gegenüber 
hatte, druckten ihn, und in dem Bednrfnifs nacli Ruhe und Alleuifein, wie es nur ein 
Kranker fo empfindet, verliefs er endlidi das CrozatTche Haus und zog fo heim- 
lich zu einem andern Freunde, dem Maler Vleughels, dafs fein Aufenthalt felbft 
den Nächftftehenden i ine Zeitlang verborgen blieb. Doch auch bei Vleughels, 
dem fpätern Director des römifchen Inftituts, duldete es ihn nicht lange. Schilde- 
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rungen des englifchen Lebens, glänzende Ausfichten, die ihm gemacht waren, viel- 
leicht auch der Ruf eines dortigen Artsttes, brachten ihn auf den Gedanken einer 
Reife nach L.ondon. Ueber fdnen dortigen Aufenthalt ift wenig bekannt geworden, 

doch legte er wahrfcheinlicli damals den Grundftein zu dem grofsen Rufe, deiTen er 
fich noch heute in Enj^Mand erfreut. Die meiflcn feiner Bilder find jetzt dort zu 
fuchcn! Hatte er voller Hoffnungen die Reife angetreten, fo mufste er fie wohl 
früher, als er erwartet, und fchwcr enttäufcht beenden. Das englifche Klima 
fagte ihm, wie bei feinem Leiden natürlich, nicht zu; ftatt Heilung zu finden, 
kehrte er vielmehr um vieles kränker mitten im Vinter des Jahres 1721 nach 
Paris suräck. Im Haufe feines Freundes Gerfaint fand er Aufinahme und liebe- 
volle Pflege. Den Dank des Künfllers ftattete ein geiftreiches Impromptu — 
das ift wohl die befle Bezeichnung für die Arbeit ^ ab. Auf einer Leinwand 
von 5 par. Fufs Hohe und 9'^ Fufs Breite ftellte er die Vorgänge des KiinlV 
handels dar, wie fie fich im Gerfaint'fchen I^den abfpielten. Auf der einen 
Seite der Verkauf, auf 'der andern das Verpacken der Gegenftände. Die Per- 
fönen waren offenbar (ammtlich Portraits, wohl Familienmitglieder und das Laden- 
perfonal Gerfaints. Watteau hatte fich das Ganze als Aushängefchild für den 
Freund gedacht: dem cntfpricht die einfache, man ift vcrfucht zu fagcn, chronik- 
artige Auffaffung. Audi die Iklctichtuiii^' ift dein entfprechend gehalten : es fehlt 
ein eigentliches Zufammenllimmeii zum Bilde. Uie einzelnen Perfonen dagegen 
find mit der ganzen Virtuufitat der Watteau'fchcn Mache dargeftellt, voll grober 
Verzeichnungen (die der Stecher P. Aveline gemäfsigt hat) aber glänzend und 
blendend. Als Frachtflück des Ganzen bewunderten fdion die 2Mtgenoffen mit 
Recht den Hintergrund, der mit Gemälden von Rubens, van Dyck, Lefucur u. f. w. 
bedeckt ift, wie man fie bei Gerfaint fand. Hs ift technifch einfach ein Meifter- 
ftück, voller Naturbeobachtung, mit glänzender Luftpcrfpectivc, vielleicht das 
Befte der Art, was Watteau je gemalt. Kr felbft pflegte diefe an und für fich fo 
anfpruchslofe Gelegenheitsarbeit die «viclteicht am wenigftcn mifsrathene feiner 
Arbeiten« zu nennen. Und doch war das ganze Werk in acht Tagen entftan- 
den! Aus Gerfainfs Befitz kam es in den des liebevollen Watteau-Sammlers 
Julienne und von da nach unbekannten Schickfalen und nachdem es in zwei 
Hälften auseinander gcfchnitten worden, wozu allertlings die Kompofition faft 
herausforderte, in den Befitz l-Viedrich's des Grofsen, deffen Vorliebe für unfern 
Künftler die bedeutcndite Sammlung feiner Arbeiten zufam mengebracht, die über- 
haupt exifliren dürfte. 

Das Sdüld Gerfainfs war das letzte Werk Watteau's von Bedeutung. Seine 
Krankhdt verfchlimmerte fich. und das begleitende Fieber liefs ihm nur noch 
wenige Stunden täglich zur Arbeit Kraft. Die letzte Hoffnung fo vieler Schwind- 
füchtigen, der Genufs einer gefunden frifchen Laiuiluft, trieb auch ihn hinaus 
ins Freie. Hin Freund, der Abbe Haranger, verfchallte iiun ein (Juartier in 
Nogent bei Vincenncs. Doch fand er auch hier keine Lintlerung mehr und 
plante defshalb eine Ueberfiedelung in feine Vateriladt, als ihn der Tod am 
21. Juli 1721 von feinen Leiden erlöfle. Seme letzte Arbeit, die ihn bis unmittel, 
bar vor feinem Ende befchäftigte, war ein Chriflus für den Pfarrer von Nogent. 
An diefen Mann knüpft fich eme hübfche Anekdote aus den letzten Augenblicken 
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des fterbendcn KünAlers. Als ihn jener Geiüliche, zu dem er auch fond in Be- 
ziehungen geftandeti, auf den Tod vorbereitete und ihm ein roh gearbeitetes 
Cnidffac zum KiUTen en^egenhielt, bat Watteau, dies Bildwerk zu entfernen, er 

könne es nicht fchen, dafs fein Heiland in folcher Weife verunftaltet werde. 
£r Aarb in den Armen feines Freundes Gerfaint 



liefen Notizen über das Leben Wattcau's gegenüber bleiben noch eine 
ganze ReOie von Freren beftdien, auf die uns die Antwort fehlt In welchem 
Verhältnifs ftand vor Allem er felbft im Leben zu den Frauen, der in feinen 

Bildern fein Leben lang die Beziehungen der beiden Gcfchlechter zu einander 
gcfchildert und idealifirt hat. Der fehlenden Gewifsheit darüber find gcfcliäftigc 
Fabuliflen zu Hülfe gekommen; man hat Wattcau's Leben zu einem regelrecliten 
Roman ausltaffirt: In feiner Jugend habe er eine Schaufpielerin geliebt, deren 
Untreue ein Hauptgrund feines fcbwermüthigen Wefen» und frühen Tudes gc- 
wefen fd; in den letzten Monaten endlich habe eine Ausföhnung ftat^funden 
u. f. f. Kein Wort ift davon veibüi^ Noch viel weniger vermi^n wir einen 
betymmten Namen mit den zahlreichen weiblichen Studienköpfen feiner Zeich- 
nungen in Verbindung bringen. Sieht man genau zu, fo findet man freilich, 
dafs diefelben Köpfe üc\\ haufii^ w iedcrhulen , namentlich kehrt das Portrait der 
Dame, welche er unter der ComodiengeAalt der Silvia auftreten lafst, öfter wieder. 
Was aber folgt daraus? Wir wi(Tcn nicht einmal, ob Watteau's Silvia und die 
Slvia der gleichzeitigen itatienifchen Bühne ein und diefelbe Perfon war. Und 
im Grunde genommen haben diefe Fragen, deren Beantwortung wohl die Neu- 
gierde befriedigen kann, keine tiefere Bedeutung. Nicht dafs Watteau als Menfch 
in tler Gunfl der Francn hoch oder tief geftanden. ifl auf fein künftU rifches Wefcn 
von entfcheidendcm Kintlufs, fondcrn allein feine ^'eilligc AuffaiTung des weib- 
lichen Ideals; und diefe haben wir oben charakterifirt. 

mtaSg^ Mal wird uns fein Name in Verbindung mit dem einer Frau 
genannt Es war ein Jahr vor feinem Tode, als Rofalba Carriera, die venezia- 
nifche Paftelhnalerin, in Paris zu Befuch war (feit April 1720} und inmitten 
ihrer Triumphe in perfönliche — rein künftlerifche — Beziehungen zu dem von 
ihr hochgcfchatzten Sonderling trat. Dafs fie ihn mehrmals befuchte und für 
Crozat fogar portraitirte, war eine Auszeichnunc;, um welche ihn ganz Paris be- 
neidete. Drängte fich doch die elegante Welt fo lehr danach, von der Rofalba 
gemalt ZU werden, dafs felbft PrinzeflSnoen ihr fchon um fechs Uhr früh fafsen, 
und fie formlich in ihrem Atdier bekigert wurde. Sie war damals fiinf und 
vierzig Jahr alt — 

Watteau war nie ein guter Wirth gcwcfen, feine Werke gab er oft zu Spott- 
prcifcn hin oder verfchcnkte fie gar felbfl an Fremde, wenn fie es gcfchickt an- 
Ikllten. Mehr als einmal kam er deshalb tnit feinen I'reundcn, die ihn zu einem 
beffern Ilaushalter machen wollten, in Contlict. Als einll der Graf Caylus, jener 
namentlich durch feine archäologifchen Studien bdcannte Kunftfreund, ihm emAe 
Vorllellui^en machte und auf fein Leiden und die Verpftiditung, fUr alle kom- 
menden Fälle zu folgen, hinwies, entgegnete der Kttnftler: »So laflen Sm mich 
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iloch (»chen! das Lrt/.tc fiir mich ifl das Hospital; dort weilt man Nicmandt-n in 
meiner Lage ab.« Es ift das wahrlich ein trüber Kinbhck in die Geniulhsfümmung 
eines Malers, deffen Bilder von reinfter Lebenstuft fprechen, und machte auf 
Caylus einen fo tiefen Eindrack, dafs er fich noch 27 Jahre fpäter diefes Vor- 
falles erinnerte. So fchlimm, wie Watteau an^^cdeutet, kam es nun allerdings 
nicht. Bei feinem Tode fanden fich 90OO- Frs. in l)aarcm Gelde vor und ein 
reicher Schatz an Zeichnun^^cn und Skizzen. Dicfe hatte er vier Freunden, 
Gerfaint, dem Abbe Ilaranger, JuUennc und licnin vermacht, auch Caylus foll 
eine Anzahl erhalten haben. 

Unter Allen, die ihm im Leben nahe geftanden, bewahrte Julienne ihm im - 
Tode das treuefte Andenken, während der grofse Sammler und Kunll-Sdirift- 
ftcller Maricttc fich am kalteften über ihn ausfprach. Auch Graf Giylus, der 
ihm (erft im Jahre in ilcr Malerakademic die Hhrenrcde hielt, aufsertc fich 

trotz mannichfachcr .Anerkennung, die er dem Verrtorbcncn fpcndetc, im Ganzen 
recht froftig. Das Urtheil beider Manner, dafs das von Watteau vertretene 
Genre ein zu nebenfächüchcs fei, um eine ernfte G>ncurrenz mit der »grofsen 
Malerei« vertragen zu können, billigt die heut^ Zeit nicht mehr. Der Rang- 
flrett zwifchen den einzelnen Gattungen der Kunft erfcheint uns heut af>ge- 
f< hiiiackt, wo wir von der Anficht ausgehen, dafs alle Kund in crfter Linie von 
der AuffafTung und Durclifiihrung des Ge^'enrtandes uiul nur fchr ncbcnfachlich 
von diefem felbfl und von dem Format der Darllellung .ibhange. Julienne da- 
gegen war ein ^egcifterter Anhänger Watlcau's. Es gab eine Zeit, in der die 
meiften berühmten Bilder des Künftlers in feinem Befitzc vereinigt waren; er felbll 
hatte Ach von Dctroy malen laifen mit dem Kupferftich von Watteau*s Portrait 
in der Hand. Durch fdne Bemühungen und auf feine Koften entfiand im An- 
fang der 30er Jahre eine in ihrer Art einzige Publication von Gemälden und 
Zeichnungen Wattcau's in drei I-'olio-Handen, bei der fich der junge Boucher 
feine Sfioreii als Stecher verdiente. V.r liat namentlich nach den Skizzen radirt 
und fich liabci mit IcUencm Gcfchick den flotten, leichten Strich Watteay's an- 
geeignet. Sonft find es vornehmlich B. Audran, P. Aveline, Cars, Caylus, C N. 
Cochin, Crepy, Larmeflin, Scotin, Surugue, Thomaflin u. A., die nach ihm ge« 
Aochen. Das gefammtc nach Watteau geftochenc Oeuvre umfafst nach Goncourt 
795 Nummern. Er felbfl hat nur gelegentlich einmal zur Nadel oder zum Grab- 
(liclul gegriffen; nur fieben Rlattcr von feiner Hantl find bekannt und dicfe zum 
Theil erft von Thomaffin vollendet. Es find kalkograpliifche Kuriofitaten ohne 
fonderlichen Kunibvcrth, ila Watteau in diefcr Technik I^ie war. 

Hatte der Umgang mit dem kränkelnden und deshalb oft mif^eftimmten 
Konftler fchon für die Freunde oft feine Schwierigkeiten, fo fteigerte fich dies 
natürlich für die Schüler; mit Lancret (1690 — 1743) fo gut wie mit Pater (lÖgß— 
1736}, die Beide ihm den heften Theil ihrer Kunft verdanken, entzweite er 
fich; mit dem h>fieren , wie es hcifst, aus I-aferfucht, als man zwei von delTen 
Gemälden für feine eigenen Arbeiten hielt. Heut wird es dem Kenner Wat- 
teau'fcher Gemälde fchwer, eine folche Verwechfelung mit Lancret zu be- 
greifen, der eine ziemfich eigenartige Manier, richtiger Unmanier, in der Zeich- 
nung der Figuren hat Seine Geftalten find bei Weitem nicht fo gra»6s wie die 
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Watteau's, er liebt gedrungene Proportionen, feine Bewingen find oft fteif, 
feine Sujets gern mehr oder weniger lafdv. Im Gegenfatz zu Watteau's gol- 
diger Stimmung, haben feine beflferen, mir bekannten Arbeiten, einen klaren 
Silbt-rton, oft aber hcrrfclu ciiu- uiilcrlich rüfsc Gcfammtflimmung mit domini- 
rcndcn, j^rau-grun-j^clblichcn I' "arbcntöncn. Eher Anlafs zur Ver\vechfclun{j mit 
dem Lehrer giebt auch heut noch, wenigftens in feinen heften Stucken, Jean 
Baptift Pater aus Valendennes. Er kam nach Paris in das Atelier feines Lands- 
mannes, wurde aber bald durch deffen Launen wieder daraus verjagt. Der im 
Grunde gutherzige und gern hülfreiche Watteau bereute fpäter fein Betragen 
dem Schüler gegenüber, bcfchuldigte fich felbft. eiferfüchtigen Regungen gegen 
deffcn aufkeimendes Talent nacli^egebcn zu haben, und rief ihn zu fich zurück. 
Doch machte die letzte Krankheit dicfem erneuten Unterricht fchon bald wieder 
ein i£nde. Täter aber bewalirte fein Lebelang dem Verftorbenca ein treues An- 
denken und behauptete von jener Arbeitszeit bei Watteau, <fafs fie allein ihn 
wirldtch gefördert. In einer Anzahl von Gemälden möchte ich eine gcmeinfame 
Arbeit diefer Beiden fehen, fo dafs der Schüler das Bild gemalt und der I^hrer, 
wie er es liebte, einige gciftreiche Retuiichen als letzte Acceote hmzugeftigt hat 
It.. Allgemeinen ift die Farbe bei Pater blaffer, die Zeichnung weniger corrcct, 
der Gcfammteindnick nic ht von der Frifche und der Naturwahrh« it , wie bei 
Watteau. In Machalunuug der pointirenden Malweife feines Lelircrs, wendete 
er mit Vorliebe ein flüfliges Beinfchwarz in Falten und Sdiatten an; mit fpitzen 
Pinfeln fetzte er in diefer Farbe eine bisweilen ftörende Menge von »Druckerchenc 
auf, wodurch feine Arbeiten oft etwas forcirt-geiftreiches bekommen. Ein einiger- 
mafscn geübtes Auge erkennt leicht an diefer Manier die Arbeiten Pater's. 
I^leiben (liefe beiilen Watteau am nächftcn flehenden Künftler fchon tcchnifch 
hinter ihm zurück, fo \i\ in der geifUgen "Auflfaffung der Unterfchietl noch un" 
gleich grofser. \\ ir haben mehrfach Gewicht auf die Zurückhaltung gelegt, mit 
der Watteau im grofsen Ganzen feine Sujets behandelt, eine Reinheit der Ge- 
(Innung, die auch das Leben des Künftlers ze^, und die im Hinblick auf das 
gefellfchaftliche Treiben im Zeitalter des Regenten erft ihre eigentliche Bedeu- 
tung gewinnt. Die Schüler flehen nicht auf der gleichen Höhe, ihnen war die • 
Kunfl, trotz allen ernften Strebens nach tcchnifcher Durchbildung doch nur das, 
was fic dem Rococo überhaupt ift, ein anmuthiges Spiel, eine Luft des Augen- 
blickes, ohne tieferen Ernfl und ftttliche Bedeutung. Ihre Motive find denn auch 
leichter gefchürzt, den Neigungen der Befteller fchmeichelnd. Zweifelhafte Scherze 
und bedenkliche VorkommnilTe bilden gar oft den Inhalt ihrer Gemälde, wäh- 
rend in diT Darftellung immer mehr das Studium der Natur verloren geht, die 
man verbefiem zu muffen glaubt. 



Die Wandelbarkeit des Gefchmackes im Laufe der anderthalb Jahrhunderte, die 
feit feinem Tode verfloifen, hat Watteau fo gut, wie alle Rococokün(Uer erfahren 
miiflen. Bakl nach feinem Tode war der Durchfchnittspreis der belferen Gemälde 
etwa zwei bis dreitaufend Franken. Im Anfang unferes Jahrhunderts dag^en 
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zählten unter dem Einflufs der ctaflTiciftirchen Beftrcbungen des Katferreiches feine 
Bilder zu den unverkäuflichften Stücken der Auktionen. Dir Durchfchnittswerth 
war etwa hundert Franken. Allmäl^ kamen fie dann wieder zu Ehren, bis die 

Laune ilcr Sammler in das andere Extrem umfchlug, fo dafs feit der Mitte des 
Jahrluuulcrts ilcr l'reis von $0,000 Franken für ein gutes Bild nichts Aufserge- 
wöhiilichcs mehr ift. 

Unter den öfl'entlichen Galerien lehrt der Louvre Watteau am lieften kennen, 
und zwar dort die Sammlung Lacazc, aus welcher der »Gilles«, >l*Lidiflrörant« und 
■la Finette« hervorgehoben feien, letztere Beide einft im Befitz der Pompadour. 

Der zweitwichtigfte Ort für die Kenntnifs des Meiftcrs ift Berlin und Pots> 
dam. Im k. Mufeum 3 Bilder: L'amour au theatre fran<;ais; l'amour au th^atre 
ilalien ; la colation; und 19 liiKler in den k. SchlölTcrn ; fiehe deren cataloguc 
raiMimie in tlcm Auffatz: Dohnic, Zur Literatur ülxr Antoine Watteau, bei 
Lutzow, Zeitfchrifl für bildende Kunft, XL Band, S. HO IT. 



Anmerkung. 

Die Wallcaii-Lilcratur ift iiiclil reich. Au titiulicli (gleichzeitigen Quellen find vorhanden: d'Ar- 
gcnville: Histoire des peintrcs; JiilicniK- in der Vurrede zu feinem grofscn Kupferwcrk; die Ehrenrede 
von Caylus, neuerdings publicirt in Gonconrt: VArt du dix>huUic:me siecle. 2. Aufl. Paris 1S74. 2 Bde. V 
und dersainl's Katalog der Aucliun I.ctr;iiij,'t-ri-, 'U-r mir jedoch nur in den Au>i'Ugcn bei Goticoiirl lO- 
ginglich gewefen. Aus unferein Jahrliundert liuiJ zwei gruUcrc Arbcilcu zu nennen: Cellier: Anloiae 
Wattemi, son enfance, ses contemporalu, Valenciennes 1867 (im Bachhmdel vergriffien und mir leider 
unrn^Hnglich) und Gonconrt: Cnt:il<>f;uc raisonnd de rn-uvre jicint dcssinc et grave d'Anloinc Watteau, 
l'ari^ l^7S« ^">*= Kriuk der lieh oft, namentlich für die Jugcndgcfchichle wicdcrrprcchen- 

des QneUcB fllhrt hier tu weit; ich mafs mi«]i daranf berchrteken, im Texte meine Anficht entwickdt 
ztt habca. 




Aus dem Bilde: Veaas und Vulknn, von Boncher. 
(Original: Luuvre.) 
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Fran90is Boucher. 

Geh. 1703 in Paris, f ebenda 1770. 

Für keinen TIkü cUt Kuiin;^t fcliichtc findet fich fchwerer ein unparteiifcher . 
Standpunkt der Ikurthcikin;^ aU für die franzolifclu: Kiiiill des acht/.ei>nten Jahr- 
hunderts, wie (ie lieh nach W atteau aul dem Wege weiter entwickelt hat, den fchon 
jener in feinen erften Anfängen befchritten. Es veHleht fich von felbft; difs das 
damalige Kunftfchafren im Hinblick auf die Ideenwelt, in der es fich bewegt, 
unter dem Einflufs des in jedem Jahrzehnt fchlimmer werdenden polttifchen 
und focialen Verfalls fleht, und dafs namentlich die allgemeine fittliclie Zügel- 
lofigkeit, von deren Umfang man fich hciit kaum eine Vorftelluni; macht, ver- 
hangnifsvoll einwirkt. Das ein/.i^'e Ideal der Zeit fcheint die Luft und der Ge- 
nufs zu fein; das Sittengefetz, wie es die Menfchheit feit den älteAen Zeiten fich 
als Schutzwdir der Gefellfchaft conftruirt, die Bande der Ehe und Familie find 
in Begriff fich aufzulöfen. Erft der R^ent, viel fchlimmer noch Ludw^ XV. 
geben die folgenfchweren Beifpiele. Ihre Weltanfchauung aber ift eine fo all- 
gemeine, dafs etwas von ihr ft lbfl den flren^ften l'hilof»)])hc n, den Sittenpredigern 

und Wehenifern im Blut (leckt und zum Kntfetzen der modernen Menfchheit 

4* 
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gelegentlich durch das pridlerlicbe Gewand, mit dem fie fidi gern belddden, 
hindurdidringt, dnen Diderot und J. J. Rousseau nicht au^nommen. Auf der 
anderen Seite wieder bewahrt ßch das Leben und mit ihm die Kund eine Fülle 
von Grazie und Liebenswürdigkeit, eine blendende Sicherheit des Auftretens, 
ein benrickcndcs rchön<jeifliges Empfinden, weldie geeignet find mit gar manchen 
Scliattenfeitcn zu vcrföhncn. 

Ldcht leuchtet es ein, dafs in einer folclicn Zeit die Kunii aut crndere 
Ideale verzichtet und lediglich Dienerin der Mode wird. Mochte hier und da 
fehr verdnzdt dne emftere Natur Widerftand Idften, wie z. B. Chardin, die 
Mdirzahl der KünAIer dient willig und gern einer Geiftesrichtung, der Tie ja 
Alle von Herzen huldigen, und Niemand freudiger, Niemand entfchiedener, im 
Guten und im Schlechten fo t\ pifch, wie Frangois Boucber, der VoUblut-Parifcr 
des aclitzchnten Jahrhunderts. 

Bei einer Biographie dicfes Kunftlcis mufs ficii der dcutlclie Autor vor der 
der Hand mehr auf eme al^emdne Charakterülik des Mannes und fdner 
Kunft befduänken und von einer kritifchen Würdigung der dnzelnen Gemälde 
abfehcn, denn von den mehr als tauT i 1 Bildern, die feine eilfertige Hand cinft 
gefchafifen, find heute kaum ein Paar Dutzend in öffentlichen Sammlungen oder 
bekannteren l'rivatgalericn zu finden, alles Andere verbirgt fich bis jetzt in un- 
zugänglichem lilinzelbefitz, oder il\ zu Grunde gegangen. So bildet fich für uns 
das Urthdl über feine Gefammtentwickelung zumeift aus den zahlreichen Kupfer- 
Itichen nadi und von ihm. Baudicourt zählt in fdnem »peintre graveur frangais« 
182 eigenhändige Radirungen Bouchers auf, von denen 138 nach anderen Mdftern, 
die nieiften (104 I'.I att) nach Watteau gearbeitet find, die übrigen auf eigner 
lufuniung beruhen. Die Menge der Arbeiten fremder Stecher nach feinen Ge- 
maUlen il\ heut noch nicht zu überleben, jedenfalls aber fehr ^rofs, und beides 
vereint gewahrt immerhin einen Ucberblick über feine Thatigkeit, ' 



Vielfaltig hat das Urtheil über Boucher im Laufe der Entwickelung, welche 
die allgemeinen Anfchauungen genommen, gefchwankt. Seine eigene Zeit pries 
ihn als »den Maler der Grazien, deffen heitere und fruchtbare Phantafie alle 
Gegenßände mit dem Reiz dner poetifchen Veridärung zu erfaflen verftände, 
ohne dais dadurch die Tüchtigkeit in Vortrag und Ausführui^ leide. In fdnen 
Darftellungen fei immer die Natur fein Vorbild, aber er Hihc fie eben in ihrer 
vollen Schönheit, wie fie, dem profanen Auge unzugan.<;licli, fich nur dem Genius 
urtenbare«. Das ill eben der entfcheidende Punkt in der Anfchauung der Zeitl 
Man mufs die Natur corrigiren! »Sie ift mir zu grün untl zu fchlecht beleuchtet« 
foU Boucher dnft an Lanoret gefchrieben haben, der ihm dann antwortete: 
»ich bin ganz Ihrer Anficht es fehlt der Natur an Harmonie und verführerifchen 
Rdzen«. Das Wort ift beeeichnend, auch wenn es nicht wahr wäre. Boucher 
dichtete eben in die Natur — man ift verfucht zu fagen in die ernfte würdevolle 
Natur, wenn diefer als folcher ein derartiges Bdwort zukäme — hindn, was man 
von und in ihr haben wollte. 
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Lautete in obiger Wdfe bcgciAert noch im Jahre 177 1 das, Urtheil von 
Parte^enoflcn Boucher's (Reftout: Galerie Francoise, Paris, 1771; foL), fo hatte 
fchon fechs Jahre früher Diderot der Oppofition Ausdruck g^eben» wie fie 

in der allnialic: zur Merrfchaft gelangenden Zopfzeit mit ihrer übertriebenen 
Gefühls- uiul NaUirlch wärmerei auf der einen Seite, mit dem praktifch nüchter- 
nen Moralilircn und den etwas verfchrobencn Hci^ritTcn von KlalVicitat auf der 
andern Seite lieh ausbildete. Diderot, der Erfinder des larmoyanten Luft- 
f(Mels war bekanntlidi einer der Bahnbrecher der neuen Zat, feine Urtbefle 
über Boucher m feinen berühmten Kritiken haben oft genug bis auf den 
heutigen Tag andere Schriftfteller (ich zu eigen gemadit: »ich bin in Verlegen- 
heit meine Meinung üt>er diefen KünfUer auszufprechen«, fo heifst es ungefähr 
in den Salonberichten vom Jahre I765. »die Verwilderung^ des Gefchmackes, der 
Conipofition , der Zeichnung und Farbe bei ihm hält gleichen Schritt mit der 
Sitienvcrderbnifs. Was foll auch ein Mann wie Boucher -Anderes produciren, als 
was feine Phantafie befdiäftigt; und was Icann den Verftelluni^reis eines 
Menfchen ausmachen, der fein Leben mit Gefchöpfen der niederften Sorte ver- 
bringt? Die Grazie feiner Hirtinnen i(l von der Favart, die feiner Göttinnen 
von der Desi hamps erboi^t (ein Paar befoiiders berüchtigter Bühnengröfsen). 
Ich behaupte dreift, dafs diefer Menfch gar nicht weifs, was eigentlich Grazie 
heifst, dafs er niemals die Wahrheit gekannt hat, dafs ihm ilie Hegriffe von 
AnAand, Zartgefülil und UnfchuKl fall abhanden gekommen find, dafs er fich 
niemals die Natur angefehen hat, wenigftens nicht die Natur, die mich, die eine 
gefüMvolle Frau oder ein wohlerz(^enes Kind interelTirt, dafs er olme jeden Ge- 
fphmack i(L Er hat viel zu viel Niedliches, Geziertes, Affektirtes für eine emfte 
Kunft. Von den taufend Beweifen dafür, nur einen: unter der Schaar der 
männlichen und weiblichen Geftalten, die er gemalt hat, fnid nicht vier, die man 
für ein Basrelief oder gar für eine Statue verwenden könnte«, in diefem letzten 
Satze verräth fich der Sohn der Zopfzeit. Die Malerei foll fich nach den Gefetzen 
der Plaftik richten! An emem anderen Orte ftellt er der Malerei die Bedingung, 
dais fie durch ihre Gegenftände erziehend und moralifirend wirke. Das kann 
freilich Boucher nicht! Die Kunfl als »Sich Selbft-Zweck« ift eben der damaligen 
Acrthttik mich ein fremder Begriff. Und doch rief gerade David, der grofse 
Iran/.olifehc Re[»rafentant jem r von 1 )iderot gewollten klaff icillifcheii Malerei, den 
Tadlern des Malers der Gr.i/aen einft zu: »nicht Jeder hat das Zeug zu einem 
fiottdier in fich!« Dies David'fche Wort wird nicht nur heut, fondern Aets bei 
einer unparteüfchen Beurtheilung des fibermäfsig Gelobten und übermäfsig Ge- 
tadelten als Motto gelten können; denn um gerecht zu fein, mufs man 
anerkennen, dafs Boucher nicht nur in feinen Fehlern, fondern auch in feinen 
Vorzügen eine durchans aufsergewöhnliche Krfcheinung ifl. 

Unuberlruffeii ill bei ihm dii- T -c-ichtigkeil der Erfindung umi der Ri ielitlmm 
der l^hantahe. I reilici» l^cfsen lieh die Gegenllande feiner fammtlichen Cumpo- 
fitionen, die in die Taufende gehen, unter dem kurzen Titel »die Reize der Sinnen- 
welt« zufammenfaifen; auch Linienführung und Farbe wollen bei ihm nur den 
Sinnen fchmeicheln. Deshalb eben Ul ihm die Natur, wie fie einmal itk, nicht 
genügend, er erfindet fich eine eigene Welt, mit laufchigen Winkelchcn, in 
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eigenartiger Beleuchtung und Färbung, wie fie etwa das BUhnenlicht giebt Das 
Ganze foll gar keine Wirklichkeit, fondern nur eine Ulufion der Sinne fein. In 
Wahrheit würden fich feine auf dem Moos und im grünen I^ubwerk, an Rächen 
und Wafferfallen fich tummelnden und dehnenden nackten Geflalten oft genug 
an Steinen und Acften verletzen. Diefer Gedanke ift einem Houcher gegenüber 
keineswegs fo unberechtigt, wie es vielleicht auf den erften Blick fcheinen mag. 
Wo die »göttltdie Nacktheit« von der Keufchbeit der Empfindui^, wie von 
einem fchützenden Gewand umhüllt ift, wo fie nur als der einzige, dem Menfchen 
mögliche Ausdruck für höher oi^anifirte Wefen erfcheint, da ift die Phantafie 
des Hetrachters fofurt mit in eine ideale Welt verfetzt; Rouchers Gertalten aber 
find niclit nackt, fondern fie haben fich nur voriibergehend entkleidet. DieScIiminke, 
die Schunheitspflaüerchcn, die i'ai^en und alle anderen Toilettengeheimnifte der 
Marquifen und OpernfcJittnen des achtzehnten Jahrhunderts ftecken auch hinter 
feinen Göttinnen. Gern giebt er ihnen eine wollüftige Fülle und Weichheit des 
Fleifches mit vielen Hautgrabchen, den Gefichtem einen fdielmifch niedtichea 
oder lockenden Ausdruck. Diefer Zeichnung entfpricht das Colorit, welches in 
feiner früheren Zeit an die liclu^'länzenden Farbentöne der fpätercn Venetianer 
und des Rubens erinnert und dann bisweilen vorzuglich in ilen fpateren 
Jahren aber entlchieden fchlechter wird. Mehr und mehr treten die rothen 
Reflexe im Fleifch, jene raffinirten rofa Tupfen auf den H<äien der Knochen 
hervor, die eine gröfsere Sanftheit der Form und Frifche der Camation hervor» 
bringen foUen, ähnlidi wie die Schaufpieleiin ja auch auf das Kinn etwas Roth 
legt. Die Wirkung der Schminke ifl es denn auch, die er allein erreicht. Man 
darf dabei freilich nicht vergefi'en , dafs man zu feiner Zeit kaum je in der 
guten Gefellfchaft, die natürliche Carnation zvi Geficht bekam, fie auch nicht 
fehen wollte; in ihr hcrrfchen gelbe und warnibraune Tone, die fich mit dem 
gepuderten Haar nicht vertragen und deshalb mit Weifs und Rofa verdedct 
werden mufsten. I^efe Farbenfcala ül die Boucher's. Damit aber verfchwin- 
den natui^emäfs all die feinen Uebergimge im Leben der Epidermis, welche 
nach heutigen Hegriti'en den Reiz der Modellation ausmachen, mit ihnen die durch- 
fichtige h'rifclie der Haut, das »liluhcndeo des Körpers, wie der alte Homer 
fagt. Uie liehaniiliujg wird roher, eine conventioneile Rundung greift Platz, die 
Körper fehen aus wie von Wachs oder, wie ausgeflopfte Puppenbalge; ein feftes 
anatoroifches Gerüft darf man hinter ihnen nicht fuchen. 

Erfcheint Boucher derartig in feinen fpäteren Arbeiten, als er zu Ruhm 
und Anfehen gelangt, das Modellftudium nach der N.uur aufgab und felbfl feine 
gröfstcn Gemälde nur noch aus tieni Kopfe malte, ja gerade feinen Ruhm darin 
fuchte, der gröfste und paratefte Iniprovifator zu fein, fu war er ein Anderer in 
feinen früheren Arbeiten, »(^uand ßoucher a consulte la nature , quand il a 
peint des femmes posant devant lui au moment meme, il est exquis parce qu'il 
Joint une justesse hardie Ii l'd^ance voluptueuse, dont il a toujours eu l'instinct« 
fo fcUldert ihn bezeidinend ein Franzofe (Goncourt; L'Art du XVIII. siicle). 

Auch verdient die Klarheit feiner Farbe, wie fie gelegentlich in feinen befferen 
Bildern auftritt, hervorgeIn>b< n zu werden; feine Geflalten find oft fall ohne 
Schatten, ganz Ucht im Lichten gemalt. Aber auch diefe Freude am Licht wird 
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fpätcr y.uT Manier, fo dafs man die Stiche nach ihm oft fchon an dem ubcr> 
mäfsigcn, über das Ganze zerflreuten Glandiditeni erkennen kann. Für dies 
Sdüechterwerden der Farbe föhrt er felbft zu feiner £ntrchuldigui^ die bekannte 
früher oder fpäter bei Jedem eintretende Trabung im Serum des Ai^es an, 
unter der ja alle Maler mehr oder weniger zu leiden haben. Allein auch abgc- 
fehcn von ilicTcm phyfiologifchen Vorgang hat man mit Recht auf feine Thatig- 
kcit fiir (iic- Gdbi linfabrik von Hcauvais hingewicfen, wo er in Rückficht auf die 
zur Dispofition liehenden Farben der Wolle zu gewilfen Toncombinationcn ge- 
zwungen war, in die er fich dann fo hineingefehen, dafs fie ihm nachher als die 
allein richtigen erfchienen feien. Dafür bleibt ihm aber bis ins Alter feine ganze 
urfprüngliche Sicherheit der Zeichnung (fo manierirt Tie auch fein mag), in der 
ihn nur Watteau vielleicht übertrifTt, während Boucher wieder an Leichtigkeit 
der Prüduction, an Viclfeitigkeit der Erfindung, mit der er in feinen Paftoralen 
immer und immer neue Varianten defftlhcn Sujets auffindet, nicht nur über 
W'atteau hinausgeht, fondern wohl einzig in der ganzen Kunflgcfchichtc daftcht. 
Leichtlebig und leichtfinnig, vergnügungsfüchtig, wie mir ein Franzofe des acht- 
zehnten Jahrhunderts es fein konnte, in jedem Augenblicke mit allerlei fchnell 
wechfelndendcn Licbfchaften befchäftigt, tlic nicht fo fehr fein Herz füllten, al» 
feine Börfe leerten, aber doch feinen Anfprüchcn völlig genügten, war er zu- 
gleich einer der fleifsigflen Menfchen. Bis in's Alter hinein, fafs er täglich zehn 
Stunden bei der Arbeit untl hat denn fo die erftaunliche Summe von mehr als 
10,000 Gemälden, Zeichnungen, Skizzen und Studien in feinem Leben gefchaffen. 
Sie zeugen von einer VerfatUität der künftlerifchen Produktion, die in Erftaunen 
fetzt, wenn man auch gerade aus diefer mit erkennt, wie rein äufseriich ihm 
alles KunftfchafTen blieb. Neben feinen Staffeleibildern lieferte er Entwürfe zu 
Opvrndecorationcn, malte Wand- und Deckenbilder, Siir|)orten und Wagt-ntliürcn, 
dann wieder die zicrlichden Miniaturen, oder er decorirte Fächer, Uhrgehaufe, 
Straufsencier und all die taufenderlei Kleinigkeiten, an denen fvch die damalige 
Welt erfreute. Für S&vres foU er Modelle für Porzdlan^uren gezdchnet haben, 
den Bilderhändlcm lieferte er Adrefskartcn, den Damen des Hofes kolorirte 
Gliedermännchen (pantins), als gerade die Mode diefe Spielerei aufbrachte (1746), 
und immer blieb er gleich frifch, gleich lebendig und graziös. 

In d( r Ciiinpofition feiner Bilder fällt im GeiM-nfatz zu Watti aii di-r fehlende 
weite 1 Iinteri;ruiul in der Landfchaft auf. Waliruiul der alUrc Kunlller ilic freie 
Ausfchau, den Blick in die Ferne hebt, und damit auch der Thantafie de.i Be- 
trachters gern einen wdten Spielraum läfst (es träumt fich feiten fo gut, wie vor 
einzelnen feiner Gemälde!) fucht Boucher fich, wie gefagt, irgend ein eng^ be- 
grenztes Winkelchen, in dem feine realiftifch gefärbte Galanterie fich entwickelt 
Auch bei ihm ift die Liebe das ewig wiederkehrende Grundthema feines Schaffens, 
•mais la Venus ([ue Boucher revc et peint n'est ([uc la Venus physiquc ; et 
comme il la sait par coeurl Cumme il est habile ;i hii donner tuutes les ten- 
tations du gestc abandonnc, du sourire facile, du maintien engageant! Comme 
il Tentoure d'yne miae en sc^ne irritante! Et comme il incarne dans cette figure 
klgire, volante, et sans cesse renaissante, le Dösir et le Plaidt« (Goncourt.) 

Den bedingungslofeften Genufs gewährt Boucher offenbar da, wo er fich fefi 
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an die Natur hält trnd diefe einfach abfdireibt, ohne von fdner eigenen Ge- 
dankenwelt etwas hineinzutragen, wie dies in zahlreichen Handzeichnungen und 
Raduimgen der Fall, dann aber auch in feinen allbekannten Ktndergruppen. Es 

ift nicht zu läugnen, auch fie find von dem Boucher'fchen GeiAc angekränkelt» 
find vor allem höchft manierirt gezeichnet, aber die liebenswürdij^'c Munterkeit, 
mit der he fich auf den Wolkrn tumnu In und ubcrfchla<::rcn , muficiren, Rogen 
fclüefsen, mit Blumen oder allerlei Attributen und Emblemen Ipielen, ill fo an- 
muthig, dafs man unwillkürlich all ihre Gebrechen vergifst Seit den Tagen 
ihrer Entftehung find diefe Arbeiten denn auch unzählige Male wieder von De* 
coratiousmalern hervorgefucht und neuerdings ft^ar in einem befondcren Werke 
jniblicirt worden. (L'oeuvre de Boucher, reproduit par l'niik- Wattier. Paris, 
Morel. I Bd. fol.' Ja wo wir heut an Wanden um! DcckLn, auf Tifchkarten und 
Tanzeinladungi-n derartigen In fondcrs graziös erlumU lu n Kind(Tt;rup{)en be- 
gegnen, ift fchr oft der Schlufs berechtigt, dafü lie durch ein Anlehen bei 
Boucher entllanden. 



Von Geburt wie rieninuing war Fr«K^s Boucher, wie fchon gefagt, ein 
echtes I'.iriler Kiml. In der rue de la verrerie wurde er am Sonnabend den 
19. .Se]»tember 1703 geboren un<l am fol;4en. Icn Mittwuch in der Pfarrkirche St. 
Jean en Greve getauft. Seinen erllcn Unterricht im Zeichnen empfing er vom 
Vater» einem ziemlich unbedeutenden Maler. Als diefer erkannte, dafs die Ta- 
lente des Sohnes feine eigenen Fähigkeiten überflügelten, brachte er ihn in das 
Atelier von I.emoine. In diefer Schule empfing Boucher die für ihn entfcheidcnde 
Richtung. Fran(,ois Lemoinc (l688-- 1737) war einer iler Krften gewefen, welche 
der im fiebenzehnten Jahrhundert noch mehr unter italienifchem liinilufs lUhendi 11 
fran/.ulifchen Malerei (l'oussin , Claude, .Mignard, Lebrun) mit dem beginnenden 
achtzehnten Jahrhundert jene Wendung ins »eigentlich l-'ranzöfifchev, wie die 
Franzofen es gern nennen, gab. Im Grunde ift diefe Manier des achtzehnten 
Jahrhunderts nichts als ein geiftvoU gehandhabter Eklektidsmus, das Refultat 
von Studien der fpateren Vcnetianer, des Correggio und des Rubens, wozu noch 
die altfran/öfifche V(»rlicbe fvu' eine befonders zierliehe Grazie und fmnlichen 
Reiz in I'^irm uiul Farbe kommt. .Marictte wollte zwar aus Boucher's eigenem 
Munde die Verficherung h.d)en, dafs ihm der Unterricht bei Lemoinc, der nur 
kurz gewefen fei, wenig genutzt habe. Aber felbft wenn er wirklich nur drei 
Monate gedauert, wie jener verfidiert, fo war er dennoch entfcheidend; dies 
zeigt der Vei^leich zwifdien Boucher's und Lemoine's Arbeiten. Aus deflcn 
Werkflatt mag ihn mit das Streben nach einem gr<ir-,c rem Gelderwerb getrieben 
haben, als er fich dem Schüler, der eine ernfle Sciuile durchmacht, darbietet. 
Um die Korten feiner Vergnügungen zu beftreiten, zeichnete er, was immer nur 
ihm in Auftrag gegeben wurde. Zuerft waren es religiofe Gegenllande, wie fic 
vor den Kirchthüren verkauft wurden. Eine Zeit lang arbeitete er dann für den 
Vater des Kupferflechers Cars, der dnen Verlag hatte; hier handelte es fich um 
Embleme, Trophäen, Vignetten aller Art, wie fic das achtzehnte Jahrhundert in 
Fülle für den Buchdruck forderte. Er erhielt dafür freie Station und fechzig 
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Francs monatlich. Wahrfcheinlich machte er damals feine erften Verfuche mit 
der Radirnadel. Dicfc wieder vcrfchafftcn ihm die Bekanntfchaft Julienne's, der 
einen gefchickten Kupferrtecher für die von ihm beabfichtigto Herausgabe der 




iJic Marnuiic VDU i'uaipailoiir. (Original: I'ariftr rrivatbefitz.^ 

Studienblättcr Wattcau's fuchte (f. Watteau's Leben). In üouclier fand er feinen 
Mann, welcher fich im Verlauf der Arbeit fo völlig in den Geift der VVattcau'- 
fchen Manier einlebte, dafs feine Radirungen den üriginalzeichnungen faft gleich- 
kommen. Kine Probe davon giebt <ler Kacfmiileholzfchnitt auf S. 5. Kr felbft 
aber mag durch diefe Studien viel von Watteau's leichter geiftreicher Art in der 

Uukui6, Kuii«t u. k&iuUcr. Nu. U7 D. UH. 5 
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Handhabung des Stiftes gewonnen haben, wenn audi der edle Anftand der Wat- 
teau'fchen Formgebung dem ^mifchen Boudier in fdnen eigenen Productionen 

ftets fern blieb. Sdion damals war die Leichtigkeit, mit der er arbeitete, nadi 
Marictte's Verfichcning auffallend. Nuch nicht zwanzigjährig concurrirte er 1723 
um den grofsen Preis der Makrakackmic, und, glücklicher als Watteau, trug er 
den Sieg davon. Als ihm aber nach dem dreijährigen Alunuiat im Louvre, 
welches eine erfte Folge des Sieges war, das römifche Stipendium aus unbe- 
kannten Gründen nidit zu Theil wurde, madite er i. J. 1727 diefe Reife in Be- 
gleitung von Carle Vanloo felbftändig. Wie lange er in Italien geblieben, i(l 
bis jetzt nicht ermittelt; jedenfalls war der Aufenthalt fruchtlos für ihn, und 
wenn man etwa, wie gefchehen, Albane und Pietro da Cortona als die Meifler 
anfuhrt, die er zum Vorbild erwählt, fo ifl dies eine blofse Combination, die 
nicht einmal viel Berechtigung für fich hat, Boucher's Kunft fmdet, wie gefagt, 
ihre ErUärung vollauf in der Entwidcelung, wdche die franzöfifdie Sdiule ge- 
nommen, in letzter Linie in feinem Lehrer Lemome. 

Aehnlich wie Watteau (leht auch er fchon in feinen frühen Arbeiten voll 
entwickelt da. In den erftcn Jahren feiner Selbftändigkeit malte er für den 
Bildhauer Dorbay eine Reihe von Gemälden, darunter eine Entfuhrung der 
Europa, welche zu den bellen Stucken gehört, die er überhaupt gefchaffen. Der 
fo kühle Mariette ift des Lobes voll: tout y est admirablc et surtout un pinceau 
aussi ferme que gracieux. Jener Frtthzdt (1732) gehört auch fdn Hauptbild im 
Louvre an: Venus bittet den Vulkan um Waffen für den Aeneas. Es ift in 
jeder Weife bezeichnend für die bcITeren Arbeiten Boucher's, wie fic oben cha- 
rakterifirt find, von einem bezaubcrmkn Reiz dt « Helldunkels. (Der llolzfchnitt 
am Schlufs des Auffat/.cs über Watteau reproducirt zwei den Helm für Aeneas 
herbeibringende Amoretten aus diefem Bilde.) 

In Bezug auf fein Leben und Trdben in und aufser dem Atelier haben die 
Memoirenfchrdber des vor^en Jahrhunderts uns dne Anzahl Anekdoten aufbe- 
wahrt, die hier nidit wiederholt zu werden braudien; andi fdne am 21. April 
1733 vollzogene Ehe mit der bildfchönen, crft fiebzehnjährigen Marie Jeanne 
Bufcau änderte in feiner Lebensweife nichts. Wie es damals öfter vorkam, fand 
die junj;e I*>au in dem Üeten W'rkchr mit ilcr Kunft felbft Gefchmack an deren 
Ausübung und erlangte fo viel Gefchick, dafs fic einzelne Gemälde ilires Mannes 
in Miniatur wiederholen konnte, Arbdten, die fpäter Boucher felbft zugefduieben 
wurden; auch kennt Goncourt ehi Blatt: zwd fchlafende Bauern, welches fie 
nadi dner Zeichnuni; ihres Mannes geftodien. (Nach diefen Angaben ift der 
Name und Artikel bei Nagler zu verbeffern). 

Im Jahre 173.} wurde Houcher ordentliches Mitglied tler Akademie, nachdem 
er unmittelbar nach der Ruckkehr aus Italien die ZulalTun;^ verlangt hatte. Ks 
war nur natürlich, dafs ein Mann mit feinem Talent in feiner Zeit bald in 
Mode kommen mufste. Vid trugen dazu die fdt 1737 nach dreiunddreifsig- 
jähriger Paufe wieder eröffneten Salons bd. Uns koftet es heut faft eine Ueber- 
Windung, die lange Liflc feiner ausgcflelltcn Gemälde durchzulefen: Venus im 
Bade, Venus bei der Toilette, die Geburt der Veims, Venus und Amor u. f. f. 
wechfeln mit paAoralen Sujets ab. Die damalige elegante Welt aber fühlte fich 
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von dicfcn iJarftcllungen höchd fympathifch berührt. Auch war die Lafcivitat 
feiner Sitten in Vieler Augen ein neuer Ruhmestitel für den Künfller, trotzdem, 
wie natürlich, der Umgang mit den Kreifen, in denen er (ich am liebften bewegte 
auf Tein perfönliches Wefen einen fatalen Einflufs übte. Wenigftens fchildert der 
Dichter Marinonfeli der mit ihm an den Montagsdiners der Geoffrin zufammcntraf, • 
ihn als einen Mann von feurir^er rhantafie, aber ohne rechte Aufrichtigkeit und ohne 
Adel des Hctragens: »ilim waren die Grazien nicht zur guten Stunde erfchicnen; 
er malte feine Vcnusgeftalten und Madonnen nach den Buhncnfchönen ; und wie 
feine Bilder, fo fchmecktc auch feine Unterhaltung nach den Sitten feiner Mo- 
delle und nach dem Verkehrston, der in fdnem Atelier herrfchte.« Diefer Mann 
aber ohne fittliche oder aefUietifche Skrupel, begierig nach Ehren und für Gdd 
zu Allem bereit, dabei von bcwunderuni^swurdiger Arbeitskraft und -Luft, von 
unerfchöpflicher I'hantafic und ernaunliclu r Leichtigkeit der IVoduction, war das 
brauchbarfte Subject, wie es fich die damalige Gebieterin Frankreichs für ihre 
Zwecke nur wunfchcn konnte. 

Die Kunl^efchichte braucht mit der Marquife von Pompadour nicht zu 
rechten, dafs fie ihre Frauenwürde mit Füfsen getreten und ihr Vaterland poli* 
tifch und finanziell an den Rand des Abgrundes gefuhrt; fie darf anerkennen, 
dafs fie ihre Herrfchaft über Ludwig XV. zu einem Mäzcnat in den Kunflen be- 
nutzte, wie es wenipflens in der Gefchichte der Maitrcflenwirthfchafl einzig da- 
flcht. Sie felbft halte in ihrer Jugend die Radirnadel geführt und übte diefe 
Kunft auch zur Zeit ihres Glanzes wieder; ihre Gemmenreproductionen nach 
Leguay's Originalen find oft erwähnt; auch hat fie Einzelnes nach Boucher ge- 
flochen. Es ift wohl nur gerecht, wenn man ihr aufricht^e Liebe zur Kunft zu- 
fchreibt; dafs fie diefelbe zugleich zu einer Stütze für ihre perfbnlichen Be- 
ziehungen zum König ausnutzte, ift der Fluch ilircr Stellung. Wahrend eine 
Reihe von Bauten, die Unterftiitzung zahlreicher Maler, die Gründung der Sevres- 
Fabrik in der That der Kunll uder dem Kunftgewerbe zu (iute kamen, faml fie 
an Boucher den bereiten Diener für ihre privaten JietlurfniUe. Tliorc ^^Bürger) 
erzählt von den lAalerden eines Cabinets, welche die Entwickelung einer Liebes- 
affaire im vollendetften Stylt Crebillon's dargeftellt haben; rein malerifch aber 
betrachtet, was Sidierhcit der Mache und Reiz der Farbe anbetreile, gehören 
fie zu den bcftcn Gemälden des Meifters, verfichert der franzöfifche Kenner. 
Nach Ludwigs XV, Tode liefs fein Nachfolger diefe »Unanftandigkcitcn« be- 
feitigen. Zur Zeit der Revolution kamen fie mit den Emigranten nach Dcutfch- 
land, bis fte fpäter wieder in Frankreich auftauchten, um in den Befitz des Lord 
Hertford (jetzt Sir Richard Wallace) überzugehen. In ihrem Feenfitz Bellevue 
malte er für die Marquife die Gemälde dner Galerie deren duftig leichte Deco- 
ration fie felbft, wie es heifst, entworfen haben foU; Blumenfeftons bildeten die 
Umrahmungen. 

Mehrfach hat Boucher feine Gonnerin portraitirt; das vorzüglichfle Gemälde 
diefer Art, im l'arifer Privatbefitz, hat zucrft Charles Blanc bekannt gemacht 
(vergl. den Holzfchnitt). D'Argenson, der nicht zu ihren Freunden gehörte, 
fchildert die äufsere Erfcheinung der Favorite folgendermafsen: die Marquife 
von Pompadour hatte blonde Haare, einen weifsen Teint und Züge ohne 
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vielen Ausdruck, aber von ungemeiner Lieblichkeit; fie war grofs und obgleich 
etwas ilark, befafs fie eine majeflätifche Erfcheinui^. Vor Allem kannte fie die 
Kunil ihre Toilette fo zu arrangiren, dafs ihre Vorzüge in*s hellfte Licht traten, 

etwaige Fehler aber vcrfleckl uurdcii. Unfcr Gemälde entftand offenbar crfl in 
der fpiitcrcn Zeit, als mit der Ivntwickelung ihrer Krankheit die Maniuife ab- 
maj^ertc. ICs /v'v^t die vornehme Frau in ihrem vollen Glanz; in der Gcfammt- 
aufl'aUung fteckt noch ein leifer Anflug von der Idealifirung Rigaud's, zugleich 
aber laflen eine gcwiffe Läffigkcit der Haltung, der halb verlangend in's Weite 
fchweifende Blick, das' fdiwellende Pfiihl, die geniale Unordnung des Gemaches, 
die übereinander gefchlagenen, unter der prächtigen blauen Robe hervorgucl»n- 
den Füfschen, die Maitrcffe erkennen. — In wie weit der Maler auch als Menfch 
ein bereiter I [clferslielfcr T incr Gonnerin war, das mag, wer fich dafiir interelTirt, 
in den Memoiren von liarbier und d'Argcnfon nachlefen. 

Su fchuf liouchcr nie alternd in feiner Thantalie von Jahr zu Jahr weiter 
und erntete in den Salons Triumph auf Triumph. Zugleich durchlief er die 
verfchiedenen akademifchen Grade und folgte beim Tode feines Freundes 
Vanloo, 1765, diefem im Directorat der Akademie und in der Würde eines 
erften Maiers des Königs. Zehn Jahre früher war er bereits Director der Gobelin- 
Fabrik zu Hcanvais geworden. Die Akademie konnte fich zu ihrem neuen T^eiler 
kein Glück wunfchen ; der alternde und mit feinen vielen Auftragen bcfchakigte 
Künftler kümmerte fich fo wenig um die Verwaltung, dafs die Anftalt, welche 
ihren Unterhalt aus eigenen Fonds zu befirdtea hatte, aus Mangel an Mittdn in 
Ge&hr kam, gefchloflen zu werden. Trotzdem war er der Liebling der Studirenden, 
die ihn, wie Diderot erzählt, bei mehreren der kleinen Akademierevolten, wie fie 
auf franzöfifchen Inftitutcn immer wiederkehren, im Gegenfatz zu den anderen 
l'rofefforcn mit Auszeichnung behandelten. Die natürliclie Gutmüthigkcit feines 
VVcfcns, fein neidlofer, gern anderes Vcrdienfl anerkennender Charakter, gelegent- 
liche energifche Tartcinahme für einen durch Intrigucn bei den Concurrenzen 
gcfchudigten Schüler waren die Urfache. Tiefer b^rttndete Anfprüche auf die 
Achtung der Ji^nd konnte er nicht erheben. — 

Alles in Allem betrachtet ift Bouchcr das charaktcriflifchc Scitcnftück in der 
bildenden Kunfl zu Crebillon, zu Bemard und Grecourt in der Literatur, zu Lud- 
wig XV., der Pompadour und Dubarr>' auf dem Throne: und als Menfch fowohl 
wie als Künftlcr blieb er im Alter tlerfelbe, der er in der Jugenti gewefen. Eine 
jährliche Einnahme von etwa funfzigtiiufend Francs bot ihm die Gelegenheit ein 
glänzendes Haus zu machen, wie er es liebte. Seine Fefte und Maskeraden 
waren berühmt in der Künftler- und Bühncnwelt Mit zunehmenden Alter frei- 
lieh machte ihtTi Kränklichkeit, vor allem Afthma viel zu fchaffcn. Endlich, 
nachdem er in den letzten Jahren zu einem Gerippe abgemagert war, darb er am 
30. Mai 1770 früh Morgens um fünf Uhr. 



Eine eigentliche Sdiule hat Boucher, der auf feine ganze Zeit von ungc« 
meinem Einflufs gewefen und viele Schüler gehabt, nicht hinterlafTen. Seine < 
beiden Töchter hatte er mit zwei talentvollen Malern vermählt, von denen der 
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eine, Deshays, in Fol^c feines ausfchwcifcndcn Lebens früh llarb. Nach Diilerot's 
Zet^fs war er ein glänzend b^abtes Talent, voll poetifchen Empfindens, voll 
•Phantafie und Verve«. Der Andere, Baudouin (f 1764), der Liebling des 
Schwiegervaters, übertraf diefcn noch in der Sittenlofigkeit feiner Darftellungen, 

die er allerdings mit liinn if^t ndcr Eleganz vorzutragen wufstc. Er war der 
privilcgirtc Maler der f^cfallij^^Ln Schönen; mehr als eine pctitc niaison hat er aus- 
gemalt. Dies hintlcrte frcihch nicht, dafs auch die Kirche i^clLL^enthch feine 
Dienlle in Anfpruch nahm; man verlangte damals eben nicht viel von einem 
Andachtsbilde. Dodi fteht fein Stil felbftändig neben dem Bondier's, als deflen 
Geiftesverwandter er wohl zu betrachten ift, aber nicht unbedii^ als deffen 
Schüler. Indem Baudouin ftatt der bis dahin beliebten mythol<^fchen und 
paftoralen Galanterien in das tägliche Leben hineinf^rifi", fleht er fchon von Haufe 
aus auf anderer Griindlaf;c als der altere Kunfller und gehört im N'crcin mit 
Frciitieber^, Debucourt, Moreau , Lawrence- ii. ,\. /u den .Sittenfcliililcrern , was 
llreng genommen lioucher, fo bezeichnend feine Kunll auch für die ganze Zeit 
war, doch nie felbft gewefen. Uebrigens ift Baudouin heute faft nur aus den 
feinen fauberen Kupferftichen nach feinen Entwürfen bekannt. Seine in geift- 
reichfter Weife flüchtig hingeworfenen Gouachemalereien gehören, wenn wirklich 
acht, zu den gröfsten Seltenheiten; Oelgemälde von ihm find gar nicht bekannt 
(Goncourt). 

Mit L^röfserem Rechte lafst fich ein anderer Schuler Houcher's als fi in ei^'cnt- 
lichcr Nachfolger anfehen: JiMii llonorc i'ragonard. Am 17. April 1732 zu Graffe 
in der fröhlichen Provence geboren, kam er firüh mit feinen plötzlich verarmten 
Eltern nach Paris und wurde hier ungefähr fünfzehnjährig als Schreiber zu einem 
Notar gebracht. Da er aber weiiij; Lufl zu diefem Berufe zeigte, vielmehr die 
Akten mit allerhand Karrikaturen füllte, fo ricth fein Chef felbft, ihn zu einem 
Maler zu thun. Man wählte Houcher; diefer aber erklärte, dafs er keine Anfanger 
unterrichte; fo kam der Knabe denn zu Chardin. Hier mufste er nach der 
damals üblichen Methode des Unterrichts nach Kupfcrl^tchen zeichnen und 
wurde nebenher von feinem Lehrherrn als Atelierdiener benutzt, was gleichfalls 
ketnesw^ etwas Aufsergewöhnliches, fondem das Loos aller damaligen Maler- 
lehrlinge war. Beides aber behagte dem Schüler nicht, und er zeigte fich in 
Felipe (lefTen fo wiilerwillij^ und iingefchickt, dafs Chardin ihm das ungünftigllc 
Prognollikün für die Zukunft ftcllte untl iiin cntliefv. Es war die alte Gefchichte 
von dem jungen Talent, welches von der Routine nicht verllanden w ird und fich 
gegen fie auflehnt Nur handelte es fich hier mehr am äufserliche Dinge; die 
Behaglichkeit des Schülers, nicht feine innerfte. künftlerifdie Ueberzeugung (wie 
ein halbes Jahrhundert fpäter z. B. bei Overbeck), fühlte fkh verletzt Von nun 
an bildete fich Fragouard auf eigne Fauft weiter. Er ftudirtc aufmerkfam die 
Gemälde der Kirchen und malte fie zu Haus aus dem Gedachtnifs nach. .Als 
er fich fo eini*,'e technifche Uebuni; vcrfchaflt, Hellte er eim- .\nzali! diefer .Ar- 
beiten Houcher vor, der, über das fich in ihnen zeigende Talent erftaunt, den 

Jungling in fein Atelier aufnahm und ihn an den Arbeiten fiir <fie Gobelinfabrik 
in Beauvais befchäftigte. Hier machte Fragonard feine e^entlicfae Schule durch 
und zwar mit folchem Erfolge, dafs er i. J. 1752 zwanzigjährig, ohne die Aka- 
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demie befudit zu haben, allem auf das Anfehen feines .Lehrers Hin, «1 der 
grofsen akademifchen IVeisbewerbui^ (Prix de Rome) zugelaffen wurde und den 
erften Prds davontrug. In Italien wollte es wieder im Anfang nicht recht gehen; 
die Eindrücke, welche Rom auf den bei allem Talent doch wohl nicht recht 
durchgebiltleten Studenten machte, waren fo überwältigend und lahmten feine 
eigene Thätigkeit fo fehr, dafs er in Verdacht kam, das Konkurrenzbild nicht 
felbft gemalt zu haben. Doch bald fand er fich zurecht und ftudirte nun mit 
Eifer die Bilder von — Baroccio^ Cortona, Hepolo. Seine Fortfehritte waren jetzt 
fo gute, dafs der Aufenthalt in Italien ihm über das gewöhnlidie Mafs hinaus 
verlängert wurde. 1759 lernte er den Abbe Saint-Non kennen, begleitete ihn 
auf feinen Reifen in das neapolitanifche Königreich und wurde fo in Gemein- 
fchaft mit feinem Freunde Hubert Robert der Hauptzeichner für deflen grofses 
Reifcwcrk. Daneben cntfland eine Fülle von Radirungen und Zeichnungen 
während des italienifchen Aufenthalts. 

Nach Frankreidi zurfickgdcehrt, zog er im Salon (1765) durch feine Calliriiioii, 
em grofses Hiflorienbild, jetzt im Louvre, Aller Augen auf fidi und erhidt feine 
Zuladung zur Akademie. Im nächften Salon [\~Cyf,, dem letzten, den er über- 
haupt befchickt hat, fühlte fich dagegen das Publikum von ihm ziemlich ent- 
taufcht; und in lier That hatte er nur indiflerente Sachen gefendet, als wichtij^fks 
Stück, vielleicht als Entwurf zu einem Plafond gedacht, eine kleine Leinwand 
■une omdette d'eniänts« darAdlend, wie Diderot fich fpitzig ausdrüdct 

Erft von diefer ZtsX an etwa entwickelt fich das Genre Fragonard's, wddies 
feinen eigentlichen Ruf ausmacht: Kindergruppen, ähnlidi wie fie Boucher g^eben 
und allerlei mehr oder weniger erotifche Gcnreftückchen. Nur dafs der Wen- 
dunp^ das Zcitgefchmackcs cntfprcchend, llatt des pafloralen oder mythologifchcn 
Apparates das zeitgenöfufchc Kollum gewählt ift. Nähert er fich in feinen 
Sujets bisweilen der Frivolität eines Baudouin und übertrifft bei weitem Boucher, 
fo ift dafiir der Geift, aus dem heraus er fchafit dn wefentlich anderer als bei 
diefem. In den decenteften Faftoralen Boudier's weht ein Ififtemer Zug, den 
der Betrachter mit Widerwillen mit in den Kauf nehmen mufs, feine reizendflen 
Schöpfungen gerade zci.-tn, wie vergiftet feine Phantafie für eine gcfunde Em- 
pfindung ifl: Fragonard daL;cgen bewegt fich auch auf dem fchlüpfrigflen Boden 
mit einer Unbefangenheit, dafs bei ihm das Unanfländige — wo es gelegentlich 
auftritt — fafl nur als eine Aeufserung des Natürlichen erfcheint. Und — ein 
zweiter grofser Unterfdiied — fdne Bilder erfcheinen ungldch anrpruchslofer als 
die Boucher*s: die flotte, (Idzzenhafte Behandlung läfst fie als flüchtige Infpira» 
tionen erfcheinen, von Geift und Leben fprühend, Meiflerwerkc des Vhrtuofen- 
thums, welches fchon einmal über die Grenze hinaus fchreiten darf; vergeffen wir 
doch heute felbft noch häufig vor feinen Bildern über dem Zauber des Techni- 
fchen, über den gelegentlich geloften Farbenproblemen alles andere. Mit einem 
Worte, feine Bilder erfcheinen oft als blofsc geniale Atdiercapriccj , während 
Bouchei's klare lidite Färbui^ und d^anter Vortr% unwülkürlich an den Salon 
erinnert, wo man eben mehr Strenge und Emil verlai^ Wit Wen^ aber 
kennen heut in Deutfchland Bilder Fragonard's oder nur Kupferflichc von und 
nach ihm! Er ül mit fo vielen anderen feiner Zdtgenollen von der Verachtung 
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getrofifen worden, die man über die gefammte Kunft des XVIQ. Jahrhunderts 
ausgefprochen. Die Franzoren haben fich läi^ von diefem Vorurthcit frei 
gemacht, ja find bereits wieder in das andere Extrem, in eine übertriebene lie- 
wunderung jener faft immer virtuofen, oft üc bciiswurdit^en. ab und zu geiftreichen, 
aber MU n lUtlich criiften, und nie ;^cillesliefcn iMeilier uber^t;^angen, während 
wir Deutfche ihnen zu unferm eigenen Nachtheil noch immer w enig Aufmerk- 
famkeit fdienken und dadurch den Franzofen das Aufkaufen der guten in Deutfch- 
land noch vorkommenden Kupferftiche jener Zelt nur su leicht machen. 

Fragonard felbft führte die Nadel mit grofser Gewandtheit und höchft eigen- 
artig. Vor mir liegt fein letztes und bedeutendrtes Blatt, der feltcne „armoire" 
vom J. 177.S. Ein älterer liauer, mit gewaltigem Knüttel bewafTnet, reifst in Ge- 
meinfchaft mit feiner Ljlcich ihm auf das luichrtc erregten Lebensgefahrtin mit 
Gewalt die Thür eines grofsen Kleiderfchrankes auf, in welchem man einen 
jungen, htibfchen Burfcben in fichtlichfter Verl^enheit ob des Ertapptfeins 
erblickt Neben dem Schrank fteht zur Seite gewendet und voll Bcfchämung 
in ihre Schürze weinend ein junges Hauermädchen. Im Hintergrunde eine Schaar 
neugierig und verwundert zufehender kleiner GefchwiAer. Das Ganze ein Bild 
des momentanflen Lebens! — 

In Fragonard, dem luitigen fröhlichen Kameraden »Eragoo, wie er fich gern 
unterzeichnete, fammelte fich noch einmal all die Lebensluft und Leichtlcbigkeit, 
das glänzende, flotte Talent, die felTekide Liebenswürd^keit und gefchickte 
Sicherheit der franzöfifchen Kunft des XVIIL Jahrhunderts. Vielleicht hat nie 
ein Maler fo oft wie er den Kufs zum Gegenflande feiner Darftellung gemacht! Die 
perfönhchcn Verhiiltniffe des Malers entfprechen dabei harmonifch feiner Kunft. 
Nach einer fröhlich und voll gcnoli'enen Jugend hcirathete er 37 Jahr alt aus 
reiner Neigung eine arme Malerin, feine Schülerin, Maria Anna Gerard, und lebte 
mit ihr in glücklichfter Ehe. Eine SchweAer feiner i^ rau, gleichfalb eine Malerin, 
nahm er fpäter zu fich ins Haus. Goncourt hat einen fcheinbar fehr nebenßich- 
lidien aber für das Privatleben des Künfflers höchA bezeichnenden Charakter- 
zug gerettet, als er auf einem Kupferfbch des l'räuleins Gerard in der Sammlung 
Walferdin die herzlichiii Worte fanti »Grave par .Margut-rite Gerartl ä l'age de 
fei/.e ans, en 1772. iiommage ä mon maitre et bon ami Frage. Margucrite 
Gerard«. 

Da kam die Revolution! Wie die meiften Künftler fchlofs auch Fragonard 
fich ihr freudig an; mitten in den EreigniAen ftehend, konnte er es nid>t fo Idcht 
wie wir heut überfehen, wie voll und ganz fdne Kunft in das alte Regime ge- 
hörte. Haid genug aber zeigten es die ausbleibenden Einnahmen. Für den Verfuch 

des Greifes, fich der neuen Zeit und der nunmehr toiiangebi iiden Kunftrichlung 
eines jüngeren Schulers von Houchcr, Davitl, an/ufchliefscn, hatte ilas Tublikum 
kein \'ei llandnifs. Der Kunlller hatte lieh uberlebt; arm und vergeffen, aber 
ungebrochen in feinem heitern Temperament ftarb er am 22. Ai%;uA 1806; kerne 
noch fo kurze Notiz meldete in den Zeitungen den Tod des eioft fo gefeierten 
»Frago«. 
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J. B. Simeon Chardin. 

Geb. in Paris 1699; Geß. ebenda 1779. 

Jean Baptiftc SirriL-on Chardin wurde zu Paris am 2. November 1699 geboren. 
Dies Jahr hat für die franzöfifchc Kunft dadurch eine befonderc Bedeutung, dafs 
in ihm der Salon zum erftcn Male eröffnet wurde, jene periodifch wiederkehrende 
Ausftellung von Werken der Mitglieder der franzöfifchen Akademie. In dcrfclbcn 
hat auch fpätcr Chardin durch vierzig Jahre lang (1737 — 1779) feine Triumphe 
gefeiert. Sein Vater war ein Tifchler, wennfchon kein gewöhnlicher Hand- 
werker, fondem etwa das, was man heute einen Kunfttifchlcr nennt; er war im 
Zeichnen erfahren, trieb zu feinem Vergnügen gelegentlich die Malerei und hatte 
in seinem Gefchiift einen Ruf als Verfertiger monumentaler Billards für den 
Konig erlangt. 

Was fich fo oft im Leben der Künftler wiederholt, finden wir auch hier 
wieder ; Der Sohn follte den Beruf des Vaters ergreifen ; dies aber behagte ihm 
nicht, da er lieber beim Zeichenbrett als bei der Hobelbank verweilte. Wenn 
auch mit Widerwillen gab der Vater endlich der Sehnfucht des Sohnes nach, 
welche ihn zur Malerei trieb und brachte ihn im Atelier des Malers Cazes als 
Schüler unter. Viel hat Chardin bei Cazes nicht gelernt, denn obgleich diefer 

i * 
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damals Hofmaler war und von mancher Seite protegirt wurde, fo Ml er dodi 
nur eine untergeordnete Kraft. Man braucht nur feine bdcannte Compofition 

aPyramus und Thisbe», die Lcmpereur geflochen hat, anzufehen, um die 
Gedankcnarmuth und Unbehilflichkcit im Ausdruck wahrzunehmen. Es wird 
erzählt, dafs Cazes arm war und dofshalb nicht nach dem lebenden Modell 
malen konnte: seine Werke fcheinen es zu beilatigen. Während bei manchen 
Künftlem das Moddl aus allen Ecken ihrer Bilder sich vordrängt, «nd die Werke 
des Cazes wie nach einem abstracten Recept oomponirt, ohne Blut und Leben. 
Chardin mufste, wie die damalige Unterrichtsmethode dies mit sich bracht^ 
die liildcr seines Lehrers copiren. Der gute Genius wachte aber über dem 
junj^cn Kunrteleven und brachte ihn mit dem Maler Emanuel Nie. Coypel 
in Behihrung, der das verborgene Talent entdeckte und ihm Gelegenheit zum 
Durdibruch gab, indem er Chardin als Gehilfen in fein Atelier nahm. DelTen 
erfte Arbeit beftand hier darin, ein Gewdir nadi der Natur zu malen. Es war 
dies eine fdiembar unbedeutende Au%abe, bedingt durch das Kid, das Portrait 
eines Jägers. Je mehr sich Chardin aber in feine Aufgabe verfenkte, defto reiz- 
voller crfchien fie ihm; er fühlte zum errten Male die Wahrheit , dafs man auch 
da.s T'infachik-, Geringfte durch AulTaftunt; und correcte Wiedergabe mit der Weihe 
der Kunli umgeben kann. Die Kunfl — feine Kunll — , die bis jetzt als dunkle 
Ahnung in feinem Bufen ruhte, wurde ihm mit emem Male erfdibfli». 

Chardin mag auf diefe Weife eine befondere Vorliebe fiir Malerei des StiD- 
lebens gewonnen haben, feine wettere Kunftthätigkeit verbietet uns aber zu glauben, 
dafs er fich ausfchliefslich mit ihr befchäftii^t habe. Gcwifs wird er bei Coypel, 
wie früher bei Cazes, auch Figürliches gezeichnet und gemalt haben. Wie hätte 
er fich fonrt an den Aushangefchild des Chirurgen gewagt, von dem uns die 
Biographen fo viel erzählen. Leider weifs keiner der Letzteren uns das Jahr zu 
nennen, in welches die Herstellung diefes Sdiildes fallt; wir glauben fie in die 
Zeit kurz vor 1738, wo Chardin mit eigenen Compofitionen zum erden Male vor 
die Oeflentlichkeit trat, jedenfalls nicht nach 1732 setzen zu müHen. Der Chirurg, 
de(Ten Name uns übrigens nicht genannt wird, war ein Freund im Haufe Chardin, 
und fo erklart fich fein Wunsch, beim Sohne feines Freundes für feine Offizin 
ein Schild (oder einen Plafond, wie man es damals nannte) zu beftellen. Chardin 
malte ein figurenreiches Genrebild ; er (lellte den Chirurgus in feiner Offizin mNten 
in feiner Thätigkeit dar, wie er einem im Duell Verwundeten, der ihm zugdiradit 
worden, Hilfe leiftet Es drängen fidi viele Neugierige herbd, weldie die Haupt- 
gruppe umftehen, auch die Obrigkeit; der PolizeikommifTär kommt mit ernfter 
Amtsmiene, um den Thatbeftand zu unterfuchen. Chardin malte hier im Rahmen 
eines Genrebildes ein Stuck rarikr Lebens, und die Compofition in ihrer reichen 
Gliederung halte etwas Dramalifches, wie es etwa bei Grcuze hervortritt. Nie 
mehr in feinem langen thätigen Leben hat er etwas Adinlidies gefcfaaffen. Als 
das Schild aufgcftellt wurde, entftand vor dem Lokal des Chirurgen dn förm- 
licher Volksauflauf. Chardin wurde nun mit einem Male bekannt, und felbfl KünlUer 
von Ruf kamen herbei, um fich das Werk eines bis jetzt namenlofcn Malers an- 
zufehen. Nach dem Tode Chardin's tauchte das Bild 1783 noch einmal auf; 
der XefTc des Kunlllers, ein liildhaucr, erwirbt es in der Auction Lcbas' für 
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100 Franken. Nach Angabe des Känfen loUen die Köpfe aller DargeftetltenFortraits 
nach der Natur gewefen fein. Seitdem ill das Bild verfdioUen. J. de Goncourt 
hat nach einer Skizze zum Bilde (seit 1S67 ab Eigenthum der Stadt Paris im 
Museum Car7ia\ alcs, jedoch zur Zeit der Commune verbrannt) eine Radinii^ für 

die Studie über Chardin von E. und J. de Goncourt gemacht. 

In Paris pab es zu Anfan;^^ des iS. Jahrhunderts eine originelle Einrichtung 
für angehende Kunltler, denen der 5alon verfchloffen Wieb, und die ihre Werke 
doch gern dem Publikum vorfähren wollten. Auf dem Fkitze Dauphtne wurden 
nämlich alljährlidi zur Vcrfaerrlichui^ des Frohnletehnamfeftes Tapetenwände 
aufgedellt, zwischen wdchen fich die Prozeffion bewegte. Auf diefen Wänden, 
natürlich unter freiem Himmel , wurden die Bilder der nicht zur Akademie 
gehörenden Künftler angebracht, doch war die Ausheilung und öffentliche 
Berichtigung derfelben nur auf wenige Stunden des Vormittags befchränkt. Regnete 
es am Feste, fo wurde diefe «Expoution de la Jeunesse» auf die Octave des 
Feftes veriegt; madite fie der Regen audi dann nodi unmöglich, fo unterblieb 
fie in dem Jahie ganz. In diefem wunderfichen Ausfldlungsraume fmden wir 1728 
auch Chardin zum erften Male; er brachte mehrere Bilder mit Stillleben und 
Fifchcn ; doch fcheint diefes erfle Auftreten des KiinHlers wenig beachtet gewefen 
zu fein; erfl im J. 1732 nennt der «Mercurc de l-^ancc» lobend Chardin's 
Namen und hebt insbefondere ein Bild hervor, welches eine Kindergruppe, ein 
bronzenes Basrelief des Fr. IHammingo fo täufchend nachbildete, dafs fdbft 
KtinfUer fkh verfudit fUhlten, durch das Gefühl den Irrthum des Auges zu 
corrigiren. 

Die allgemeine Anerkennung, die diefem Bilde gezollt wurde, mag den 
Künftler beftarkt haben, auf dem mit fo viel Glück betretenen Wege des Still- 
Icbens muthig vorwärts zu fchreiten. Es war inmitten der Schilderung pompöfer 
Aufzuge, wie fie die franzöfifche Kunfl des 18. Jahrhunderts liebte, gewife ein 
Act der SelbAverleugnung, wenn Char^ auf den grofsen tmd glänzenden Apparat 
verzidtfete und das Kleine, Unanfehnlidie mit feiner Kunfl umwob und fakm« 
fähig machte. 

Man ifl gewöhnlich der Meinung, dafs Chardin in der crflen Zeit feiner 
Kunftthatigkeit nur leblofe Natur oder Thierstiacke malte, um fich crlt bedeutend 
fpäter auch zum Sittenbildc aufzufchwingen. Aber ein Blick in die Verzcichnifle 
der Parifer Ausflellungen belehrt uns, dafs Chardin, der gewib bei Cazes fdion 
Figürliches gezeichnet hatte und auch bei Coypel nicht beim Copiren von Gewehren 
flehen bliebe tädA minder das Leben der Menfchen mit Kennerblick nufzufaiTen und 
mit Künfllcrhand darzuflellen verfbmd. Freilich ;;f hnrt die Mehrzahl feiner auf 
dem IMatz Dauphinc 1732 und 1734 ausgeflcllten Bilder dem Thier- oder Stillleben 
an, aber in letzterer Ausilellung figurirt auch fchon ein Genrebild, das allgemein 
auffiel , fo einfach auch fein Vorwurf ift : ein Mädchen wartet mit Ungeduld auf 
den IKener, der das brennende Lidit bringt, da fie eben einen Brief zu verfiegeln 
fich beeilt Es war als Knieftfick in Lebensgrttfse gemah:. Diefer erfte glückliche 
Verfuch, feinen Stoff dem bürgerlichen Alltagsleben zu entlehnen, dürfte den 
Kunftler befhmmt haben, auch auf dem Gebiete der Sittenbilder fich zur hcrr- 
fchendcn Mode, wie fie durch Ikiuchcr, Lancrct, Pater, Watteau und viele andere 
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culttviit wurde, in Oppofitkm zu ilellen und den Verfudi zu wagen, durcb eadädie 
naturgetreue und lebensvdle Charakterifirung des bfiigerlidien Familienlebens um 

die Gunft des Publicums zu ringen. 

Doch nicht das Sittenbild war es, das ilmi die Ehrenpforte zum Salon öffnete, 
fondern das befcheidene Genre der leblofen Natur, des todten Thieres. Er hatte 
das Innere einer Küche gemalt; in der Mitte des Bildes hängt ein Rochen, der 
geöShet ift und deiTen Eingeweide hervortreten. Zu beiden Seiten deTTdben find 
allerlei KOchengeräthe, Fifdie und dergleidien zu dner gefchmadcvoUen Gruppe 
angeordnet. Alles \{[ mit der naivflcn Ein&diheit nach der Natur getreu gq^eben, 
das Auge wird von (Um (Ici^enflandc unwillkürlich t^efeffelt. So etwas war den 
Parifern und fclbft den Kunlllern ganz neu, fic llauntcn das Werk diefes bisher 
nur wenig bekannten Meilkrs an; die Laien, weil das Bild keine befonderen 
KenntnKTe für das Veritändnifs deflelben vorausfetzte, die KiinAler, wdl ihnen die 
geniale Durdifiihrung, die Behandlung der Farben imponirte. 

Der Ruf diefes Gemäldes drang auch in die Reihen der Akademiker, und 
als einzelne das Gemälde aufrichtig bewunderten, Tüchten Ac den Maler auf und 
luden ihn ein, fich um einen Platz an der Akademie zu bewerben — eine Ehre, 
die Chardin bis daliin nicht erträumt hatte. 

Ueber feine Aufnahme in die Akademie find uns einige Einzelnheiten bekannt, 
die zur Charakleriftik des Künftlers bdtr^en. Oiardin ftellte in einem kleinen 
Vorfaale der Akademie einige feiner Bilder fo auf, als ob Tie zuföll^ hingerathen 
wären und wartete im Nebenzimmer auf die Commiflion. Es kam Largilli6re^ 
und als er die Bilder fah, feffeltcn fic ihn fo, dafs er fich einf^ehcnd mit ihrer 
Betrachtung befchaftigte. Als er in das zweite Zimmer trat, meinte er, zu Chardin 
gewendet, dafs er da treffliche Bilder irgend eines vlaniifchen Künftlers befitzc. 
Nun verlangte er Qiardin's Arbeiten zu fdien. — «Mtin Herr», erwidert freudig 
der KünlUer, mSic haben fie (oeben gefdien!» — «\ne, diefe Bikier haben Sie 
gemalt? oh, Sie müflen fich der Akademie vorftellen.» Audi Cazes, fein erfter 
Lehrer, obwohl ein wenig beleidigt, dafs er fich, wie LargiUiere, durch die Kriegs- 
lift feines einftigen Zöglings taufchen licfs, ftand bei der Wahl auf feiner Seite, 
und fo wurde denn Chardin am 25. September 1728 als Maler von Blumen, 
Früchten und Stillleben in die Akademie aufgenommen, welche zwei der aus- 
geftellten Gemälde, das oben erwähnte Innere der Küche mit dem Rodien und 
ein Fnichtftück als Gefdienk oder ReoeptionsflUcke des Kttnftlers auswählte. Beide 
befinden fich jetzt im Louvre. Das Fruchtftück ift ein grofses Bild, das feine 
glänzende Gcfammtwirkung, feine h'arlie ui:d Haltung bis auf den heutigen Tag 
bewahrt hat und die volle KunlUerfchaft Chardin's auf diefem Gebiete dokumcntirt. 
Auf einem Marmortifch, den ein Basrelief ziert, fteht eine grofse Schuffcl mit 
Fifcben und Frfid^, die pyramidenförmig fich aufbauen; vom laden AuAem 
auf dem Teller, Flafchen mit Wein und WaflTer zum FrUhftiick ein, auch die Qtrone 
fehlt nicht. Ein Papagei im (fintergnmde und ein fpanifcher Hund im Vorder- 
gründe beleben die todte Natur. Das Bild trägt das Datum 1728. 

Bevor wir auf die Kunflthätigkeit Chardin's näher eingehen . fei es uns 
geltattet, die wenigen biognipiiilclK-n Notizen, die uns erhalten find, hier voran- 
zuftcllcn. Es ill nichts Seltenes in der Kunllgefchichte, dafs man vom i'rivatlcben 
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dncs Kiinftlers nur Weniges mittheilen kann, während fdn küniUcrifches Schaffen 
wie dn aufgefchlogeaes Tagebuch vor uns Hegt und fall jede Stunde der Thätig- 
keit in der Wcrkftätte fich berechnen lafst. 

Die Gefchiclitc feiner erftcn Wrlobung läfst uns Chardin als einen ehren- 
werthen, gcuilTcnhaften jungen Mann erkennen. Sein Vater uunfchte ihn mit der 
Tochter eines feiner Freunde, des Kaufmanns Saintar, veruialilt zu fehen. Bei 
Gdegenhett eines Balles lernt unfer Künftkr Maigareüie, die ihm beftininite Brau^ 
kennen, und beider Herzen finden fich. Die Braut galt als vermögend, aber dem 
Brautvater fchien des Malers bürgerliche Stellung und E.\iftenz zu unfichcr, und 
es wurde darum von ihm die Hochzeit verfchobcn. Nun aber ftarb der Kauf- 
mann, und es zeigte fich. dafs er kein V'ermugen hinterliefs. Bei f<i veränderten 
Verhaltniffen wollte jetzt der alte Chardin nichts mehr von dicfer Verbindung 
wifTen, während der Sohn in treuer Liebe an der Erwählten feiUialtend fie am 
I. Januar 173t heimfiilute. Margarethe fchenkte ihm eben Sohn, ftarb aber bald 
darauf (15. Aprü 1735) an einer Bniftkrankheit Chardin vermählte fidi zum 
zweiten Male am 26. November 1744 mit Franzisca Margaretha Pouget, einer 
Wittwc, die ihm etwas Vermögen mitbrachte, fo dafs der Künfller von den bis 
dahin ihn verfolgenden Xabrungsforgen eini^erniafsen befreit wurde, denn bei aller 
Berühmtheit wurden feine Bilder nie hoch bezahlt N. Cochin hat uns die Bulle 
diefer Frau gezeichnet (geflodien von L. Ca»), die uns ^ freundUdie^ verfländig 
und aufmerkfam vor fid^ fehendes Gefidit zeigt ; das S[ntzenhäubdien, die wdfse 
Halskraufe, alles fitzt fo Tauber und nett, Chardin konnte fich kein befferes Moddl 
fiir feine Genrebilder wünfchen. Sie ifl denn auch auf mehreren derfelbcn verewigt, 
fo wie er fie endlich noch als altes Mütterclien. 1775, in Tallcll malte (im Louvrc). 
Die Liebenswürdigkeit des Wefens fpricht auch noch aus diefcm Hilde der Matrone. 

Von Ehrenbezeugungen, die dem Künfller widerfuhren, feien folgende erwähnt : 
am 28. September 1 743 wurde er zum Rath und am 22. März 1752 zum Schatz, 
metfler der Akademie ernannt. Als letzterer fungirte er bis zum Jahre 1774, 
und erwarb fich in diefer keineswegs leichten Stellung, die mit grofser Verant. 
wortlichkcit \erbundcn war, allgemeine .Anerkennung. Gleich anfangs mufste er 
viel Arbeit verwenden, um die vor ihm cin^erilTene Unordnun;^ in der Verwaltung 
ZU befcitigen. Im Jahre 1757 erhielt er in den Galerien des Louvre eine Wohnung 
und am 30. Januar 1765 wurde er zum Offizier der Akademie zu Rouen ernannt 
Aufserdem war er viele Jahre Ordner des Salons, eine mit vielen UnanndimlidN 
kdten verbundene Funktkm , da man es nie allen Kiinftlem recht machen kann \ 
er wufste aber Unzufriedene damit am beflen zu befchwichtigen, dafs er feineil 
eigenen Bildern den am wenipi^flcn günOigen Platz anwies, l^ebrigens war er ein 
s^rof^er l-'rcund derKunlUer und nahm lieh in väterlicher Milde fell)Ü der fchwachercn 
1 diente an. Wenn er ein fchlechtes Bild bemerkte, pflegte er zu lagen: «Warum 
kam dodi der Maler mit diefem Bilde nicht in mein Atdier, ich hätte es ihm 
gern übermalt» Man könnte in diefem Ausrufe den Ausdruck dner düen Selbft- 
iiberiiebung finden, abte der einfache, naive Charakter, die ungefchminkte Liebens» 
Würdigkeit feines ganzen Lebens lafsen eine folche Deutung nicht zu. 
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Im Rahmen dicfes kurzen biograpiüfdien Abrifles läTst fich die lange Reihe 
von Chardin's Kunllwerken ulinc Zwang zvi einem Gefammtbilde zurammenfafTcn 
und zwar, da genaue Kataloge der AusAellungen vorliegen, viele feiner Bilder 
aucli das Jahr ihrer EntAehung tragen, in chronologifcher Ordnung. Eine Aus- 
nahme madien die Wdat, die nidtt ha Sakm ausgefeilt waren» die aus dem 
Atdier des KUnlUers glddi in den Befitz des Beftellera oder Käufeis übetgingen. 

Die todte Natur war nicht allein in feiner früheilen Epoche sein eigenthüm- 
liches, mit fichtbarem Wohlgefallen cultivirtes Gebiet, lie blieb es auch, als er dem 
Genrebild einen breiteren Raum in feinem SchafTen zugeibind. Hat er doch 
Letzteres mit tlcni Stillleben zu einem eng verbundenen Ganzen zu vereinen ver- 
standen und dem Genre eben durch die vcrständnifsvollc Beherrschung des Ncben- 
ladiUdien einen befonderen Reiz verliehen. Man nennt das StOUeben eine Spezialität 
des Künftlers, das er zu einem befonderen KunlUweige in Frankreich entwidcelt 
hatte. In allen befonderen Fächern des reichen Gebietes diefer Kunflart war er 
zu Haufe; zwar iA ihm die hoUändifche Kunft vorang^;angen, aber was Kalf in 
feinen Küchenintcrieurs, Abr. Mignon utul van I Iu\'fum in ihren Blumen, de I Icem 
in feinen Früchten, Weenix in feinen todten Jagdthieren geleiflet haben, das vereint 
Chardin in feiner Kund. Er malt alles, was er fieht, und er malt es fo genau, 
dafs fich Bild und G^enftand vollkommen decken; diefer naturafilBTdien Auf- 
hffmg verleiht er aber durch Anordnuj^ und Faibenhannonie einen e^enthüm« 
liehen poetifchen Reiz, Oft ift der Stoff, der Inhalt der Erfindung recht ärmlidi, 
aber die j\usfuhrung flempelt das Bild zum echten Kimftwerk. Die jagdbaren 
Thiere des Feldes und Waldes, Hafen, Kaninchen und Rebhuhner, Fifche und 
Fleifch, wie es in irgend eine Küche gebracht wird und das Kennerauge der 
Hajusfirau oder des Kochs entzückt, weifs feine KunA ebenfo lebenswahr dar- 
zuftdlen, wie irgend ein Gefäfs der Küdie, des ärmlidien wie des rddiften Buflets. 
Sdn Ai^ ficht fich genau jedes Ds^ an, und fehle Hand l»h^ ebenfo treu 
das Gefchehene auf die Leinwand ; das künfUerifche Gefühl verleiht dem Ganzen 
die äflhctifche Weihe. Das Auge des Laien bewundert an feinen Bildern diefer 
Gattung den Sannnct der Pfirsiche, die Transparenz der Weintrauben, den blauen 
Reif der Bfiaume, den naffcn l'urpur der Lrdbeeren, das erhabene Netz der 
Mdone, die wundeiiichen Erhöhungen der Orange, den fafttriefenden Sprung 
überreifen Obftes ; — derKunAkenner bewundert dies und nodi mehr dieHarmonie, 
die fo Vielartiges zu einem Gefammtbilde vereint. Chardin mufs feine derartigen 
Gemälde vollftändig nach dem Modell ausgeführt haben, denn es finden fich keine 
Zeichnungen und Entwürfe zu folchen Compofitioncn vor. Durch die wunder- 
baren Reflexe, welche die farbigen Gegenfatze mildern, ja aufheben, bnngt er 
Abrundung in jeden einzelnen Gegen lUmd und Ruhe in das Ganze hinein. 

Als 9eweis für die kunlUeiifche Routine dürfte auch der Umfland gelten, 
dafs Chardin feine todte Natur nicht ängfflich nach der Wirldidikdt miiuatur- 
artig nachahmt ; wie bei Rembrandt's Bildern fetner heften Periode mufs der 
Betrachter aucli bei Chardin einige Schritte zurücktreten ; wa-^ in nächOer Nahe 
unverftändlich crfcheint, bekommt in beftimmtcr luitfcrnung erll Korper und Leben. 
Seine Blumen befonders fcheinen, in diefer Art betrachtet, wie von der Leinwand 
fich loszulöfen, fo daf$ man fie mit der Hand greifen könnte; Dies befonders auf 
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einem Bilde mit Nelken , im Refitze von C. Marcille bei Chartres. Ks wird uns 
eine Ik-nierkung, ein Honmot des Künfticrs mitgctheilt, das cinigcrniafsen das 
Gchcimnifs feiner Malweife lüftet. Chardin fragte einen Collegen einmal : Malt 
man denn mit I*\irben ? — Womit fonft ! fragt diefer verwundert. — Womit ? 
Mit Gefühl I lautete die Antwort. Sein Hasrclief , mit dem er feine Kunfl des 
StilUcbens inaugurirtc und das er noch einige Male im Laufe der Zeit wiederholte, 
fand immer wieder Bewunderer, felbst «die im Salon irrende Mufe»; eine Kritik in 




l»ic Toilette. Nach ilcm Slich von l.cbas. 



V'erfen, die 1771 crfchicn, weiht dem Bilde eine vier/eilige Strophe, deren Inhalt 
in der Bemerkung gipfelt: Man glaubt ein Relief zu fehcn, und es ift eine I^ein- 
wandflache I 

Ks wurde ermüden , die vielen Bilder diefer Gattung einzeln anzuführen, da 
fafl bei allen die Bemerkungen über Anordnung, Farbe und Ausfuhrung fich 
wiederholen müfstcn. Ka fei hier nur betont, dafs Chardin bei feinem Slilllebcn 
als echter Künfller der nahe liegenden Gefahr, ganz dem Realismus zu verfallen, 
dadurch gefchickt auszuweichen verfland, dafs er überall ilurch Anwendung eines 
ihm eigenthümlichen eigenartigen Karbentones feine Indivitlualitiit zu wahren wufstc. 

Ünhnic, Kiiii^t iiiiit KmiMlcr. No. '^0 ii. t*KV - 
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Es jft eine aufiallende Erfdicinung , dafs Chardin, der doch als Maler des 
Stüllebens m die Akademie aufgenommen w urde, eine ziemliche Reihe von Jahren 
&ft kein Stillleben, fondem nur GenrelMkler ausftellte. Erft im J. 1753 werden 
verfchiedene Thierftücke im Salon angeführt Sie gdiören bereits PrivatTamm* 
lungen an und find deshalb wolil älteren Datums. Der Salon 1757 enthielt 
abermals Thier- und Fruchtrtuckc- , dann zwei Gcgenftücke, davon das eine HiKl 
verfchiedene Speifcn auf dem Kuchcntifche, das andere die Rcfte eines Dellerts 
vorflellte ; aufserdem einen hangenden Hafen , dabei Jagdtafche und Pulverhorn, 
in natürlicher Gröfse. Man nannte folchc Compofitionen in Frankreich «Rctours 
de diasse», wir würden etwa «Nadi derji^d» zu überfetzen haben. Diefes Bild 
ift jetzt im Louvre ; noch zweimal aber malte Qiardtn diefdbe Compofition auf 
Beftcllung von Privaten, mit einzelnen Veränderui^n. Auch im J. 1761 kamen 
Thierftücke zur Ausnellnn.:, wahrend der Salon vomj. 1763 fedis Bilder durch, 
weg mit Blumen oder i ruchten aufwies. 

Bereits durcli längere Zeit machte fich ein Umfchwung im Urtheil der Menge 
bemerkbar; das Publicum, früher enthufiaftirch denKünfUer verherrlichend, wurde 
allmäl^ kühler ; audi 6\e Kritik äufserte ihre Bedenken. Man glaubte, es fei bei 
Qiardin ein Rückgang des Talentes eingetreten, man warf ihm Armuth der 
Imagination vor, tla er fich in feinen Compofitionen oft wiederholte. Die Welt 
will eben immer etwas Neues fehcn, und andere Maler waren nur zu bereitwillig, 
diefer Volk^leidenfchaft reichliche Xaliruni; eiiti^egcn zu bringen. Dafs fich Chardin 
oft wiederholte, ifl bekannt, auch bereits oben bemerkt worden ; zur Ilntfchuldigung 
des Künftlers müflen wir aber bemerken, dafs er fokhe Wiederholungen nur auf 
BeAdlung ausßihrte und wahrfcheinlich nicht verhindern konnte, dafs die Befitzer 
derfelben fie im Salon gern figuriren fahen, fchon deshalb, weil die Nennung ihres 
Namens als Bcfitzers ihrer Eitelkeit fchmcichelte. 

Chardin aber bewies im Salon 1765 und 1767 dem Publicum, dafs er noch 
der alte jugendfrifchc Künfller fei un<l ilafs fich feine Kunll nicht überlebt habe. 
Mit grofsem Beifall wurden 1 703 drei tjemalde aufgenonmien, welclie die Attribute 
der Mufik, der Kunft und der Wiflenfdiaft zum Gegenllande hatten. Auf dem 
erftgenanntcn Bilde hat der Künftler über einem mit Teppich bedecktem Ttfche 
in natürlichem Durcheinander allerlei Mufikinflrumente gru[)pirt ; befonders ein 
Jagdhorn im Grunde, das die lieh verengende OcfTnung dem Befchauer zuwendet, 
ifl fo täufchend gemalt, dafs man mit der Hand die Tiefe der MohUmg zu 
fondiren verfucht wäre. Das Ganze H\ mit erllaunlicher Kraft durchgeführt, liin 
Kritiker jener Zeit meint: Ware eine Schlange fo wahr gemalt, wie dicfe Inflru- 
mente, man würde vor ihr flüchten. Ebenfo find audi die Attribute der Künfte 
barmonifdi zufammengeftellt ; man fleht Bücher, ZeU^nuiq[en, dne antil« Vafe, 
eine Marmorbüfte, eine Statue von Bnuchardon, Pinfel, Paletten und andere Werk- 
zeuge der Kiinfller. Das dritte Bild, der WüTi iil'chaft gewidmet, fände im Kabinet 
eines Naturforfchers den entfprechendflen lilirenplatz. Man fieht auf einem Tifch, 
den ein dunkelrother Teppicli deckt, Bucher, einen Globus, ein Vergrofserungsglas, 
dnen Hohlfpiegel, Thermometer, geographifche Karten und zum Thdl ein Tdelkop. 
Die Uchter fpiden auf den glänzenden Gegenftänden und bringen dne wunder- 
bare Wu^ung hervor. 
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Diefelben Compofitionen mufste Chardin für Katharina IT. von Rufsland wieder- 
holen, fo wie er auch die Attribute der Mufik oft reprodudrte, da rdche Mufik- 
frcundc dicfcIben zu bcHtzcn uünfchten. 

Dafs unkr Kiinfticr noch viele Bilder ausführte, die nicht zur Ausftellung im 
Salon gelangten, beweifen einzelne reiche öffentliche, wie private Sammlungen. 

50 befitzt der Louvre vide StiUleben von feiner Hand; die meiften davon aus 
der Sammlung Lacaze. Unter den fiebzdin Bildern derfelben gdiören alldn 
dreizehn dicfcr Kunftgattung. LVbcrhaupt find Chardin's Stüllebcn vielfach in 
Frankreich geblieben; man findet deren in AnLjors, Cherbourg, Reuen. Auch 
franzöfifche rrivatfammlcr fchatzen den Meiler fchr, wie die Galerien Lavalard, 
Burat, der beiden Marcille und Rothan beweifen. Aufserhalb l'Vankreichs ift 
hier nur die Gaderie in Karlsruhe zu nennen, die wahre MeiderfUicke diefer 
Art befttzt, darunter einen T<^f mit blühenden Orangenbäumdien, dabei ein 
Korb mit Obfl; namentüdi das Geborftene der überrdfen Pflaumen ist mit un- 
nachahmlicher Virtuofität gcf^eben. Von todtem Wild ifl ein an einem Fufs 
aufgehängtes Rebhuhn, daneben Obfl in Metallfchale und Korb und zwei Hafen 
mit Pulverhorn und Jagdtafche zu erwähnen ; letzteres ein Meiflcrfluck trans- 
parenten Gairobscurs. Wirkungsvoll i(i auch das Stillleben, das eine filberne 
Kanne, ein Glas mit Wein und euien Tdler mit Auftem zu einer wunderbar 
effektvollen Gruppe vereint 

Es ift erwldmenswertii, auch leicht m eddären, dafs man &ft keine Nadi- 
Inldungen durch den Stich nach den Stillleben ( hardin's findet. Unter den 

51 Verviclf.iltii,fungcn, die Bochcr nach Chardin befchreibt, finden wir nur eine 
Lithographie um! eine Railiruiv^, die als Illullration zu Goncourt's Werk über 
den Künfller diente. Wir nannten diefe Krlclieinung erklärlich, denn der Stecher 
ift gezwungen, von der Farbe des Gemäldes zu abftralüwn. Nun ift aber gerade 
die Farbe bei den leblofen Gegenftändcn, Blumen, Frik^ten und todten Thieren 
die Hauptfachc, die belebende Seele der Compofition. Geftochene Blunicnbouquets 
machen die Wirkung, als ob fie aus Holz gefchnitzt wären, und ich weifs keinen 
Stich zu nennen, der uns eini^';crmafsen die Farbe des Originals ahnen licfse, 
vielleicht mit alleiniger Ausnahme der beiden Gegenftücke (Frucht- und Blumen- 
ftuckj, die Earlom nach I luyfum i^Gallerie Houghton) gefchabt hat. 

Hat fidi Chardin in der Darfteilung des Stilllebcns eine ihm zufagcndc Kunft- 
gattung gefchaffen , die er — man kann ihm diefen Ruhm nicht abfiirechen — 
glänzend beherrfcht und zur nvi<4lich(l hochflen Vollendung zeitigt, fo fleht er 
auch als Genremaler ganz auf eigenen Fufsen ; und wenn er auch fein Kunllgebiet 
hier in enge Grenzen bannt, fo bleibt er doch immer ein ganzer Mann, ein ganzer 
Künftler. Es gdiörte keine geringe Charakterftärke dazu, mitten in der frivolen, 
idiensluft^en, von Witz imd pridcdnder Snnlicldttit baodiantifch durchglühten 
Kunrt der Zeit Ludwig's XV. Nüchternheit, Einfachheit, Wahrheit und Naivetät 
zu bewahren und damit muthiL^ vor die Oefientlichkeit zu treten : es gehörte 
Glück dazu . mit folchem Auftreten die befferen Saiten der Mcnfclicnhcrzen zu 
berühren und zur Anerkennung zu zwingen. 

2* 
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Sehr eng waren die Grenzen, die Chardin für ft in Genrebild zog. Kr fchildcrt 
uns im Hilde tlas Ilcini, die einfache, unfchuldi^^c Freude der Hürgcrfamilic, in 
weklu r v: fclbll tliirch iVbllammiing und forti^cfelztc Gewohnheit wurzelt. Und 
fein Hurt^crhaus, wie er es fo oft uns vor Augen fuhrt, ift lebenswahr und mit 
höchUer Naturtreue der Wirklichkeit abgelaufcht; er fcheint die edlen Stundai 
des Bürgerlebens in ihrem innerften Wefen äberrafdit zu haben von den Ein- 
riditungsftücken der Küche und des Wohngemaches — und wie gemüthlidi 
präfcntirt fich diefes — bis zu den hantlelnden Perfonen des Bilden, und bei diefen 
vom Kopf bis zur Sohle! Wie irt alles an feinem Platze, wie trefflich indivU 
dualifirt — i^erade wie die Helden feiner Stilleben I 

Trotz diefer Sonderllelliing in der franzofifchen Kunfl feiner Zeit verhielt 
(ich Chardin keineswegs ablehnend gegen die Richtung und Kunft feiner Gcnoflcn. 
Er felbft befafs mehrere Werke von Boudicr, darunter, wie fein NacUafs beweift, 
zwei Vcnusbilder, <lann badende Türkinnen von J. Vemet, Zeichnungen galanten 
Inhalts von Boucher, Moreau und Anderen. In der Ausübung der Kunft aber 
bleibt er fich felbfl flets treu , keinen Au'j^enblick irrt er von feinem Wege ab, 
wenn auch feine Mufe einem t;e\viiren l'ul)licuni wie ein Afchcnbrodel (rfch einen 
mochte. Auch den hollandifchen Sittenbildmalcrn des 17. Jalirhunderts rteht er 
fdbftändig gegenüber, nie Aeigt er, wie mancher derfdben, in die Kne^ hinab, 
ftcts hält er fich in der R^on des ehrfamen Bürgerftandes, dem er den franzö. 
fifchen Stempd feines Jahrhunderts aufzudrücken verfteht Nie wird er trivial 
oder gar gemein ; eine gcwiflc, wenn auch bürgerliche XoblelTc fpricht ftets aus 
fdnen Bildern, l'ine Ausnahme würde allein das l?ild fein , nach welchem fich 
ein anonymer Stich findet, betitelt : «la table renversee». Hin Mann fucht eine 
Frau zu umarmen, die vom LehnlUihl herabfinkt, wobei ihre Toilette in Unordnung 
geräth, während fiei felbft fallend, den Hfdi mit feinem Lihalte zi^lddi umftürzt 
Aber die Bezeichnung des Stiches: «Chardin funx.» ift ohne Berechtigung gegeben, 
das Bild ift nicht von ihm. Eine Art Conceffion an die franzöfifdie Kunft feiner 
Zeit dürften allein die beiden kleinen Bilder in der Sammlung Qucsnoy in Moulins 
fein •■Nymphen und Satyrn fpielen mit Kindern und Böcken», vom Jahre i/C^. 
Vielleicht wollte der Kunftler mit denfelben den Bewci:> liefern, dafs er auch der- 
gleichen componiren könnte — wenn er wollte ! 

Wenn Chardin im Veigleich mit der Kunftrichtung ferner Zdt nüditem und 
hausbacken erfcheint, fo liegt der Grund nicht in dem Zuwenig von feiner Seite 
fondern in dem Zu\ icl der Andren. Aber gerade diefe Eigenart fteigert feine 
kulturgcfchichtlichc Bedeutung, indem er inmitten eines Jahrhunderts, das nach 
einer Zeit i!es wahnfinniqflen Ruhniesllrebens Ludwig's XIV'. die nicht minder 
wahnünnige Ungcbundenhcit feines Naclxfolgers mit vollen Zügen einathmcte, doch 
noch den treffenden Ausdruck fiir Wahriidt und NatürUchkdt findet, und auch 
denS^^^offen dafür Sinn und Empfänglichkeit genug bleibt, dafs fie vor Chardin's 
Bildern Ai^^oibUcke ftillen Glückes geniefsen. Diefer Si^ der gefunden Ver- 
nunft und des natürlichen Gefiihles hat zur unbedingten Vorausfetzung, dafs 
Chardin Alles, was er im Genrebild bot, auch felbfl als wahr und etlel tief im 
Innertlen eniijlunden habe. Er y.ib tlie Waliiheit mit vollfler l'eberzeuL^unty. 
Man wird d.is Zutreffende unl'ercr Ikmerkung verliehen, wenn man Compolitionen 
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eines Jcaurat neben Chardin s Bilder ftellt, die er nachahmen wollte. Er bemüht 
fich, im f^leichcn Geleife zu arbeiten, aber der Geifl fehlt, weil ihn die Uebcr- 
zcugung nicht durchdringt. 

Als Uebergang vom Thierftück zum Genrebild könnten die beiden Compo- 
fitioncn gelten, in denen er Affen mcnfchliches Gcbahren zuniuthct ; das eine 
diefer liilder ftcllt eine Meerkatze vor, die im bet[uemen Schlafrock am Tifch 
fitzt, auf dem fich eine Mcdaillenfammlung befindet, und mit der Lupe eine 




Der l nterrichl im Slicken. Galerie des Louvre. 



Medaille verfländnifsvoll betrachtet ; das andere fuhrt einen Affen im modifchen 
Rock der Zeit, mit F"ederhut, vor der Staffelei fitzend und n.ich der Figur eines 
nackten Kindes (wohl von Fiammingo) malend, vor; aber nicht die Figur des 
Kindes, fondern die Geftalt eines Affen ift das Refultat der kunnierifchen Ke- 
mühung. Beide Bilder befinden fich im Louvre und find vom jüngeren Suruguc 
gcrtochen. Chardin wollte ohne Zweifel damit gewiffe Gelehrte und Künfiler 
geifseln , die ohne inneren Gehalt dem Affen gleich nur die äufsere l'orm nach- 
ahmen und damit fich dem wahren Kunfller und Gelehrten gleich diinken. 
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Mit Ausnahme diefer beiden Compofitionen hält fich Chardin an das Reale; 
er gicbt die Wirklichkeit, wie er fic findet, das thati*;c Leben des Bürgers, die 
Zufriciienheit, die kleinen Sorgen und Arbeiten, die befchcidenen I-Veuden des 
l'aniilienlebens ; es lind das allerdings einfach Schilderungen, die er dem täglichen 
Leben nachschrieb, aber die Wahl des treffendAen Augenblicks und die kunflle- 
rifchc Einkleidung der realen Erfdieinung iA dabd das Werk des Malers. Die 
Befuchcr des Salons waren erilaunt, in diefcn Gemälden fich fclbft fo treu, in fo 
liebevoller AuffafUmg und fpn chender Achnüchkcit, wie in einem Spiegel zu erkennen. 
Charilin's Genrebilder haben darum auch ein culturgefchichtliclies Clement, fic zeigen 
uns, wie CS in einem (ranzolifcheii Hvirgerhaufe des \ crtlDlfcnen Jahrliunderts in der 
That ausfah uml zuging. Einen Jieweis für die correcte Auffaffung der Wirklich- 
keit liefert uns der Umland, dafs faA alle bedeutenderen Uilder des Mciflcrs von 
den heften Stechern der Zeit geftochen wurden, wodurch fie auch über Frank« 
rdchs Grenzen hinaus bekannt wurden. Da er das allgemein Menfchlidie betonte, 
fo fand er auch in der Feme Anerkennung, und die franzöfifchen Stiche wurden 
durch deutfche Xachfliche copirt, um der Nachfrage abzuhelfen Auf (liefe Weife 
i(l Chardin nicht allein ein fran/ofirdier fondern zugleich ein internationaler Kunlller. 

Streng genommen ili auch Greuzc ein Maler des bürgerlichen Lebens; wenn 
wir aber die Conq>oritionen diefcs KünfUers neben Chardin's Bilder fVellen, fo 
werden wir akbald den Unterfchied zwifchen Beiden wahrnehmen. Wenn wir 
den verfchiedenen Standpunkten, die beide Künftlcr dnnehmen, das charak. 
teriftifche Merkmal aufdrücken wollen , fo muffen wir fagen , dafs Greuze das 
bürgerliche Lcl)en dramatifch behandelt mit didactifchem Hintergnmd — man 
tlenke an «l'accordee ilu villagen oder «la malediction paternellen — wahrend 
Chardin ficli begnügt, irgend eine gefällige Scenc einer Idylle völlig naiv zu 
fixiren. Die emfiichile Faroilienlegende giebt er fo einfadi und anfprucfaslos, wie 
fic fich vor feinem Auge zeigt ; keine Pcrfon und kein Beiwerk Hl zu ^el daran, 
aber es fehlt auch nichts. 

Wir hatten bereits oben des Hildes erwähnt, welches 1734 noch auf dem 
riat/e iJauphine ausgellellt war und eine Dame darllelltc, die einen Brief verfiegcln 
will. Dasfelbe Bild (oder line Replik) war auch im Salon von 1738. K. Feffard 
hat es gellochen und der Coinpufition durch die dem Stiche beigegebenen Verfe 
einen Beigefchmack gegeben, an den der Kündler gewifs nicht gedacht hatte. 
Das Gemälde befindet fich gegenwärtig und zwar feit mdir als einem Jahrhundert 
im Stadtfchloffc zu Potsdam, in der Wohnung Friedrich's des Grofsen. 

1736 waren auf dem Salon zwei Gegenftiicke. Kücheninterieurs; das Beiwerk 
iil mit gewohntem Gefchicke gemalt, aber auch die Pcrfonen. welche die Räume 
beleben, find fo hingertellt, fo naturwahr aufgefafst, dafs man nicht weifs, ob man 
den lebenden Wefen oder dem Stillleben den Preis zuerkennen foll. Auf einem der 
Uilder feift das Küchenmädchen dieWäfche ein, während ein Junge diefeGel^;enheit 
benutzt, um ans demSeifenfchaumBlafen zu machen. Auf dem anderen Bilde fchöpft 
das I )ienl1mädthen Waffer aus ei:v tu kupfernen grofsen Behälter. Diefc Werke 
erwarb die Konigin xon Sehwc d< n ; heute follen fie fich in St<->ckholm in fehr 
befchädigtem Zuflande befinden. Hier il\ auch die im folgenden Jahre ausgelleUte 
Scheuerfrau einzufchalten , die befchaftigt ill, ein Kuchcngefafs zu reinigen- Ein 
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Pendant dazu i(l der Gadhausjungc , der eine Kanne reinigt C. N. Cochin hat 
uns alle vier Bilder in Stidien erhalten. 

Die Zeit von Qiardin's gröfster Beliebtheit fallt offenbar in die Jahre von 

1737 — 1746. Vom Jahre 1737, in welchem der Künftler zum erften Male im 
Salon erfchcint, bis etwa 1746 crfchicnen niimlich die niciftcn Stiche nach feinen 
Bildern, oft fechs oder fünf nach jeder Ausflcllunt^ ; ein Reweis, dafs der Maler in 
Mode war. Später find nur einzelne Stiche noch zu verzeichnen, woran gcwifs 
die immer rdiSrfer auftretende Krit0c die Schuld trug. Die Stiche, wenn auch 
von den bellen Künftlem der Zeit ausgdührt, geben uns freilich nicht die volle 
Schönheit des Originals, dennoch find fie von Niemand, der die Thätigkett des 
Kiinfllcrs verliehen will, zu umgehen, um fo mdir, als die Originale in alle Welt 
zcrftrent find. 

Whcn den ;;<_n.innrt 11 beiden Kiichenflücicen bet'and fich in der Aiistlelliing 
dcHclben Jahres auch ein kfcnder (ielehrter — ein Chemiker in feiner Studirllubc 
oder auch dn iHiilofoph genannt, in Lebensgröfse. ^ne V^^erholung hiervon 
linden wir ebenda 1753. Während Grimm und Diderot die erflgenannten Bilder 
fehr mittelmäfsig fanden, glauben fie den Gelehrten ohne Gewifrensbiffe dem 
Rcmbrandt an die Seite (Icilcn zu dürfen. Ein anderer Kritiker (I Iu;_;uier ) ftclltc 
Ausführiinfj und Zeichnung; diefcs Hüdes noch über Rembrandt 1 Das Werk ift 
unter dem l'iiel: «I.c süuf!leur'> vrni Lepicie [^cllochcn. Es foU das rorträt des 
Malers Aved, eines 1-Veundes von CharUin, fein. 

Chardin's Küchenftücken flehen feine Schildenmgcn der bürgerlichen Wohn- 
ftube zur Seite. Wir wollen uns gern mit dem Gedanken befreunden, dafs der 
Maler in feinem cicjencn Heim die Modelle für die Menfchen ans dicfer Clafle 
feiner Geniiildc gefunden habe. Da ift vorerft die Kinderwelt mit ihren kleinen 
Sorgen und Spielen, Neij^un^cn und I .oidenfchaftcn. Man kann (Ich veirAellen, welche 
Augenweide für die Burgerfrauen und Mütter, wenn fie den Salon bcfuchten, dicfe 
von Gefundheit und Naivctät trotzende Kindervveit fein mufste; und da fich in der 
KindeHlube auch oft die Mutter m ihrer anziehenden Einfachheit einfand, fo boten 
diefc Famiiienfcenen dem natürlich und gcfund denkenden Befchauer die anregendfte 
Unterhaltung. Diefe Kinderwelt, wie w ahr, wie ganz anders zeigt fie {idl bei Chardin 
als bei Grenze oder N. Coypcl I Letzterer Hellt Amor als einen jungen Abbe vor, 
wie er halbervvaclirencn Madchen ü\ id's Kunft zu lieben falbungsvoll erklärt. Oder 
man nehme desfelbcn KuniUers «Jeu d'enfans» (beide von Lepicie gellochen), Kinder 
ahmen dieBefchäftigungen der Alten nach: Die Compofition mag man itdi in irgend 
einem Kupferffichkabinet anfehen, fie ift die Frucht deffdben Gartens, in welchem die 
Sdiäferfpiele Lancret% Boucher's, Watteau's ihre luftigen Blüthen trugen, als ob 
das Leben ein ununterbrochenes Maskenfeft wäre. Demgegenüber fehe man fich 
Chardin's kleines Matlchen an, das mit der rup[)e fpielt (173S, geflochen von 
Sviruguei. Das Madchen foll das Vortrat einer Tochter t!es Kaufmanns M.ilion 
fein. Mag fein , aber das Porträt ift hier zu einem Gcnrcbildc gehoben, das uns 
den Typus der wahren Kfaiderwelt vorftihrt Ift nicht jedes gute Genrebild ein 
Portrat, wenn audt nidit der Spedes, einer einzelnen, beftimmten Perfon, dodi 
einer ganzen Gattung? Diefes kidne Mädchen, das ihre geliebte Puppe in 
richtiger Vorahnung ihres künftigen Berufes mit ihrer ganzen Sorge umgiebt — 
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bald werden wir es als eben fo foi^fame Mutter wiederfinden, der ihre Kinder 
n<ich mehr als Spiclpupjxti fein werden. Verfteht fic es doch, ihren jüngeren 

Gefchwiftern gegenüber, fehr wohl, die ftrenge Matrone und Gouvernante zu fpielen. 
uie uns Chardin auf einem feiner Gemälde zeigt, darauf ein halberwachfenes 
Madchen dem jüngeren Bruder das A-B-C beizubringen fuciit ^1740, geftochcn 
von Lepicie). Chardin hatte auch fond noch und oft die Kinder bei ihren Spielen 
bdaufcht; fo brachte er 1739 den kleinen Seifenblafen-Macfaer (geft vonFiUocul\ 
fo «ach Kinder, welche Kartenhäufer auffiihren (1737, vooFilloeul und 1741 von 
Lcpiciö geflochcn) oder mit dem Kreifel fpielen (173S, geflochen von Lepicie). 

In dem Jungen, den wir beim Zeichnen überrafchen, können wir wohl mit 
Recht den Sülm di s Kunltk rs vcrnuithen , der unter ticn Augen feines Vaters 
fich gleichfalls der KuiüX widmete, im Jahre 1754 den grofsen Treis für Italien 
erhielt, aber noch vor dem Vater ftaib. iMnmal copirt er den Mercur von 
Pigalle (i7S3)i ein andermal xeichnet er einen Kopf (1738, gefchabt von Faber). 
Originell ill die AuffafTung auf einem dritten Bilde; hier fitzt der jugendliche 
Zeichner, vom Rücken gcfehen, in feinem Atelier auf der Erde und hat ein grofses 
Portefeuille vor sich auf den Beinen ausgebreitet, worin er die Copie nach einem 
akademifchen Act ausfuhrt 11759, gest. von Flipart). Dass bei allen folchen 
lliidern auch die Nebenfachen mit Naturtreue wiedergegeben fmd, brauchen wir 
nicht mehr zu wiederholen. 

Gelegcntlidi führt uns Qiardin auch in das Toilettenzimmer, wo wir der 
Morgentoilette beiwohnen. W ie ganz anders aber behandelt er folchen Vorwurf 
als etwa Baudouin. l"r fchililcil eine annnithige junge Mutter, die ihrer kleinen 
Tochter die Haube auf dem Kupfcli< n in Ordnung bringt. Und diefer fo nichts- 
bedeutenden Handlung des t.iglichen Lebens gibt er einen befonderen, psycho- 
logifchcn Reiz dadurch, dass er die kleine Evatochter nadi dem Spiegel in einer 
naiven und doch natürlichen Wendung des Kopfc>s fchielen läfst Wie lange 
bleiben die Mädchen dem Spiegel gegenüber Kinder? 1741, geflochcn von Lebas 
(flehe die Abbildung auf Seite <j\. 

Auch tlem Kn.ibcn fehlt nicht die müttetliclif S>>rgfalt. Die Schule hat 
ihr .Anrecht an den künftigen Mann erhoben, tlie Stunde fchlagt, die ihn zur Schul 
bank ruft , d.is .Spielzeug liegt auf der l->de, der Junge, ordentlich gekämmt und 
angezogen, die Schulbücher unter den Arm, will eben fort durch die halbofl*ene 
Thürc. Aber fo fchnell geht es nicht, die Mutter hat das dreieckige Hütchen 
mit der liurrte gereinigt und wirft noch einen prüfenden Blick auf ihr Srihnchen, 
ob alles rein und in Ordnung fei (1739 gefl. von LepicieK Ich begreife nicht, 
wie man das Bild odie Gouvernante» taufen kannte; das il\ nicht der Blick einer 
gemietheten I'flegerin, fondern der der treu forgenden liebevollen Mutter, deren 
Häubchen und Schürze allein uns fagen, wie reinlich alles in ihrem Haufe zugeht. — 
Mit Recht hat man an Chardin die ftaunenswerthe Behandlung der weilsen 
Wäfche gelobt. 

Wenn das Fi >. htcrchen auch noch nicht zur Schule geht, an der Seite der 
Mutter hat es doch fchon eine Lehrzeit durchzumachen. Wir finden auf einem 
(jcmaUle von Chardin. (l.xs lieh jct/.t im Louvrc befindet (1740, gelL von Lepicie), 
die arbeilfamc Mutter, die ihrem Kinde Unterricht im Sticken crtheilt (f. Abb. S. 1 3). 
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Ein and eres Mal führt er uns die Anfänge des wirienfchiiftlichcn Unterrichts vor. 
Das Kind mufs der examinirenden Mutter feine Lcction auffagen. Die Scenc 
in wunderbar treu aufgefafst, man fieht den verlegenen Blicken an, dafs die 
Lcction nicht gut nieniorirt wurde, der fonft im Spiel fo lebhafte Mund fchwcigt. 
Das Alles irt fo felbrtvernandlich, fo naturlich gegeben; '\\\ aber gerade deshalb 




In der Küche. Galerie des Louvre. 

fo fchr echte Kunft^ dafs man nur die Sache und nicht die Kunft zu fehcn 
glaubt. Chardin malte das Bild 1 747 für die Königin von Schweden ; eine Wieder- 
holung war 1753 ausgellellt (gert. von Lebas). 

Dann wieder ifl die forgfame Familieninutter mit der leiblichen Pflege der 
Ihren befchaftigt. Wie er uns das Küchenmiidchen vorfuhrt, das Rüben reinigt 
(La ratisscuse, 1739, geft. von Lepicic), fo hat er die jugendliche Frau oder die 
ältcfle Tochter des Haufes, die der Mutter hilfreich zur Seite lieht, mit Brot und 
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Fleifch bdchäftigt dargeflellt, (im Louvre, eine Wiederholung bei Lichtenllein m 

Wien, eine dritte im K. Schlofs in Berlin; 1739 <;v{\. von Lepicie, f. Abbild. S. 17). 
Oder die Mutter hat foeben auf den mit wcifscm Linnen gedeckten Tifch die 
dampfende Schiificl s^ebracht ; doch fo olinc weiteres dürfen die beiden Kinder nicht 
zum Loftel greifen, die ältere Tochter betet ftill für fich, der kleinere Bruder aber 
mufs fchön die Hände falten und das Tifchgcbet laut vorfs^en ; die Mutter hört 
aufmerkfam zu. Die Tronunel, mit der wohl genug Läim im Haufe gemacht 
xvurde, häi^ an der Lehne feines kleinen Stuhles; fo hat alles feine Zeit, das 
Spiel, das EiTen und auch das Beten (1740 gell, von I..epict6; das Bild, «le Bene- 
didto» t^cnannt, i(l jetzt im I.ouvrct. l's kommen viele Wiederholungen vor, 
denn die Compol'ition fand '^rofsen Anklang. 

Wie uns Chardin das bürgerliche Familienleben jn feiner naiven Einfachheit 
getreu fcUldert, Co eiiaubt er uns audi einen ^t^ic in die Wolmftube der 
jungen Frau, wenn fie allein ift; der Künltier begebt keine Indiscretmn damit in 
der Art der Baudouin und Freudeberg, denn keine feiner Damen hat UrCMhe zu 
erröthen, dafs fremde Augen ihre Einfamkeit belaufchcn. Wir fehen fte auf einem 
Bilde in einfacher aber clct^anter Toilette am Tifch fitzen und Thce trinken - - 
vielleicht auch Kafü c- odtr Chocolade (1739 i^cllochcn von l"il!ni.iil| ; wir finden 
fie ein anderes Mal bei der Arbeit befchaltigt. Sitzend hält Tie eine Stickerei oder 
ein Kleidung^ück über den Knieen und neigt fich herab, um aus dem Körfodien 
ein Knäuel zu nehmen. Einige Bücher auf dem kleinen Geftelle fagen uns, dafs 
über drr Pflei;c des Haushaltes das geiftige Interelfe nicht cingcfchlafen ift (1759, 
jetzt in Stc^ckholm , gefl. von Klipart). Auf einem anderen Bilde finden wir die 
junge Krau nachfinnend ; fic fitzt vor dem Kamin , eine fpanifchc Wand bildet 
um fie herum einen gcmuthlichcn Winkel, das Buch, halb gcfchlofien, ruht in ihren 
Hunden, und fie fieht aus dem Bilde finncnd heraus; denkt fie dem Gelcfcnen 
nach oder luben kreuzende Gedanken ihr Lefcn unterbrochen? (1743; gell, von 
Surugue.) Aehnfich im Stoffe, aber verfchieden in der Compofition war ein anderes 
Bild dcrfclbcn Ausftellung, das Surugue unter dem Titel «Amüsements de la vie 
privec» geflochcn hat Unter gleicher Unlcrfchrift wäre wohl auch ein anderes 
Bild unterzubringen, welches uns eine Dann; vürllellt, die vermitteln einer Vogel- 
orgel den Naturgefaiig ihres Lieblings zu civilihren fich bemüht (1751, geft. von 
L. Cars). Zum Schlufse fei endlich die Dame erwähnt, die vor dem Tifche 
fitzt und ihr Ausgabebudi revidirt Sie fchdnt foeben die letzten Auslagen 
angetragen zu haben. I^fes Bellreben, Ordnung im Buche wie im Haufe zu 
wahren, fleht der jungen, netten Frau allerliebft (1755, geft. von Lebas^. 

Ks wird gewifs manchem Lefcr aufgefallen fein, dafs uns C'hardin mit diefcm 
Bildercyclus , der allerdings nicht in der von vms beobachteten Reihe entfland, 
das Leben eines Tagc-s, wie es fich feiner Zeit in wohlgeorj^neten Bürgcrfamilien 
abwickelte, mit Vorliebe feinem Gefühl und anmuthiger Naiveüit fchUdert. Seine 
ganze Kunft wurzelt in der That in der Familie^ und wir können nur ein Sitten« 
bild anführen, das nicht in diefen Rahmen gehört. Es ift der blinde Bettler, 
«OuinzeA'ingt» in l'aris genannt, weil er dem Hofpital St. Roch angehörte, 
das für 15x20 Blinde geftiftct war. l.r wird von feinem Hunde geleitet und 
bettelt an der Bfortc einer Kirche. Ls foll eine in Baris bekannte Perfönlichkeit 
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gewcTcn fdn ; der Mangel des Au.(;cnlicht.s i(\ vom Kündler trcflflich charaktcrifirt 
(1753, gcft. von Surugue). Das Orij^inal bcfitzt jetzt der Baron Rothfchild. 

Ks wird eine Anekdote niitgctheilt, nach welcher fich unfer KuiiAUt einmal 
bei leuiem Freunde Aved befand, als von diefem eine Dame ein Portrait ver- 
langte und dafür den Preis von 400 Livres bot, der von Aved als zu gering 
»inicl^;ewiefen wurde. Chardin, der an niedrigere Preife für feine BUder gewöhnt 
war, fliehte den Freund zur Annahme des Auftrags zu überreden und meinte» 
400 Livres feien doch immeri^n dn fchüncr Gewinn. — «Ja wohl, erwiederte Aved, 
wenn ein Portrait fo leicht wie eine Wurft zu malen wäre». — Nun, Cliardin 
hat gezeigt, dafs er noch etwas mehr als eine Wurll zu malen verftand; Avcd's 
Portrait, das Chardin im Gewände eines alten Philofophen gemalt hatte, welches 
Kid fo viel AufTdien madit^ iA die befte Antwort auf jene fpitzige Bemerkung 
gewefen 1 Dafs Chardin auch das Zeug zu einem Portraitinaler hatte, zeigen alle 
feine Genrebilder, in wdchen die handebden Perfonen nach der Natur lebenswahr 
aufgefafst, alfo Portraits find. Audi von beftimmteti Perfunlichkeiten hat übrigens 
Chardin gelegentlich HildnilTc gemalt , drei derfelben wurden gefl^chen, es fmd 
die Chirurt;en Leeret und A. Lonis und eine Nichte des KünlUcrs. In feinen 
letzten Jahren hat er hch fart auslchliefslich mit dem Portrait beichaitigt. 

Als er nämlich bemerkte, dafs man feine Bilder nicht mdir wie früher fudite, 
warf er die Finfel w^ und griff zur Faftellkreide. In diefer neuen Weife malte 
er zweimal fich felbft und dann feine Frau (alle drei im Louvre . Diefe Bildniffe 
find mit einer folchen Kraft, Kühnheit und Freiheit behandelt, dafs das Publicum 
bei ihrem Anblick ganz erftaunt blieb. Der Kunfller, den man für toilt, abgewirth- 
fchaftet hielt, er ftand noch einmal da, um neue Triumphe zu feiern. Aber es 
war ein kurzes und letztes Aufflackern des Genius. Die Natur forderte ihr Recht 
Ein^ Monate vor Chardin's Tode fend nodi hn Salon (1779) fein Bild eines 
jugendlichen Pagen Anerkennung. Es war fdn leztes Werk. Chardin litt viele 
Jahre am Stein ; als zu iliefen Leiden der Schmerz über den Verluft feines einzigen 
hoffnungsvollen Sohnes hinzutrat, konnte der achtzit;ja!irii;c Mann fdlchrn Schick- 
falsfchlagen keinen Widerfland mehr leiften. Am 6. Uczeniber i^/^j druckte ihm 
fein geliebtes Weib die Augen zu, um crft 12 Jahre fpater (1791) üina als 
84jährige Matrone nachzufolgen. 



Chardin theilt das Schickfal fo vieler Kunflgenoffcn ; verherrlicht bd feinem 
Auftreten, wenig gefchätzt in feinem Alter, vergeffen nach feinem Tode, gelangte 
er fpater doch wieder zur Anerkennung feints Werthes. Fs war fein l'nj:^luck, 
an dem Tage zu ftcrben, an welchem die Revolution erwachte. W er halte da 
Zeit und LuA gefunden, fich am Ausdruck unfchuldiger, einfacher Lebensfreude 
zu weiden? Voltaire's Griechen, Comdlle's Römer nahmen die Menfchbeit dn; 
in der bUdenden Kwift trat David auf und fegte mit feiner fogenanntcn RenaifTance 
die ganze franzöfifche galante Malerfchule hinweg, um Platz für feine theatralifchen 
Helden zu finden. WatUaus berühmtes IMId »Fmbarquement ])Our Cythere» 
wanderte in eine Kammer der Akademie, wo Tie David's KunÜjunger zur Ziel- 
Icheibe für ihre Hrodkugelchen wählten. Jetzt würde man für das eine Bild 
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David mit feiner ganzen Sippfchaft geben. Der gute Bürgermaler Chardin wurde 
n.itürlich auch vcri^cffcn. Schon bei feinen Lebzeiten bekam er kein hohes 
Honorar für feine Hiklcr, nun ;^altcn fic faÜ nichts. Die Neuzeit gicbt dein Kunlllcr 
feinen Klirennaincn zurück, Frankreich facht gut zu niaclien, was die Vergangenheit 
verbrochen hat. Jedenfalls ift Chardin in der Kette der franzöfifchcn Kunß im 
vcrfloflenen Jahrhundert wenn auch nidit das erde, dodi ein der Anerkennung 
würdiges Glied, das man in der Kunftgefchichte nicht mit Stflirchweigen Uber« 
gehen darC 
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et CS (8. Jahrhunderts. 



Die Illuftration, in ihrer ctymolo^ifclicn 
licdeutuiip als I^rklärunt; oder Aufklaruiij^ 
eines niclit gleich und allt^cmein verftand- 
lichen Gedankens, gehört den alleflen Zeiten 
der Cultur an. Man kann die ganze Reihe 
bildlicher DarHellunocn an den Wanden alt- 
ägyptifchcr Tempel und Pj ramiden in dicfcm 
Sinne für IlluHrationcn nehmen, da fic den 
ZeitgenolVen die gefammte religiöfc, politifche 
wie feciale (lefchichte des Volkes erklärten. 
Auf gleiche Weife können wir die Kiinfl der 
claffifchen Völker wie des Chriftcnthums, fo. 
fern fic im Dienrte des Cultus ftand, eine 
Illullration nennen, da fie den Zweck hatte, 
irgend eitic abrtraktc Wahrheit oder eine mit 
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dem Cuftus innig verfchlui^ene Begebenheit za eridären, zu iUuftriren. Das 

Qiriftcnthnm, welches in feiner Fredigt Völkern gegenüberftand , die in der 
grofscn Mafltr des Lefens und Schreibens unkundig waren, wufste frühzeitig die * 
Illuflration zu feinen Zwecken auszubeuten. Die Hilden an den Wänden alter 
Kirchen waren nichts anderes als eine Krklärung der Predigt, ein Mittel, das 
Vorgetragelle tiefer itn Gedächtnifs der Zuhörer zu lixircn. Wenn dann auch 
liturgifche Badier oder Horarien zum Gebraudie futiUicher oder geldurter Per. 
fönen mit bfldUdien Darftellungen angefüllt wurden» fo trat zu dem erften 
Zwedce natürlich auch noch der Nebenzweck, diefe Werke werthvoU zu 
machen. Als ilcr Ilolzfchnitt aufkam, wurde er gleich in demfelben Sinne ver- 
wendet ; der Kirche galt er frcilicii nur als Subllrat für die Miniaturen ; gab er 
doch in feiner alterten Mrfcheinung nur die Umriffe, gleiclifam als Wegweifer für 
die Illuminatoren, die fie mit Farben ausfüllten. Als der Druck mit beweglichen 
Lettern aufloun, fand er <Ue lUufIration in unzähligen Holzfchnitten bereits vor. 
Kein Wunder, dafs eine Verbindung Beider nidit lange auf fich warten liefs. 

Wie der Buchdruck wcfentlich auf Verbreitung der mannigfachften KcnntniflTe 
einwirkte, fo mufste auch die Illullration eine Umwandlung ihres Stoffes erfahren. 
Sie trat aus den Kloftermauern in die Welt hinaus, um der Wiffenfchaft zu dienen, 
wie fo viele illuArirtc hirtorifchc und naturgcfchichtliche Werke bcweifen. Deutfch- 
land war fchon zu Ende des 1 5. Jahrhunderts überreich an iUuftrirten Werken 
und behidt auch in der erften Hälfte des 16. Jahihunderts noch durdiaus die 
Ftthrerfdiaft dank den Arbeiten DOrer^s» Holbein%, Cranadi's und der reidien 
Zahl der Kleinmeifter. An den deutfchen Vorbildern entwickelt fich die franzö- 
fifche Illuflration; in Lyon namentlich irt der lunfliifs llolhcin's mit Sicherheit 
nachgcwicfen , uiul reich erblüht hier und in Paris tlics Kunit;,;ebiet. Die Ver- 
leger uberbieten fich in der Herausgabe lUullrirter Werke; FigurUches wie 
Ornamentales vereint fidi, um Käufer für die koftbare W^are anzulocken. Die 
Werke des Simon V6tre, Geofroy Tory, Bemard (le petit), Jean CouTm, Tortord, 
P6riffin erlangten fo ihre wdte Verbreitung. Dann folgen die Porträtwerke eines 
Thomas de Leu, Rabel, Leonard Gauthicr. 

Wie aber jede Kunrt mit taufeml Faden an tiie Zeit gebunden irt, in welcher 
ilirc .Sch<)]>fungen an's Tageslicht treten, fo ganz Ijdcndcrs die lUurtration, da ilir 
die Literatur, welche fie begleitet, den Charakter der Zeit aufdruckt. 

Vidkidit erkennt man dies nirgends deutlidier als bd Betrachtung der fian. 
zöfüchen Illuftratoren des vorigen Jahrhunderts, mit denen wir uns hier zu be- 
fcfaäftlgen haben. 

Bevor wir uns aber mit den Kunftlern bekannt machen, die fo geirtreich 
und beredt von der Gefchichte und den Sitten ilu-er Zeit erzählen, dürfte ein 
kurzer Ueberblick des l'^cldes voranzufchicken fein, auf welchem diefe Kunll- 
gattung ihre Wurzeln fafste und oft fich wudiernd ausbrdtete. 

Dafs in der Zdt des auf feine peHonliche Macht fo dferfUditigen Ludwig XIV. 
die Werke, wddie den Ruhm des Kön^s fderten, ihm die wiUkommenften, von 
üim am hercitwilligrten unteiflützten waren, liegt auf der Hand. So entftelien 
die zahlreichen Illullrationen \<m TToffeflen. Staatsartionen, Kriegen und Siegen, 
Belagerungen und Verwuftungen von Städten u. f. w. J. Callot, S6b. Ledere, Israel 
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Silveftre waren in diefem Sinne thatig. Daneben blüht die Darftdlung der einzelnen 
Perföiilichkeit : Philippe Champagne, Lebrun, Rigaud ab Maler, Maflbn, Eddinck, 
NantetiÜ, die Drevet ab Stedier des BOdnifles feieiten datnab ihre Triumphe. In 

ihnen crrtcigt die franzMfche Kunft überhaupt ihre Höhe. Als lUuftration diefer 
Zeit franzöfifchen Ruhmes miilTen deshalb ganz befonders die mannigfachen Werke 
ekelten, welche Porträts der Zeitgenoflcn mit cntCprechendcm Text zu ganzen 
Werken vereinen, fo vor allem das Werk «Portrait:-; des hommes illiinrcs» von - 
Pcrrault. — Ein einziger Künftlcr macht eine Ausnahme von dem Zuge der Zeit 
und ilhiftrirt in verTchiedenen Folgen, nidit ohne Geill, das Familienleben, die 
That^keit der arbeitenden ClalTeni es ift Abraham Bofle. 

Afit dem Nachfoljjor Ludwig's ändert fich der Charakter des Hoflebens und 
fomit der ganzen flcfellfchaft. Der llauptaccent liegt jetzt nicht auf dem Glanz 
des Kriegs- und Staatsruhmes, fondern auf der Kunfl, das Lehen zu ;^eniefsen. 
Und der Hof wie die ganze vornehme Gefellfchaft hat diele zweifelhafte Kunftfertig- 
keit zur höchften Vollendung gebracht Dafs man aber beim Vollgenufs des tollften, 
raffinirteften Freudentaumds zugletdi zuweilen fromm nacii dem Himmel fdiielt^ wird 
Niemanden befremden, der die menfdiMie Natur kennt. Ift doch eine königlidie 
Maitrefle — freilich erft im Alter — eine fromme Nonne j^ewonlen. Für folchc 
lu'ili<Te Anwandkinf^cn \'on Seelen , die den Kaufch bacchaiitifchcr Seligkeit in 
lliller Klaufe der Meditalion ausfchlafen wollten, lieferten yefälli;^e Verleger und 
KunlUer illullrirte Jiibeln und andere fromme W erke, wie das Üfhcium der Maria 
und die BekenntntlTe des iMiL Auguftin. Freilk^ verriethen ^fe religiöfcn 
Darftellungen nur zu oft deutlich, dafs ihre Zeichner fich auf andren Gebieten 
mehr zu Haus fühlten. So lieferte Cochin dnft lUuftrationen (tir das Brevier von 
Chartres, welche die Kanoniker wegen der allzuwdtlichen Compofitionen nidit 
annehmen wollten. 

Die vielen HolTcfte befchaftii^cn in zweierlei Richtung jetzt die lUuftratoren 
noch mehr als unter der vorigen Regierung, Iheils wurden ganze Werke mit 
Kunftbdiagen herausgegeben — fo über die Feftlicfakeiten, welche die Stadt Paris 
bd der Vermählung der PrinzefTm Louife Elifabeth 1739 und bei jener des Dauphin 
1747 gab. Die Stiche find vom Architekten J. F. Ulondcl Oder einzelne Künftler 
licfsen die Darflellunj^cn cjnifserer Fefte und Feierlichkeiten als fliegende Hlätter 
erfcheincn. Derarti^^er durch den Stich veröffentlichten Rcprafentationen, I'elllicli- 
keitcn, Krönungen, Balle und feierlichen lieftattungen furfllicher I'erfönlichkciten 
giebt es eine reiche Anzahl. Sie leifteten den Dienft unferer heutigen illuftrirtcn 
Zdtungen; fiir die Zdtgefchichte fuul fie höchft intereflant, aber natürlidi heut, 
zutage fdten genug zu findea So war Cochin eigens als Zdchncr der königlichen 
Fefte angeftellt. Wie er die Verlobungen und Hochzeitsfefte am Hofe zeichnete 
und flach , fo haben wir von ihm auch die Darftdlung einer Illumination in 
Verfailles, 1739, einer Audienz des turkifchen (iefandten. T 740, einer l'ompc fun^bre 
für die verllorbene Königin von Sardinien, 1741, und andcrcä mehr. 

Al^;efdien von diefen Arbdten aber erblüht nunmehr die dgentlidie Budt. 
tUüftratk>n durch Stich und Radirung in bisher ungeahnter Wdfe. So wurden 
von alten Claffikem Homer, Virgil, Vellejus Paterculus, f)vid, Lukrez, Martial, 
Piropen, Theokrit und Anakreon vom Griffd der Zeichner verheriiicht. Die 
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Idyllen des Thcokrit und Virgil fcheinen überhaupt die vornehme Gefellfchaft 
wie die Künftler nachhaltend beeinflufst zu haben; vietteidit fand man in diefen 
alten HHchtem die erfte Anregung zu den tänddnden Hirtenfi;(ten, die uns Watteau 

und Andere in Bildern und Zeichnungen verewigt haben. Unter diefer Maske 
liarmlofcr Hirten und Hirtinnen wogte ein Meer flürmifcher Leidcnfchaftcn. und 
die W elt war nicht befl'er als damals, wo Martial's Epigramme fic gcifselten. 

Auch was die nähere Vergangenheit in Frankreich und in der Fremde Gutes 
erzeugt, wurde von den Veil^ecn mit lUuflntioiMn auf den Markt gebracht, werni 
es geeignet war, den franzöfifchen Geift zu felTeln. So b^^en wir der LuiuMie 
von Camoens, dem Pastor fido von Guarini, dem Don Quixote von Cervantes, 
dem Verlorenen Paradies von Milton, den Werken des A. Pope, den Vier Jahres- 
zeiten von Thomfon und felbfl dem Shakcfpearc. Freilich den gröfsten Lefer- 
kreis haben I .aftnitainc's «ConteN'> Lu fundcn. iinc mit echt franzöfifcheni Geift in 
die Denk- und Gefühlsweife feiner Lancialeute übertragene Bearbeitung des 
Decamerone, wie auch die niuftrationen der fogenannten «Edition des feniuers 
gin&naxx» diefes Werkes vielleicht die bertthmteften — und berttchtigften aller 
derartigen Arbeiten des i8. Jahrhunderts find. 

Wir wollen nicht leugnen, dafs die V^erleger auch von emAen Werken illuflrirte 
Ausgaben beforgten ; fie griffen aber ilann grofstcnthcils zu alteren Autoren. 
Neben den Satyrikern Hoileau-Despröaux, Rabelais, Kcgnicr und Scarron waren es 
in crfter Reihe die Dramatiker, die in ein illuflrirtes Prachtgewand gekleidet 
wurden: Corneille, MoU^, Racine. Auch Lafontune gdiört mit feinen Er- 
zählungen und Fabeln nodi dem 17. Jahibundert an, ift aber mit feinem Talent 
• und Geift offenbar wenigftens fünfzig Jahre zu frii!i auf die Welt gekommen. 

Was nun die zeitgenoffifche Literatur unierer lUuflratorcn anbelangt, fo ifl 
CS nicht moc^licli, fjieciell auf diefelbe einzui,'ehen. Viele neu erfchienene W erke, 
denen auf Bcflellung der Verleger die Zeichner ihren Grifi'el liehen, waren ephemere 
Erfdiehtungen, denen nur die Illuftration ein kurzes Leben friftete. So liefs fidi 
der eitle Dichter Dorat (1734^1780) angelegen fein, alle feine Schriften mit grofier 
Pradit erfcheinen zu lalFen. Von ernderen Schriftftellem ift allenfalls Chateau- 
briand (Atala), Bernardin de St. l'ierre (Paul und Virginie), der witzige Graf 
Saint- pATemond , der Graf Treffan bearbeitete .alte Ritterromane, die er in der 
Vaticanifcheii Bibliothek gefunden haben wolltel, die kindlich heiteren Idyllen- 
dichter Florian, Berquin und die Dramatiker Prosp. Crebillon der Acllcrc, Lcfage 
und Beiloy zu nennen. Erwähnenswerth ift es überdies, dafi auch Montesquieu, 
der Naturforfdier Buflfon und der Mathematiker Lagrai^e ihre lUuftratoren ge« 
funden haben. 

Da die lUuftratoren für W'crkc arbeiteten, die im Druck erfcheinen füllten, 
fo mufste fich zur Lrreichung diefes Zweckes mit dem Zeichner noch ein zweiter 
Kunlller, der Stecher, vereinen. (Jfl ift der Zeichner auch zugleich Stecher ; in 
diefem Falle waren die Zeichnungen, die dem Stich zur Unterlage dienten, mdft 
nur lldzzenhaft hergeftellt Wo aber der Zeichner fiir einen Stedter arbeitete, da 
war er gezwungen, den Gegenftand Ins in's Kldnfte durdizuarbeiten. Solche aus* 
geRihrtc Blatter haben fich in grofscr Mcn.r'c erhalten, da fie die Veriegcr gern 
einem Praditexemplare des betreffenden Werkes an Stelle der Stiche bdgaben. 
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Derartige Exem[)l.irc mit den Oriqinalzcichnungcn der KttniUer erziden heutzutage, 
wenn fie im Handel vorkommen, fabelhafte Preife. 

Nach dicfen Vorausfchickungen wenden wir uns nunmehr den einzelnen 
Mcifiern zu. 



Auf dem Scheidewege zwiTdien dem 17. und 18. Jahrhundert» zwifdien der 
Kunft unter Ludwig XIV. und Ludwig XV., fteht Claude Gillot (1673—1722), 

der Lehrer Wattcau's. Kr ift der geiftrdche Vorläufer der Illuftratorcn der näcbften 
Zeit ; mit feiner kunRlcrifchen Auffaffung cjeluirt er eigentlich bereits diefer an. 
iJic pompöfcn Reprafentations- Hildcr , wie fie in feiner Jugend noch die KunÜ 
bcherrfchten , liegen ihm zwar noch im Blute, aber der Witz, die Lebendigkeit, 
fdbft die Ungebundenheit, womit er feine Bacchanafien und Saty rgruppcn würzt 
und fie zu kdftlichen theatralifdien Tableaux vereint, beweift, da(s er feiner Zeit 
vorandlt Das Theater beeinflufst ihn überhaupt fehr; er componirt koroifdie 
Sccncn des italienifchcn ITieaters, illuftrirt die Liebfchaft des Harlekin und der 
Colombine und zeichnet Koflüme für das Ballet, die Oper und das Luflfpicl. 

Sein ZcitgenolVe Jean Hapt. Oudry f 1686 1755', Zeichner und Stecher, 
hat in feiner Ausdrucksweife noch etwas Schwcrlalligcs, was ihn von den leichten, 
bew^lidien und immer deganten Formen der fpäteren niuftratoren nidit zu 
feinem Vortheile unterfchetdet. Zu fdnen beflferen Werken gehören die ffilder 
zum «Komifchen Roman» von Scarron, die er fclbfl radirte. Er war eigentlich 
Thiermaler, und dies befähigte ihn vorzugsweife , die Fabeln Lafontaine's zum 
Gegenflande feines CirifiVls zu wählen ; 276 Zeichnungen führte er zu diefem 
beliebten clafhfchen Werke aus, wobei er fleifsig die einzelnen Thiere nach der 
Natur (ludirte. Das Werk felbft gab Montenault in vier Bänden 1755 — 59 heraus. 
Für die Originalzdchnungen wurden in. neuerer Zdt $OflOO Franken bezahlt! 

Nicolas Lancret (1690 — 1743) dagegen fteht fchon ganz in der neuen 
Zeit. Diefer Liebling der KunAfreunde mufs auf die Künftler feiner Epoche 
einen grofsen F.influfs ausgeübt haben. !•> hat zwar kein eigentliches Buch 
illuftrirt, denn feine Compofitidnen erfchienen als Einzelblätter, wenn fie auch alle 
auf ein Werk, auf Lafontaine's Erzählungen, bafirt And. Er hatte das Glutk, 
einen unternehmenden Kuf^erfledier zu linden, den Larmeflin, der feine, für eine 
niuftration fireilich etwas umfangreichen Compofitionen im Stich herausgab. Be- 
kanntlich hatte G. F. Schmidt, der bei LarmefTm arbeitete, die fdiönften diefer 
Blätter geO 'chrn, durfte aber nur bei wenigen Exemplaren feinen Namen dazu« 
fetzen, fo dafs Larmeffin den Nutzen und den Ruf behielt. Vergleicht man 
Lancret's Cumpofitionen zu Lafontaine mit jenen anderer Kunlller, die ficli mit 
demfclbcn Schriflfteller befchaftigten, fo mufs fogleich die vornehme Eleganz auf- 
fallen, mit wdcher er felbft heikle ^tuationen mit grölster Deoenz zu geben 
verlieht Audi im Rahmen von gewöhnlichen und aemlich verbrauchten Folgen, 
wie der Elemente, der vier Lebensalter, der vier Tageszeiten im Sommer und 
Winter wcifs er feine Zeit fo poctifch und graziös einzuführen , dafs man fehr 
wohl den Enthufiasmus begreift, mit dem feine Tublicationen begrüfst wurden. 
Nehmen wir z. B. die vier Tageszeiten im Sommer. Am Morgen unterhält fich 
eine reizende junge h'rau im Neglige mit dem unvermeidlichen Abbe, dem crAen 
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Gutenmorgen. Gratulanten, beim Kaffee; zur Mittagszeit plaudert fie mit Uwer 
Freundin im Schatten des Parks bei einer Kühlung fpendenden Fontain^, nach 

Tifch wird ein Spielchen Triktrak im Garten gemacht und Abends, im Mond- 
fchcin, kühlen fich einige junge Frauen, wohl ein Befuch unfcrcr Dame, im 
Bade ab. Irgend eine galante Pointe zur DarflcUung giobt jedesmal im unteren 
Rande des Stiches die Strophe, welche Larmefrin durch feinen für folche Zwecke 
beflallten Hofpoeten Roy dichten licfs. 

Neben Laueret fteht Jean R Pater (1695 — 1736), fein Zettgenofle und 
gletclifalls Watteau's Schüler. Pater trat ganz in Lancref s Fufsftapfen, und bei 
gleichem Können werden feine Compofitionen wahre Gegen flücke zu denen 
Lancret's. Wie Oiidry hat er gleichfalls Scarron's «Komifchen Roman» illuftrirt, 
der mit fechszehn Hildcrn feiner Hand 1727 — 33 bei Sunigue erfchionen ift. 
Die Original - Gemälde befinden fich feit den Tagen Friedrich's des Grofsen 
im Neuen Palais bei Potsdam. Da feine Zeichnungen von dem Herausgeber und 
anderen KünlUem geftochen «rurden, fo hat dabd der Geift der Originale ^n> 
bufse gelitten. Glücklicher war der Künfller bei feinen Illuftratranen, für die er, 
dem Lancrct nacheifernd, in Lafontainc's I'>zählungcn den Stoff gewählt hatte. 
Er componirte acht Scenen aus denfelben, die ebenfalls Larmeffin (durch Filloeul) 
Ücchen liefs und fo die Werke Paters und l.ancrct's zu einem Ganzen vereinte. 
Seine Figuren find gut erfunden ; in ihren reizenden Koilumen befitzen fie viel 
Anmutbiges und fuid köftlidie Diterpreten der Lafontaine'fchen Mufe. 

Zu den niuftratoren des 18. Jahrhunderts, die fich durch eine reiche Tlät^- 
keit wie durch küniUerifcfae Erfolge befonders ausgezeichnet haben, ift Hubert 
Fr. Gravelot (1699 — 1773) zu rechnen. Er hiefs eigentlich Bourguignon, nahm 
aber feinen Künfllernamen von feinem Pathcn an. I>fl nach einer vielbcwcgten 
Jugend fand er das Feld, auf dem feine Kunfl Triumphe feiern füllte. Er ging 
nach St. Domingo, von welcher Infcl er eine Karte aufzunehmen hatte, verlor im 
Schtffbrudi fein väterliches Vermögen und kam lebensfatt und krank nach Paris 
zurück. Ifit drdfsig Jahren lernt er bd Reftout und dann bd Boucher zdchnen 
und arbdtet als lUuftrator f ir Ki 1 lerbflcher, unter anderen am Ii für Lafontainc's 
Fabeln. 1732 kam er nach London, wo er fich fiinf/ehn Jahre aufhielt und 
vieles für englifchc Werke zeichnete. Doch dicfe Thatigkcit erhebt ihn nicht 
über das Mafs des Gewöhnlichen. Errt nach feiner Rückkehr nach Paris 
leuchtet ihm ein freundlicher Stern. Die Verleger nehmen ihn Jetzt fehr in 
Anfpruch; kaum I^n er allen Aufträgen genügen, da er es gewilTenhaft mit 
der Kunft mmmt und oft eine Compofition drd- Ins viermal wiederholt, bis er 
zufrieden ift. Oft zeichnet er alle Figuren fdner Entwürfe zuerft nackt, um fie 
dann zu bekleiden. 

Von feinen Werken find in erlkr Linie die l!lu(\rationen zu Boccaccio anzu- 
führen (1757), wobei neben den Tc.\tbildern auch viele reizende Vignetten mit 
Kindergruppen von fdner Hand find. Das Buch hatte dnen durchfchlagenden 
Erfolg. Nicht alldn Frankreich, auch Italien und England verlangte die Ausgabe, 
und Gravelot war ein gemachter Mann. Rs folgten fodann die IBuftrationcn zu 
RoufTeau's Neuer Heloife, die mehr zur Zufriedenheit des Lezteren als der des 
Künftlers ausfielen, da Gravelot fich vom VerfaiTer allerlei iäfbge \'orfchriften 

4* 
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gefallen laflen mufate. Unter Gravdot's vielen Arbeiten bleibt aber dm Haupt- 
werk immer cKe Illuftration der Werke Voltaires. Die borten Stecher der Zeit» 
ein Delaunay, Helman, Flipart, Longcuil und Masquelier, bemühen fich hier um 
die Welte, die Intentionen des Zeichners fjenau wiederzugeben. Voltaire, der dem 
Kiinrtler freie Walil der Gegenftande liefs, war felblt durchaus befriedigt. Die 
Ausgabe erfchien im Verlage der Gebrüder Cramer in Genf» 1768. Wir geben 
ein Blatt daraus, welches der Henriade entnommen ill (f. die Abbildung S. 25). 
Zum Bellen eines Verwandten des Corneille hatte Voltaire eine Ausgabe der Werke 
des grofsen Dichters mit Commentar herausgegeben ; auch für diefe wurde die 
Kunfl Gravelot's in Anfiu ucli «^^cnommcn. Sie tni;.^ ihr '^ut Theil bei zu dorn un- 
erwarteten l'-rfulL; (K s Unturnchmen.s. Trotzdem ill der KunRler in den clafhfchen 
Stücken Corneille s und Kacine's, den er auch illullrirte, nicht recht heimiich; die 
antiken Gewänder legen ihm eine Feflel an» während er zcitgcnöfTifdie Trachten 
mit gröfstem Glück für feine Coropofitioaen zu verwerthen verlieht. — TalTo's 
«Befi%ites Jerufalem», 1771 herausgegeben, zeigt nicht mehr die Kraft feiner 
firühercn Zeit ; fein Augenlicht war in der lezten Zeit feines Lebens fchwach geworden. 

Wir können hier einen Mann nicht mit Still fchweigen übergehen, der, obgleich 
der llluUration sclbll ferner llehend, doch auf ihre künftlerifche Entwicklung einen 
grofsen Einflufs dadurch auszuüben berufen war, dafs unter feiner Leitung fich 
gerade die beröhmteden Illullratoren des Jahrhunderts» ein Eifen» Gxiiin, Uoreau 
und die bellen Stecher der von diefen erfundenen Zeichnungen au^pdiildet haben. 
Ks ift Jacob Ph. Lebas (1707—1783). Eigentlich irt er als Stecher bekannt ; 
als folcher hat er eine grofse Anzahl Stiche, insbefondere nach Chardin, Lancrct, 
Kubens, Watteau und Teniers geliefert. V^om leztgenannten Künftler hat er jedes 
Bild, das ihm zugänglich war, durci) den Stich reproducirt; dann gab er auch 
mit feinem unermüdlichen Grabftichel ganze Galajen Iwraus. Frdlidi darf man an 
feine derartigen Sammelwerke keinen llrengen Mafsflab anlegen» dodi wufste er 
auch Gediegenes zu fdiaflen. Uebrigens hat er auch fiir einzekie Werke, wie Itir 
Kollin's alte Gefchichte und andere wiffenfchaftliche Publicationen Vignetten und 
Tafeln gezeichnet und geftochen. Sein Helles aber leiflete er als Lehrer; fo 
erklart fich zum Theil die Uerühmtheit, die feine Schüler in der Folge als 
Zeiclincr fich erkämpft haben. 

Unter ihnen iCt zueril Charles Nie Cochtn (1715 — 1790) zu nennen. 
Er war ein frühreifes Talent» zddmete und ftach mit zwölf Jahren. Später 
bildete er fich unter I .ebas weiter. Mit fünfzehn Jahren fii^ er an , glcichfam 
zum Vergnügen , ganze Compofitions- Folgen zu zeichnen, fo z.B. die Strafsen- 
trachten von Paris und kam damit fpiclend auf dem Gebiete an, welches feiner 
Individualität ganz entfprach und auf dem er eine reiche Thatigkeit entwickeln foUte. 
Seine Zeichnungen zum «Lutrin» (1740), einige Vignetten zu Lafontaines Er- 
zählungen» die er felbll auch in fehr zarter Ausfiihrung ftach» zeigen ihn bereits 
als vollendeten KünlUer. Vom KöaSg zum Zeichner der «menus plaisirs» ernannt» 
fand er ein w elteres Feld der Wirkfamkeit ; doch hinderte ihn dies nicht , auch 
für Verleiher thritig zu fein, wie feine Illuflrationen zu Moliere's T ,ustr]iiclcn und 
auderi ii Werken beweifen. Er verband e.s, in einigen Stunden Zeic'niiung und Stich 
iur irgend eine Vignette, ein Titelblatt zu einem Almanach, (ur eine Einlafäkarte 
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zum Ball oder die Eigcnlhumskartc eines Büchcrfammlers («Ex libris») zu liefern. 
Wenn das Tagewerk beendet war, entwarf er des Abends flüchtig, wie zur Erholung, 
die reinaidften Zeichnungen, welche er bereitwillig verfchenkte. Vom königlichen 
Hofe befchäftigt, Tand er Gd^;enhcit, mit der Marquife von Pompadour in nähere 

kunlllerifche V'crbimlunj^ zu treten. Ihr Xanic darf nicht übergangen werden, wenn 
\ <)n der franzoCifchcn Illuftration dos i S. Jalirliunderts geredet wird. Sie hatte fiir 
die Kunft ausgefprochencs Talent und Gefühl ; cbenfo vorzüglich verftand fie es, 
ein Talent zu entdecken und zu fördern. Auch zeichnete Ite und radirte felbA; 
Boucher war ihr Lehrer in der Kunl^ ebenfo aber auch Cochin, Coypd, L^E^^ 
ihre Händigen Ratfageber. Sie dagegen beänflufst vneder mit ihrem feinen 
Gcfchmack die Künftler, und Boucher wie Boi; liarJun. Cocliin wie.- Eifen, Couftou 
wie l'ii;allc haben ihr manchen Wink zu danken. Dafs lie den König bellinmit 
hatte, die l'or/.ellanfabrik in St-vres zu 'gründen, ift bekannt. Gerne zeichnete fie 
lieh felbrt im Spiegel ab — fic hatte kein fchoncs Weib fein muffen. Die ganze 
Welt Tagte von ihr daflelb^ was ihr der Spiegel erzählte; felbll Voltaire, als er 
fic einmal bei folcher Arbeit übenrafcht, improvifirt ein artiges Compltment: 

Pon|Muknir, ton crayon dmn 

Dev.nit dessiiier ton visngc; 
Jainais nnc plus belle main 
N'aura ftit an p1a> bei aovnge. 

Der Protection diefer fo viel vermögenden Dame hatte Cochin es zu doiikcn, 
dafs er als Begleiter ihres jüngeren Bruders, den er im Zeidmen unterrichtete, 
Italien berdfen (1749—51) und feinen künlUerifchen Blick fchärfen konnte; 

Mit reicli gefüllter Mappe kehrt er heim und wird gleich nach feiner Ankunft 
in l'aris in die Akademie aufgenommen, 1754 aber zum Sccrctär deiTelbcn ernannt. 
In diefe Zeit lallt die grofse Folge von Bildnineti feiner (.'ollegcn und l'Veunde, 
die als Werk von verfchiedcnen Stechern herausgegeben wurden. Er hat mit 
diefen vortrefiflichen MedaiUonbüAen der Kunll wie der Freundfdiaft em fdner 
und der Daigeltellten würd^es Monument gefetzt. Von feinen wdteren illuftra- 
torifchen Arbeiten können wir nur ganz kurz emige anfiihren, da fdne Thätig« 
keit auf diefem Gebiet eine aufserordentlich ausgedehnte ift. Erwähnt feien die- 
jenigen zur Gefchichte I->ankreichs von 1 lenault (l 76S die mit reichen Ornamcnt- 
einfaffun^^cn verfehen find; wir geben daraus eine Probe, die A])ot!i<.'ifc des Königs 
Ludwig XIV .(f. Abbildung). Diderot lobt ihre Zeichnung und Gruppirung, fpricht 
ihnen aber die künftlerifche Abrundung ab und ver^^eicht fie der Pflanze, die ein 
Botaniker zum Trocknen in ein Buch einfchKefst. Die nindrationen find allego- 
rifcher Natur, Diderot aber ein l""eind aller Allegorie; fo erklart fich fein herbes 
Urtheil. Cochin fet7.te ferner die von ( )udry unvollendet gebliebenen Illuftrationcn 
zu den I'abeln Lafuntaine's fort, lieferte einzelne Zeichnungen für den Decameron, 
für den oAlmanach iconologique», als Mitarbeiter des Gravelot, für die Coniodicn 
des Terenz, den «rafenden Roland» Ariodo's, für das «befreite Jerufalem* von 
T. Taflb und viele Andere. Sein Fleifs, feine unerfchöpfliche Phantafie, die auf 
die kunftfibende Mitwdt den höchflen befruchtenden Einflufo übte, waren eben 
erflaunlich. Seine Einzelblättcr, welche HofTeniichkeiten darfteilen, werden immer 
für den Culturhiftoriker ihre hohe Bedeutung haben. 
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Während er bei Lebas als Sdiüler weOte, waren dafdbft Eifen und Fioquet 

feine Genoffisn. Die drei Künrtlcr bildeten ein iiberaus luftiges Kleeblatt, und der 
Lehrer nahm fjcrn an ihrer ausj^claffenen I'rohlichkeit Theil. Charles ICifcn (1720 
bis 1778) hat (lalTclhe Gebiet wie Cochin, die Illuflration, für feine Thatii;keit ;4e\vahlt 
und er ill noch fruclitbarer, reizender, pikanter als fein College. Sein Vater, ein 
Maler aus BrUATel« der in Valenciennes lebte, gab dem talentvollen Sohne den erften 
Unterricht Ab diefer die Aniangsgründe des Zeichnens hinter fich hatte, liefs ihn 
der Vater häufig zu Haufe Bilder aus dem Gedäditnifs nachzeidmen, die er fich 
verlier in den Galerien zu dicfem Zwecke genau hatte anfehen mülTen. Wo ihn 
das Gedachtnifs vcrlicfs, mufstc die Phantafie aushelfen ; fo wurde er 7nni Com- 
poniren angeleitet. Von dem Augenblick an , wo er für Verleger zu arbeiten 
beginnt, wird er der Liebling des l'ublikums. I£r verlieht es, in die klcinftc 




Vic^nettc fo viel Geill und Grazie zu bannen, dafs oft ein Werk, das mit einer 
fulchen von feiner Hand geziert war, ohne Ruckficht auf den Text, feine 
Abnehmer fand. Nachdem er auf diefe Art verfchiedene Bücher verziert, viel- 
Iddit auch der VergelTenheit entzogen hatte, auch Hir die Pompadour Zeich- 
nungen gdiefert hatte, wurde er beauftragt, für Descamp's Werk «la Vie des 
Peintrcs flamands» (1753) die Hildniffe der Kiinftler zu zeichnen. ICinige der- 
felbcn find meifterhaft von I'icquet j^ellochen. So fehr der KunAler mit diefem 
Werke feine Auftrai;^eber befrie<!i.;te , feinem Charakter entfprach die Arbeit 
keineswegs. Er fing darum an, Zeichnungen zu Lafontaines Erzählungen zu 
entwerfen. Nebenbei entffauiden Vignetten für Thomfon's Jahreszeiten (i759>, 
Gr^court's Gedichte (1761) und Roufleau's^mile(i762). Die lÄenge von Vignetten, 
mdft mit Amoretten belebt, die aufserdem in diefer Zeit entdanden, ift nicht zu 
zählen. Wir geben zwei derfelben, die für das Gedicht : Die Sinne von Du Rofoy 
V^erweniiung fanden 117661, in Abbildung (Seite 20 u. 311. lünes feiner Haupt- 
werke find die lllurtrationen zu Lafontaines ErzäWungen. Wie er aus ihnen 
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jedesmal den günftigllen Moment für die Darftellung wählt, fo weifs er denfdben 
auch mit dem ganzen Zauber franzöfifcher Galanterie der Zeit Ludwig's XV zu 
umgeben. I.ont^cuil wiifste die Zeichnungen mit dem brillanteflcn Grabrtichel 
wiederzugeben, wie L hofiard die Vignetten ganz im eleganten GciAe des Originals 
mit der Radirnadel copirte. 

Ldder fUhrte der KunfUer etn äu&erft ungebundenes Leben und kam des* 
halb nie aus den Schulden heraus, fo viel er bei feinem Fleifs audt verdienen 
mochte. Die Pompadour fuchte ihn in ihrer Nähe zu befchäftigen, aber £ifcn*s 
Betragen vereitdte ihre guten Abfichten. Zu feinen bederen Werken — im 
crnftcren Stile — gehören die IlUiftrationen 7.u Ovid's V^er\vandlunp;cn (i/66 — 69). 
läfcn war aucli liiiiijorc Zeit für I )orat thiitig gewefen, der es liebte, feine Werke 
glänzend ausgeflattet erfcheinen zu lallen. Dicfe kiinfllerifche AusAattung — die 
Zeidmuiigen von Eifen wurden fehr glücklich von Longeuil im Stich wieder» 
gegeben — hat denn auch Dorat's Werken dieUnfterblichkeit gefichert ; fonft wären 
fie längft veigeflen. Da- Hauptwerk, welches Eifen für Dorat illuftrirte und in 
welchem er in feinem wahren IClement war, find «die Kiiffe». I's ifl das galanteflc 
Werk der Epoche Ludwii^'s XV. und das will viel fagen. Schon die Zcitgenoffen 
fielen mit wahrem Hcifshunger darüber her und Aatteten es in koAbaren Ein- 
banden aus. Heutzutage können es nur reiche Liebhaber erwerben — wenn es 
überhaupt einmal auf dem Kunftmarkt erfcheint Jeder «baiser» — es find ihrer 
zwanzig verfchiedener Sorte — ift durch zwei Zeichnungen illuftrirt. Das Werk 
war fchon beim I>fcheincn äufeerA koflfpieli;^, fo dafs Grimm die fchcrzhafte 
Bemerkuncj machen konnte : Kein Fräulein der Oper verkaufe ihre Küffe fo 
theuer, wie Dorat die feinrn. Vnd docli wann fie nicht einmal ( )rif;inal, fondern 
dem Johannes Secundus, einem latcuulchcn Dichter des 16. Jahrhunderts nach- 
gebildet. — Achnlicher Art fmd EifSm's IlluArationen zu Montesquieu's Temple 
de Chide (1772) und andere mehr. In feinen lezten Arbeiten läfst das Feuer 
nach. Oder raubten ihm Gläubiger die ElalHcität des SchaflTens? Er verlids 
'777 I^sris und rettete fich vor diefen nach Ikun'el, wo er am 4. Januar des 
nächflcn Jahres fVarb, nachdem er fromm gebeichtet halte. - So lehr ihn Bouchcr 
bceindufst hatte, er bleibt doch ftets originell; er bleibt Eifen, der frivole aber 
geiffa'ciche Interpret einer frivolen .Zeit. 

Wenn man die Productivität Eifen's betrachtet und die grofse Anzahl der. 
von feiner Hand Üluftrirten Werke, die eine voUAändige Bibliothek bilden, durch* 
ficht, fo wird man kaum glauben, dafs es einen Künfllcr geben könne, der ihm 
nicht nur t^Ieichkomnit , fondern ihn gar übertrifft. Und doch w eifs die Ge- 
fchichtc der franzofifchen Illullration des verfjant;enen Jahrhunderts einen folclun 
zu nennen. Es irt Jean Michel Morcau (1741 — 1814). Als Maler, Zeichner 
und Kupferftedier war Moreau gleich thätig ; das Zeichnen id>te er feit ferner 
früheften Jugend. Mit fiebzehn Jahren wurde er als FrofefTor an die Peters, 
bui^er Akademie berufen, blieb aber ninr zwei Jahre dafelbfL Was wäre auch 
fem von Paris aus ihm jjeworden? Nadt feiner Rückkehr lernte er bei Lebas 
rtechen und machte befonders im Actzen fchnelle Fortfehritte. Auch hat 
er nach Zeichnungen anderer Kundler manches ijcftochen , fo nach Greuze, 
ßouchcr, Vernet, l enicrs, Rembrandt ; ferner radirte er mehrere Torlrait» nach 
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Bourdon, Vanloo, Dcnon u. A. Aber dicfc Einzclblattcr liegen aufscrhalb des 
Rahmens unferer Aufjjabe. die uns nur auf fein illunratorifches Schaffen 
befchränkt. Ebenfo wenig können wir deshalb die Einzeldarrtcllungen in Betracht 
ziehen, welche andere Stecher nach feinen Zeichnungen oder Gemälden ausgeführt 




Aas dem Moli^re vou Moreau, 



haben. An dreitaufend Blätter triebt es, die von oder nach ihm geflochen wurden ; 
der gröfste Tlicil gehört der lUuftration an. Mahcrault hat fein ganzes Werk 
eingehend befchrieben. Zu feinen crften Zeichnungen fur Bücher gehören die für 
Ovid's Metamorphofen (1767 — 71); feine Mitarbeiter fur diefesWerk Waren Bouchcr, 
Eifen, Gravelot Die weiblichen Körper find von ihm fehr graziös aufgefafst. 
Seit 1770 wurde er vom königlichen Hofe an Stelle des Cochin zum Zeichner 

Llohuc, Kun«i und KiintiUr. No. 9^ ii. 100. •• 
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der HofKeftlichkeiten ernannt Sdnc Arbeiten diefer Art unteifdieiden Ach wefent- 
lidi von denen feines Vorgängers, fie find leichter, bewegficher , modemer und 
danun gctrcttcr. Sein Maskenball oder die EtdesleUfaing Ludwig's XVI. bei feiner 

Krönunj^, • die er auch fclbfl radirte, werden immer gefchatztc Arbeiten bleiben; 
finil fie doch fchon als culttirL^cfchichtliclu- Dokumente höchll; interelTant In der- 
felbcn Zeit lieferte er aucli Zeichnungen für Ariorto's I\.afenden Roland und begann 
die intereflante Folge von Zdchnungen iur die Luflfpiele Moli^re*s. Jede diefer 
Ideinen Zeichnungen ift eme künftlerifch vollendete Compofition. Es ift ftaunens- 
weitb, wie er die Gedanken des Dichters auf einem fo befchetdenen Räume zur 
vollen Geltung lirin^^en konnte. Man könnte Tie ein Lehrbuch der Minuk für 
angehende Schaulpieler nennen. Moreau befuchte ^ern und oft das Theater ; 
er wählt darum auch für feine Figuren das Kt)llum, wie es auf der Buhne er- 
fchien, ja er bringt fogar in feinen DarftcUungen die gelungenen Portraits der 
Schaufpielcr, wdche gerade zu feiner Zdt die betreffenden Rollen ^ben. Leider 
hat tr nur ein Bild und fedis Fleurons felbft radirt, die anderen 39 fmd von ver- 
fchiedenen Siedlern au-s^rfuhrt. Das von ihm radirte geben wir in Abbildung; 
CS in tiic .Scene aus: Le Sicilien, ou l'Amour peintre, wo Adraftes die Sklavin 
Ifidora portraitirt. Im Maler hat Moreau fein eigenes Portrait gegeben, das 
einzige, welches von ihm exillirt. 

ClaOifche Werke zu illuftriren mag wohl fiir den echten KiinfUer einen be- 
fondcren Reiz haben; leider ift er aber auch oft durch Umftände gezwungen, 
den Arbeiten von MittclmäflTigkeiten nahe zu treten. So hat denn auch Moreau 
die Chanfons von Delaborde (1773), einem früheren erflen Kammerdiener des 
Königs Ludwig XV. illuftrirt und zwar für dies Werk fouohl die Zeichnungen 
wie die Stiche geliefert. Jedenfalls hat er die unbedeutende Leiflung damit 
unllerblich gemacht; Sammler fuchen ungeduldig nach dem Buche und zahlen 
hohe Preife dafür, d. h. für die lUuftrationqi; der Text wäre werthlos. — Moreau 
liebte Roulfeau, den Mann wie den Sdiriftfteller. Er zeichnete ihn in feinen 
lezten AugenUicken (gcft. von Guttenbcr^^) und bei delTen Ankunft im Elyfium, 
wo Diogenes, als er den .\iik( miniliiif^ erblickt, feine Laterne auslöfcht (geft. von 
Macret}. L^ wird uns alfo nicht wimhIcmi. w ^nn der KunÜler ar.ch RoulTeau's Werke, 
die zu feiner Lieblingslccture gehörten, illullrirte. Unter feiner kunltgeubten Hand 
werden die Geftalten erft recht lebendig, und wenn man Zeidinung und Text neben- 
einander ftellt, glaubt man, die Illufbratbn hätte nicht anders gegdben werden 
können, fo felbflverftandlich erfcheint alles. Die Zeichnungen wurden von ver- 
fchiedenen Stecli; m ausgeführt. 

Alles aber übertrifft an Bedeutung ein Werk des Künftlers, das originell in 
der Erfindung und Anortlnung und von hochllcm InterciTc ilL Wenn wir nur 
diefes eine Werk befafsen, wir könnten daraus eine voIlHandige franzöfifche 
Culturgefchichtc des 18. Jahrhunderts oonftruiren. Es fuhrt den Titel «Monument 
du costume» und umfafst drei Hefte. Der zweite und dritte Theil ift von Moreau, 
der erfle von l*"reudeber;j;. 1 )er Wrlej^er l'rault giebt in der Vorrede des zweiten 
Theiles den Zweck des (ianzen : In einer l"\)Ige von Darflellungen foll das Privat- 
leben in ilen vornehmen Kreifen gefcliildert werden. Kollum, Zimmereinrichtung, 
Gebrauche werden getreu nach dem Leben gegeben- Uer 'i"e.\t befteht nur aus 
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einigen Notizen, die der Darfteilung angepafst find; die Illuftration ift demnach 

hier die Hauptfache. Sigismund Freudeberg (auch Freudenberger genannt, 
1745 — 1801), ein gebomcr Berner, war eigentlich von Prault berufen LjcuiTcn, 
das ganze Werk zu zeichnen. Kr lebte feit feinem zwanzigrtcn Lebensjahre in Paris, 
wo er ein Schüler VVille's war. Und hier wurde er fo fehr in den franzöfifchen Geill 
eingeführt, dafs er in feinen Cömpofitionen in der That ganz Franzofe ift. Als 
er den erften Theii zu dem «Monument» geliefert hatte, kehrte er in feine 
Vaterftadt zurüdc, und der Verlq;er war froh, in Moreau den iiln ichcn Fort- 
fetzer zu finden. Wir miifTen es uns leider vcrfagen, eingehend den iiiterefTanten 
Inhalt aller drei Thcile zu bcfprcchen, die vor uns aufgefchlagen licc;cn. 
Einzelne kurze Bemerkungen aber feien wenigllens gemattet Der errte, wn 
Freudeberg illuflrirte Theil zeigt uns das Leben, die Befchäftigungcn einer 
vornehmen Dame. Wir lernen fie am Morgen im Augenblick des Hrwadtens 
kennen; zwei Zofen bedienen fie. Es folgt das Bad, die Toilette, bei der der 
unvermeidliche Abbd mit feinen Neuigkeiten des Stadtklatfches natürlich nicht fehlt 
Eine Freundin kommt zum Hcfuch, (^emeinfam wird ein Spa/irrp^ang unternommen, 
einmal dts Muri^cns, il.inn auch des Abends. WcitL-rc Bilder zcirjrn uns die 
Dame bei hauslicher Befcliatliguni^, d. Ii. beim Stickrahmen, dann auf dem Sopha 
'während der Romanlectüre eingefchlafen , bei der Soirte, auf dem Ball und 
endlich beim Entkleiden, um zur Ruhe zu gehoi. 

Der zweite Theil von Moreau fetzt die Schilderung der Lebensweife der« 
felben Dame vom Augenblick ihrer Verheirathung an fort. Die erfle Scene führt uns 
in den Familienkreis ein, in dem ein Doctor die Migriine der juncjcn l-'rau flir 
ein ficheres Anzeichen hoffnungsreicher Zukunft erklart. F^s ifl errtaunlich, mit 
welcher zarten Vorficht der Gatte feine junge Frau die Treppe zum Wagen be- 
gleitet. Es folgt die Freude delTelben beim Anblick der verfchiedenen Häubdien 
und medlichen Kindertoiletten fiir den künftigen Weltbürger, welche die Frau 
auswählt. Dann das zutrauliche Muthzufprechen: «Habi n Sic keine Furcht, liebe 
Freundin», fagt die Unterfchrift in feinem Namen, und der Abbe weifs auch 
ein Wort des Trofles aus dein I-AanL;elium einzumifchen. — «llcn l ein Junge 
ift's ! ■ ruft das Kammermadehen und bringt dem Vater fein Kind. Ks folgen 
dann «die klekien Fafhen», die «Mutterfreuden» (eine köiUfche Compofition) tmd 
weiter Scenen, wie üe im Leben einer vornehmen Dame gewöhnlich vorkommen, 
die fidi in den höchften Gefelifchafbkreifen bewegt. Der dritte Theil befchäfligt 
fich m gleicher Weife mit dem Leben eines jungen Modeherm. Wir fehen ihn 
beim Lever, bei der kleinen und j^rofsen Toilette, mit Pferden, mit der Jagd, mit 
dem Pachter feiner Galer und dem Whillfpiel befchaftii;!, als glucklichen V'erlielHen 
neben der Kruahlten im Park fitzend, die üin mit dem gluckverheifsenden : 
«Sprechen Sie mit meiner Mutter!» mehr ermutiiigt als zurückweift. Auch die 
Oper und ein Souper fehlen nicht in der Folge. Das Schlufsblatt mit der Unter- 
fchrift «Le vrai bonhein >• enthalt gleichfam die Moral des ganzen Werkes. Der 
Künfller hat das Freudenlebcn der fogenannten ;4,lucklichen Reichen mit allen 
Farben der Eleganz, des Gefchmack», der V'ornehinheil i^efchildert ; aber das 
echte Glück hat er in diefen Kreifen nicht gefunden, und um diefes darzuflellen 
ift er j^ezwungep, anderswo einzukehren : Ein Pächter, von der Feldarbeit müde, 

5* • 
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ift zu feiner Hütte zurückgekehrt und ruht aus; fein Weib bringt die Suppe, 
er aber greift noch nicht zu, crft mufs er fein klcinflcs Kind auf den Knieen 
fchaukcin, von einem zweiten fich umarmen laffen, wahrcmi ein Junge den Huntl 
zurückhält, dafs er dem N^itcr jnit feiner Bcgrufsung niclU laftig falle. Auch die 
glückliche Grofsniutter fehlt nicht. — Es ift die etwas hausbackene, einfeitige und 
zugleich fentinientalc Moral der Zopfzeit, die aus diefer Darftellung zu uns fpricht. 

Von weiteren Arbeiten unferes Kunftlers nennen wir noch die Illuflrationen 
zu Voltaires Werken (1784 — 85) und zur «Hiftoire de France». Die Revolution 




Au-. Lafontaine'^ Erzählung«.-». Rad. von ChofTard 
nach Eifen. 

änderte gänzlich feinen Kunftgefchmack ; wie er felbft diefelbc freudig begrüfste, 
radikale Reden hielt, und feine Kunll ihrem Dienfle weihte (es entftanden als 
Gegenfatz zu den HofTefllichkeiten der Könige die Fefte und Verfammlungen der 
Kevohitionsmänncr), fo entging ihm im Taumel des politifchen Treibens die Wahr- 
nehmung , dafs er allmalig feine kunfllerifche Eigenart verliert und die Menge 
derer vermehrt, die den Triumphkarren Davids vorwartsfchiebcn. Die Werke 
Moreau's aus diefer Zeit intereffircn uns hier nicht mehr. 

An Rifen und Moreau reiht fich V. l'h. Choffard (1730 — 1809) als dritter 
an, da er mit an der Illuftrirung dcrfelben Werke arbeitete, die jenen beiden 
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ihren Hauptruhm verfchafi^ haben. ChofTard war es nämhch. der die Zeichnungen 
jener Kunftlcr in ungemein 'feinen Stichen ausführte und nebenbei Titelblätter und 
niedliche Vignetten nach ci^jener Zeichnuni; (lach. l"s ill llaunenswcrlh , wie 
erfindcrifch er in diefem Genre war und wie vortrefflich er in demfelben An- 
(pielungen auf den Text anzubringen verftand. Vor allen bewundert werden die 
Vignetten lUr Lafontaine's Erzählungen (1793), weldie Eifen gezeichnet hatte ; mehrere 
von den lUuftrationen diefes Lezteren find von ihm geftodien. ViTvr geben eine 
Rcproduction zu der Frzählung «la Gagcure des trois Commeres« (f. die Abbild. 
S. 3^'. In di r Schlufsvigncttc zu Ovid's Mctanioriihofen hat Choffard der Gefammt- 
illurtration des i S. Jahrhundert eine Apolheofe geweiht: Amor über einer Wolke 
fchwebcnd, flicht Blumengewinde zu Kronen ; aus der Wolke fallt zwifchcn Lorbeer- 
blättern ein Regen von MedaUlen, deren jede den Namen ones berühmten 
lUuftrators trägt: Eifen, Cochin, GraVdo^ Moreau, Boucher etc. 

Audi Auguftin de Saint-Aubin (1736 — 1807) ift als Stedier hier an* 
zuführen. Neben mehreren gröfseren Stichen nach Boucher, Ti»an, Veronefe, 
die ihn als einen der heften Künftler feiner Zelt erfcheinen laflen, hat er dne 

grofse Anzahl trefflicher Porträts nach eiü^cner ui, I fn mdcr Zeichnung heraus- 
ge^^;eben. Mehrere davon wurden illuftrirten Werken beigefügt. Seine Ein/el- 
darlkniin[;en aus dem Alltagsleben find eine treflende Illuflration dcffclbcn und 
geben ein treues Bild befonders der vergnugungsluftigen höheren Kreifc. Wir nennen 
die bdden Pendants «le Bai parö» und «le Concert», von Dudos nach fdner 
Zdchnung gcftochen. Letzteres ift ficher unmittdbar nach der Wirklichkeit auf- 
genommen. Aufserdem hat er auch für die Illuflration von Büchern gearbeitet, 
mcifl Titelblätte r und Vignetten. Sein Werk ill fchr reich ; Bocher führt in feinem 
Katalo;^ 1330 Blatter von und nach ihm an, wobei freilich die Alibilduni^cn von 
gcfciiniUcncn Steinen, Medaillen. Camcen etc. die grofsere Hälfte bilden. 

Auch fein älterer Brutler Gabriel tle Saint -Avibin (1724 — 1783) war, 
nachdem er in feiner Jugend den erften Treis für iMalerei zur Keife nach Rom 
vergeblich erlbrebt hatte, lUuflrator geworden und hat Zdchnungen iiir ver- 
fchiedene Werke geliefert. 

Nicht minder fruchtbar ift Charles Monnet ^1732—1816). Er war es 
gewefen, der Gabriel de Saint« Aubin den erften Preis mit Glück ftrdtig gemacht 
und m Folge defTen eine 2^it lang in Rom ak Stipendiat der franzdfifdien Regie- 
rung gdebt hatte. Der lunflufs der italienifdien Claffiker aber war auf ihn kein 
gröfsercr als auf fo viele feiner Zeitgenoffen ; er blieb flets I'ranzofe und Kind 
des 18. Jahrhunderts, wie die Kinzelcompofitioncn zeigen, die Vidal und I.emire 
nach ihm gcftochen haben. Die religiofen Bilder, die er zu malen den Auftrag 
erhidt, contcaftiren darum fehr fchaif mit feinem fonft ausgefprochenen Cteuakter. 
In der Uluftration ift er in fdnem wahren Element, wie die Bfetamoiphofen 
Ovid's (I765\ die Fabeln des Lafontaine (1765) und insbefoiidere der Telemach 
(177 I i bcwcifen. Zwei und fiebenzig Zeichnungen zu letztcrem W^erke hat 
Tilliard nach ihm t^eftochen. Jede Darllellung, wie auch der Te.\t, find mit 
einer Bordüre umrahmt, die wir auf Seite 21 reproduciren ; unter dem Text 
fmd dann noch köftliche Vignetten angebracht, deren eine diefes Kapitel in 
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Nachbildung befchliefst Da das Format des Werkes in Quart ifl, fo konnten 
die DarAellungen fich freier ausbreiten, und in der That ift jedes Blatt wie 
ein filr fich beftehendes Ganzes. Auch för Vdtaire's, Arioll's und anderer 

Autoren Werke war der Künftler bcfchaftii^t. Zur Zeit der Revolution entnahm 
er diefer, feine Stoffe und es entlland neben einzelnen Darftellungen, wie ICinnahine 
der Kaflille, liinriclitung Ludwig's XVI. etc auch die Folge «Joumdes de la 
Rt;vulutit)n» in fünfzehn Blattern. 

An der lilullration für Voltaire's Werke fand er einen Mitarbeiter an 
P. CL Marillicr 0 74<3 — > > einen ebcnfo feinen wie fruchtbaren Zeichner, 
der «idi mit diefem iUr verfdiiedene Werke befchäftigt war. MarUlier war reidi 
und betrieb die Kunft ab Liebhaberd; fdne Bildung erldchterte ihm das Ein- 
dringen in den Geift der Arbelten, den er im ^dc zu interprctiren hatte. Zu feinem 
Hauptwerke j^ehören Dorat's Fabeln und der Verfafler lobt feinen Illuflrator in 
einem bcfonderen Gedichte: «Meine Thierc find llumm, Dein Zeichenftift macht 
fie redend.» Die llliirtration \\m W crken wie \'oUaire's l'ucelle oder der Faublas 
fcheint ihm bcfonders lynipalhifch gcwefcn zu fein. Doch hinderte ihn dies 
nidit, nebenbei auch an «ner üluftrirten Bibd zu arbeiten. DaTs die Darftellungen 
für diefc ohne Gefiihl find, wird man leicht einfehen. 

Fr. M. Queverdo {1740 — 1797), von dem wir eine IlluftratkNi zum 
Decameron geben, und A. Borel, geb. 1743, feien nur kurz genannt Sie waren 

c-s hauptfächlich, deren Darflellungen die franzöfifche Illuftration vom Ende des 
Jahrhunderts nicht ohne Grinul in den Ruf der Sittenlofigkcit brachten, während 
J. J. Lcbarbier 173S — iSlG zu diefeii (ienoffen eine nihmlichen Getjenfatz 
bildet Stark bceintiufst von der David iclien l'eriode, i(l er darum auch bei 
aller Correctheit der Zeichnung kalt Der lUuAration hat er fich eHl in fpäterer 
Zeit zugewendet — als diefe bereits m ihrem Niedeigange war. Er fetzte die 
Chansons des Deiaborde, die Moreau unvollendet gelaflen hatte» fort; eine 
geiahrliche Nadibarfdiafl ! Auch zu RoulTeau's Werken, zum Telemach, zu 
Scirron's Roman comi(iuc, Thomfon's Jahreszeiten. Racine's Dramen, Taffo's be- 
freitem krufalem, (icfsner's Idyllen und vielen anderen Huchem lieferte er Zeich- 
nungen, ilir Charakter ift durch Correctheit und Adel der l*onn und durch 
Harmonie ausgezeichnet ; aber der prickelnde Witz fehlt 

Es wären nodi andere KünlUer lüer zu nennen, die theilweife berühmte 
Namen tragen. Da fie aber nur weni^ oder zufällig fiir die niuftration tl^ig 
waren, fo dürfte es genügen, auf fie einfach hinzinvcifen. Dahin gehören 
J. II. Fracjonard (1732 — 1806), der Lafontaines l"r/.aliUm;jfen in freier 
Weife illuftrirte, N. A. Monfian 11754 — '>^j7- l'uoelle. l'aiiblas, Milton). 
A.D. Chaudet (1763 — 18 10. Mi)ntc.-ujuieu , Thomfon), Gaucher, der mit 
dem zarteflen Grabftichel Bildniflc und fittcnbildliche Scenen flach, P. L. Debu* 
Court (1755—1833% der feinen Feften und liebesfoenen durch den Farbendruck 
dnen befondereit Reiz verlieh. Mehr oder weniger lehnen fich diefe Männer 
alle an die grolsen Repräfentanten der Illuftration an. 

Die Reihe der Illustratoren des 18. Jahrhun Ii rts fchliefst P. P. Proudhon 
(1758 — 1823), der zu der Didot'schen Ausgabe des altgriechifdien Romanes 
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«Daphnis uml Chloe», fo wie zu G. Bernard's bdem Gedidite mYAxt d'aimer» 

Zeichnungen lieferte. Der Kün(\Ier, ausgezetcbnet in feiner Art, und fdir gefchätzt 
von feinen I^ndsleuten, gehört fchon einer cnm. anderen Zeit an, einer Zeit, die 
vom Charakter jener, in der Eifen, Cochin, Moreau ihre 'rriumphe feierten, 
gänzlich verfchieden iA. In ihm vollzieht fich die Wende der neuen Zeit 
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Jean Greiize. 

Gebk in Tonron 17x5 ; Geft. m Paria 1805. 

Der Stellung, welche Diderot in der Gefchichte der fraiizoüfchen Literatur 
dmiimint, entfpricbt etwa die von Greuze im Eatwickdutigsgange der fraiudfifdien 
Malerei Während aber die Zei^[enoflen und mdir noch die unmittelbar folgende 

Generation in der Beurtheilung beider Männer das Eigenartige, Neue, mit dem 
fie die Bahnbrecher der Zukunft wurden, betonten, fällt unferem Blick, die wir 
fchon wieder in einer neuen lüitwickelungsftufe flehen, viel mehr auf, wie fehr 
fie doch, trotz ihrer vielgeruhmten Neuerungen, Kinder ihres Jahrhunderts find; 
fdbft noch tief in jener Weltanfchauung ftecken, die fie gänzlich abgefchüttelt 
zu haben gemdnt find Wohl fchweben ihnen fchon als höchfte Ideale die bdden 
grofsen Vorbilder des kflnftlerifchen Denkens vor, weldie bis über die Mitte des 
19^ Jahrhunderts hinaus unfcrcr Civilifation die mafsgebenden blieben: Natur und 
Antike; aber Anderes fchcn fic in dicfen beiden Führern, ab es iinfer Jahrhundert 
gethan. W'.is fie als antike Ilinfaclilicit preifeii, erfcheint uns nur nüchtern und 
oft leer, dabei aber doch theatralifch aufgebaufcht und unwahr ; und je weniger 
man ^ archäologifch genaues Wiflen von den Einzelheiten des Lebens im Alter, 
thum befafs, um fo mehr mufste der Verfudi, das antike Leben in feiner Sinnes> 
weife wie im äufseren Apparat wiederzugebeui feWfchlagcn. 

Freilich fpielt die « Antike » bei Greuze , was die äufsere Erfcheinungsform 
anbetrifft, eine mehr nebenfachliche Rolle; fic fpricht aus vielen Einzelheiten der 
weiblichen Gewandung fo wie aus feinen t)pifchen weiblichen Köpfen. Um fo 
mehr überwiegt das Hervorkehren der «Natürlichkeit und Naturwahrheit», wie 
feine Zeit es nennt, eines «fentimental gefteigerten Empfindungdebens», wie viir 
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heute fagen müflen. Denn nicht um die ruhige Schilderung des wirklichen Lebens, 
wclclics in der fchlichten, naiven Echtlieit der Situation feine ergreifende Wirkung 
übt, handelt es fich bei ihm, fondern er wendet fich mit cj.mz beflinunter Tendenz 
an dos Herz der Menge, die er ergreifen, rühren, erbauen will. 

Im Leben Watteau's il\ eingehender darauf hingewiefen worden, wie man in 
Frankreich fdt der Renaifläncezeit in Literatur und Kunft die Gewalten der 
antiken Götter- und Heroenwdt mehr und mehr als bequemen, auch ohne 
eigenen Kraftaufwand des Künfllers allgemein veriländlichen Ausdruck fiir be^ 
flimmtc Charaktere cinbürL:;t:rtf. und dafs dies endlicli dazu geführt hatte, 
dafs die franzöfifche Malerei mit \'orliebe «antike Stoffe» auffuchtc. Für das 
Hil\orienbild U\ dies felblU erllandlich ; aber auch das Sittenbild bewegt Ach in 
der Sduklerung von allerhand mytholo^chen und bocolifdien Anekdoten mit 
ihren ewig .läcbdnden und ewig Uebehiden Venus, und Amor«, Nymphen- und 
Hirtengeftalten. Waren doch die Ideale des damaligen Menfchengefcfaledites in der 
That zum guten Theil in diefer leichtlebigen Genufswelt befchlorfen. Dafs freilich 
das wirkliche Leben grell damit contraflirtc, konnte jeder Einzelne täglich an den 
grofsen und kleinen Sorgen des Alltagsdafeins abmeffen. Gerade deshalb aber 
forderte die franzöfifche Anfchauung — im Gegenfatz zur hollandifchen — von 
der Kunft die fchöne Täufchung; bis dann mit dem Umfichgreifen der ratio- 
naliftifdien und naturphilofophifdien Ideen mit ihren nüchternen Utifitätsdoctrinen 
l)lötzlich das Lofungswort ertönte : Nicht ergötzen ; belehren . bc(Tem foll die 
Kunü ; Votbilder fchaffen den Guten zur Erbebung und B^dftening, zum 
warnenden Beifpiel den Schlechten ! 

«Moralifche Erzählungen in liildcrn geben», H\ etwa der Kern delTen, was 
Diderot vom Maler verlangt Er zuerft hat in der Literatur diefe Forderung 
geftdlt, die durch etwa dn Menfchenalter ihr Wefen trieb, Greuze zuerft fie ver- 
Mrirkücht Und fo fehr Tpradien Beide damit den allgemeinen Gedanken der Zeit 
aus, fo fdir war man überfattigt von dem ewigen Götterfrühling, dafs das PuWikum. 
welches noch eben einen Uoucher und Grccourt gefeiert, fofort den Neueren zufiel, 
jetzt ihr fo entgeyengefetztes Streben mit reichftem Beifall l ohnend. 

Im Wefen des lehrliatien Tones, den Grcu/.c aniclilug, Ichon lag es bedingt, 
dafs er bd allem Streben nach Naturwahrheit diefe Wahrheit dodi mfiglidift zu- 
gefpitzt aufluchte. Dafs er ihr freilidi damit berdts wieder ein gut Thdl ihrer 
Allgemeingültigkeit raubte, kam ihm nicht zum Bewufstfein. So fehlt feinen 
Bildern jenes erile Kriterium alks objcctix en liebevollen Verfenkens in die Xatur: 
das Naive, die Unbefangenheit, Nicht deshalb, weil fein Kunftlerauge nicht anders 
kann, fucht er die Wahrheit, fondern als das Kefullat moralifch-philofophifcher 
Reflexion Arebt er nach der Natürlichkeit. Das liebevolle, möglichA vorurtheils- 
freie Verfenken in die SdiUderung des ruhig dahin fliefsenden Dafdns, wie wir 
es bd Metfu, Teibordi, van der Meer, Dou u. A. finden, genügte jetzt eben fo 
wenig, wie der lebensfrohe Humor eines Brouwer, Teniers, Steen. Oflade. Greuze 
fucht mit Vorliebe Kataflrophen des hauslichen Lehens auf. i)der aber dick auf- 
getraf^ene Schildcrurv^cn hausliclien Ghickes ; unil in l^eiden Fallen foll der mit 
didaktifchem Hintergedanken gewählte Titel die Abficht des KunlUers noch ver- 
ftärken. So entftanden Bilder wie: «Des Vaters Fluch», «Des Vaters Segen», 
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«Des Alters Troft», «Des Sohnes Strafe», «Der undankbare Sohn», «Die geliebte 
Mutter». «Das verzogene Kind» u. f. f. 

Prüft man nun aber diefe fich ftets ihrer moralifchcn Bcrtrebungen felbft 
ruhmende Richtung auf ihren wirklichen fittlichen Gehalt, fo findet man in ihr 
die alte Sinnesweife des i8, Jahrhunderts nur in neuem Gewände. Das Jahr- 




Der zerbrochene Krug. Oalcric <lci Louvre. 



hundert, welches in feiner erflen Hälfte toller als je ein .mdcres den «Cancan 
des Lebens» aufgeführt hatte, wird in feiner zweiten Hälfte thrauenfclig, bcgciftert 
fich in Literatur und Kunft für den Lohn des Gerechten, für die Strafe des 
Frevels, für Tugend und für die Naivetät der Unfchuld ; wohlverftanden unter 
der einen Bedingung, dafs diefe fittlichen Forderungen nicht in der nüchternen 
Wahrheit tles täglichen Lebens oder in dem heiteren Humor der niederländifchen 
Kunfl, fondern in pikanter Zufpitzung vorgetragen werden. 



6 JEAN GREUZE. 



Schwer nur vermag eine Schildening die fittlidie Atmofphäre, in der die 

Zeit lebte, fo klar zu machen, wie es vöUitj naiv Diderot in feiner begeifterten 
Befchreibiini^ des Grcuze'fchcn Bildes: «Hin Mädchen beklagt den Tod ihres 
ViJgekhenso thiit, welches im Jahre 1765 auf ilcin Salon war. Nachdem er 
das Bild für diis belle der Ausllellung erklart und namentlich die Schönheit der 
Hände hervorgehoben hat, fahrt er fort: Man würde nach diefer Hand greifen, 
um fie zu kttflien, wenn uns dies Kind und fein Sdunerz nicht mit Refpect 
erfiillte. Alles iü bezaubernd an ihm bis herunter auf das KoAüm. VVie lA 
das Halstuch geworfen I wie leicht und gefchmeidig legt es fldl an. Wenn man 
das Bild erblickt, ruft man aus «kofllich» ; betrachtet man es genauer, kehrt 
man wieder zu ihm zurück, immer wieder mochte man rufen; «köfllich, kofüichl» 
Unwillkürlich kommt man dazu, mit diefem Kinde zu plaudern, um es zu tröften. 
Das tft fo gewifs wahr, dafs ich hier noch unfere gemeinfamen Unteriialtungen 
aufluhren kann: «Aber liebes Kind, bift Du wirklich fo tief und aufrichtig be- 
trübt? Was fleckt denn eigentlich hinter dem traumerifchen und melanchoüfchcn 
Ausdruck: Wa^, um ein Vögelchcn ! — Du wcinft ja nicht! Du bilT: mehr im 
Allgemeinen betrübt; das Denken hat es Dir angethan I Sei aufrichti;:^. Kleine; 
fchulte mir Dein Herz aus. Irt dies Schmerz-V'erfunkenfcin wirklicli nur durch 
den Tod Deines Vögelchens verfchuldet? . . Du fchlägft die Augen nieder, ant- 
worteft nicht, das Weinen kommt Dir. Ich bin i^t Dem Vater; bin nicht in- 
discrct und nidit hart .... Ich verflehe. Er liebte Dich, hat es Dir gefchworcn 
und oft gefchworen.» Und nun folgt eine in Diderot's geiflreicher Weife ge- 
fchriebene kleine I-icbesgefchichtc mit dem alten traurigen Schlufs vom treulos 
verlaffenen Mädchen, in der er fein Vorbild CatuU an pfjxhologifcher Feinheit 
weit übertrifft. — Die naive Unfchuld als folche war weder Greuze's Wille zu 
malen, nodi die der Zeit, fte im Bilde auftufuchen. «Es wäre geradezu dumm, 
die Thränen diefes Kindes auf den Tod feines Vogels zu deuten, ebenfo wie die 
Melancholie jenes jungen Mädchens vom vorigen Salon auf den serbrodienen 
Spiegel. Sic weinen um Anderes.» 

In das gleiche Gcliict gehören die Bilder : «Junges Mädchen am Altar des 
Liebesgottes betend», die «Ulle confuse» und das beruhmteile von allen, der ilets 
von Copiften umlagerte «2^erbrodiene Krug> im Louvre. GreuK ift der Maler 
der «Candeur chiffonö», wie es geiAvoU ausgedrückt wurde. 

Wenn uns Heutigen aber der fittliche Emd der Greuze'fchen Kunft auch 
oft in zweifdhaftem Lichte erfchcint, fo dürfen wir darüber doch nicht vergeffen, 
dafs es ihm fclbll völlig eriifl mit feinen didaktifchen Beftrebungen war, wie 
auch die Zeitgenoffen die Ueber/eugung von der glänzenden Erreichung des Zieles 
theilen. Unendlich oft preifen fie gerade das Tugendhafte der Greuze'fchen Kunll. 
Das eben ift das Wefen der Zopfzeit, dafs fie von Grundprincipien ausgehend, die 
bis vor Kurzem auch unferer Zeit noch als die richtigen galten, dodi im kflnft. 
lerifchen Ausdruck für diefelben n<^ch zu keiner Klarheit durchgereift ift. Es ift 
der Beginn der Periode kritifch-hillorifcher Weltanfchauung. der aber die Grund- 
Ligc der Kritik, die Selbllprüfung, noch fehlt. Altes und Neues, verlebtes Greifen- 
thum und unreife Jugendüberfchwänglichkeit mifchen fich in ihm in wunder- 
licher Weife. 
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Ift fomit Graue, wenn wir feine Stdlung innerhalb der franzöflfchen Ktmft. 
gefdttchte mit dnem Scbb^orte bezddinen wollen, der Vater der 2Eopljperiode, 
fo überträgt er doch nur auf fein befonderes Gebiet die Gedankenwelt, weldie in 

<!cr Literatur fchon früher zum Ausdruck j^ckommen war. Seit den v'ierzicjer 
Jahren bcä^cj^ct man ihr in cicn .Schriften iJiderot's; als eine entfchcidentle 
Wendung nach dicfcr Richtung hin kann man das Erfcheinen der crflen Bunde 
der Encyclopaedle annehmen (175 1)- Gieuze aber tritt uns ab der fSertige KünlUer 
in der oben gefdiilderten Wdfe zuerft auf dem Salon von 1765, demfdben, den 
Diderot befprochen hat, entgegen. Damals brachte er nd>en einer Anzahl von 
BildniiTen das oben erwähnte «Mädchen, welches den Tod ihres Vogels beklagt», 
in offenbarem Anklan^j an Catull's «Lugcte o Vcneres Cupidinesque», «Das ver- 
zogene Kind» und drei Entwürfe zu fpäter ausgeführten Gemälden: «Die geliebte 
Mutter», «Der undankbare Sohn», «Des Sohnes Strafe». Von nun an ift er des 
W^es, den er zu gdwn ha^ fidier; die Zeit des Schwankens, des Werdens ift 
vorüber. Ausgegangen war er einll von demfelben Boden, wie Qiardin, d. h. von 
der Schilderung häuslicher Scenen mehr idyllifchen Charakters, ehrfamcr und 
tüchtiger Burgcrlichkcit, wobei fich freilich von Anfang an bei ihm das Streben 
der nioralifchen Belehrung geltend macht. Der Art ift gleich fein erttes Hild : 
«Die Vorlefung aus der Bibel», ausgeftellt im Jahre 1755. Seit dem lüide der 
fiinfziger Jahre tritt dann Maß Riditui^ fdiärfer hervor. 1759 bringt er das 
erfte BSld mit cDes Mäddiens Kli^ um fein todtes Vögelchen», 1761 die fo 
gefeierte «Dorfhoch/eit», welche den Augenblick darflellt, wo der Brautvater vor 
zahlreich verfammelten Zeugen dem Schwiegerfohn die Mitgift aushändigt, ein 
Werk, in dem fich fein theatralifchcs Tatlios, worauf wir unten noch zurück- 
kommen, zucrft in ftorendcr Weife vordrängt, neben dem «Zerbrochenen Krug» 
aber cinft das gcfeiertfte feiner Bilder. Es wurde zu fpät fertig und konnte 
nur noch wenige Tage ausgefeilt werden; diefe aber genügten, um ihm den 
begeiAerten Beifall der Salonbefudier zu verfdtaffen. Für 3000 Livres kaufte es 
der Marquis von Marigny, jener Bruder der Frau von Pompadour, der als 
Geticralintcndant der Buiten ein ehrenvolles Andenken in der franzöflfchen Kunfl- 
gcfciiichte hinterlaUen hat. Nach feinem Tode im Jahre 1781 erftand es 
Ludwig XVL für 16,650 Livres; aus dem Befitz der Krone endlich kam es in 
den Louvre; Auf demfdben Salon war ferner «Der Gelähmte, von den Sdnigen 
gepfl^ oder die Folgen der guten Erzidiung» und «Ein durdi Feuersbrunfl 
verarmter Pächter ift mit den Seinen gezwungen zu bettdn», Bildertitel, weldie 
die Tendenz der Darftellung bereits an der Stirn tragen. Gleichzeitig aber 
hatte er doch noch eine paflorale Liebesfcene und den Kopf einer Nymphe der 
Diana ausgefteilt. Der Salon von 1763 brachte faft nur Portrats. 1765 dagegen 
waren in fechszehn Stucken alle Gattungen der üreuzc'fchen Kunfl vertreten : 
Porträts, ideale Kinderköpfe, Bilder didaktifchen und pfeudo>nsuven Inhaltes. 
Im nächften Sakm erfdiien er wieder mit vierzdm Werken, daninter der «Severus 
und Caracalla». Die an dicfes Bild fidi kniffenden Ereigni(Te liefsen ihn fich 
von nun an grollend aus dem Salon zurückziehen ; zehn Jahre lang befchickte er 
ihn überhaupt nicht mehr und auch dann von 1769 bis 17S5 nur noch mit 
einzelnen Bildern. 
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Während wir fonft in diefen Lebensbefchrdbungen häufig über den Mangel 

an biographifchcn Xachriclitcn zu klagen haben, wiflen wir von dem Menfchen 
Grenze mehr, als den I-'reundcn des Kunftlers willkommen. Ein Pild mafslofer 
IviLjenliebe thut fich vor uns auf, eine Eigenliebe, welche die eine Zeit lang ver- 
fcluN cnderifcli dar^^ebrachten Huldigungen der Zeitgenolfen eben gerade als fchuldigcn 
Tribut hmmnunt; gleidodtig gewumen wir Embfidc in du FamiUenteben, deflen 
Zuftände kaum trauriger und widerwärt^^ gedacht werden können, und Greuze 
fdbfl forgt in einer culturgefchichtüch allerdings intereflanten Reditfertigttngs- 
fdirift über fein eheliches Verhältidfs dafilr, dafa wir trotz unferer Verurtheilung 
des anderen Theiles auch ihm nur geringe Sympathien bewahren können. Für 
den Ton at)er, in welchem Diderot in der Prcffc von der Gattin und dem ehe- 
lichen Glück iemcä Freundes, als ein folches noch beAand, redet, fehlt uns heute 
vöUig das Vecftändnifs. 

Auch Greuze ift dann, wie fo vielen fdner Zdtgenoflen, das Schiddal nidit 
erfpart geblieben, den Sturz der Welt zu erleben, welcher er trotz aller zur Sduiu 
getragenen l'eindfchaft gegen fie feiner Anfchauungsweife nach noch mit an« 
gehörte, und hochbetagt in l-^lend und Dürftigkeit zu fterben. 

Als der Sohn eines Dachdeckernieirters wurde er am 21. Auguft 1/2 5 zu 
Toumus bei Macon geboren und erhielt in der Taufe den Namen jcan, nicht wie 
ältere Qudlen angeben: Jean Baptifte, Alfo der Evai^jeKfl, nidit der T&ifer war 
fein Heiligef . . Die Kinder- und Knabenzeit bietet das fo vid&cfa wiederkdirende 
Bild eines fich frühzeitig offenbarenden Talentes, welches der Vater aus Sorge um 
die fpätere bürgerliche Exiftcnz feines Sohnes zurückzuhalten beftrebt ifl. Der Bau- 
handwerker bertimmtc. wie es natie lag, den talentvollen Knaben zum Architekten. 
Diefer war jedoch damit nicht zufrieden ; in heimlicher Ucbung wufstc er fich 
im 2Seidinen wdterxufaildea , bis endlidi dne Federxdchoung, «der Kopf des 
heü^en Jacobus», die er dem Vater an delfen Geburtstag überrdchte^ fein Gefchidc 
entfchicd. Die FefttagsAimmung und die Ucberrafchung des Alten, der das Blatt 
anfänglich für einen Kupferflich hielt, follen zufammengewirkt haben, ihn den 
Wünfchen des Sohnes willfähriger zu machen. Andere Quellen erzählen den 
Hergang etwas anders. Genug, Jean kam, nachdem der Vater feinen anfanglichen 
Widerfpruch aufgegeben, nach Lyon zu dem namentlich als Porträtmaler ge- 
aditeten Charles Grandon in die Lehre. Ilmi hat er ferne Ausbiklung fo gut 
wie ganz zu danlcen, wenn die Verfidiefung feines Biographen wahr ift, dafs er 
fein Gemälde «Der Familienvater, die Bibel erklärend» bereits mit aus Lyon nach 
Paris gebracht habe. Der Zeitpunkt der Ucberfiedelung in die Hauptftadt. fowie 
die näheren l'ie begleitenden Umflimde lind bisher nicht ermittelt. Es lu ifst. er 
habe äch feinem Lehrer angefchloffen, als diefer feinen \V ohnfitz nach Paris verlegte. 

Audi in Paris nodi folgten fiir Greuze Jahre ffillen FIdfaes und mühfdigen 
Broderwerbes, in denen aUdn der Bildhauer Pigalle das werdende Talent erkannt 
und den gelegentlich Verzagenden auf die Zukunft verwiefen haben foU. Auf 
alle diefe Einzelheiten aus den Jugendjahren ift jedoch nicht vid Gewicht zu legen. 
Was wir an derartigen Notizen haben , flammt nie aus ganz zuverlaffiger Quelle. 
Wie fich nun aber auch fein damaliges Leben im Einzelnen gehaltet haben möge, 
an einem hohen Grad von Selbilbcuufstfcin hat es ihm fchon in diefer P'rühzcit 
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nicht gefehlt. Es wird erzählt, dafs, während er auf dem Actfaal der Akademie 
hofpitirte, der ProfelTor Xatoire einft feine Zeichnung eines männlichen Actes 
getadelt und Greuze geantwortet habe; «Wenn Sie fo gut zeichnen könnten, wie 
ich es hier gethan, würden Sie fehr zufrieden fein.» Ob die Anekdote in diefer 
Form wahr ift oder nicht, macht wenig aus ; wenn das 1 8. Jahrhundert fie er- 
finden konnte, fo zeigt dies gerade, dafs es bei aller Bcgeiflcrung für Greuze 
Derartiges doch mit feinem Charakter übereinftimmend fand. 

Endlich bot fich für die «Bibelvorlefung» ein Käufer, der Cercmonien- 
meifter de la Live de JuUy, welcher, in dem verdienten Rufe eines reichen 
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Kunflfreundes und Mannes von Gefchmack flehend, den Namen iles jungen 
Kunrtlers durch feine Empfehlungen bald in Mode brachte. Ziemlich gleich- 
zeitig hatte diefem auch die Unterftützung des Malers und damaligen Dircctors 
der Akademie, Silveflre, deffen Porträt er mit grofsem Glück gemalt, die 
Zulaffung zur Akademie verfchafft (28. Juni 1755). Auf dem Salon diefes Jahres, 
dem erften, den Greuze befchicken konnte, erregte die «Bibelvorlefung» all- 
gemeinen Beifall. 

Die nächfte Folge diefer Triumphe war, dafs ein anderer reicher Kunflfrciind, 
der Abbe Goujcnot, ihn einlud, mit ihm nach Italien zu reifen. Greuze's künfl- 
Icrifche Eigenart aber empfing in Italien gerade fo wenig neue Eindrücke, wie feiner 
Zeit die Bouchers. Als einziger Erfolg der Reife ifl etwa der L'mftand zu 
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erwähnen, däfü er in den nSdiften Jahren einige Bilder aus dem italienifchen Volks» 
kben malte. Später Hl er auch auf folche Motive nidit wieder zurückgekommen. 
Dagi^en wurde er in Italien der Held eines Uebesromans, von dem der alternde 

KünAler nicht ungern erzählte und den fo fein Biograph, Frau von Valory, 
uns überliefert hat. I-"rcilich trägt die l'.rzali!un<^ den Stempel romantifchcr Utn- 
bildunrf auf der Stirn; fie bietet im-; el^en die AuffalTung. welche Greuze felbll 
einem Jugcnderlebnifs gegeben zu lehen w unfchte : Mit Empfehlungsbriefen für 
den Herzog von Orr... verfehen» hatte Greuze in deflen Haufe fteundlidies 
Entgegenkommen gefunden und war zum Zeichenlehrer der Tochter des Herzogs 
befletlt worden. Bald fanden fich die Herzen der beiden jungen Leute; Greuze 
aber, erfchreckt durch den Abftand, welcher ihn gefelifchaftlich \ f)n Lätitia trennte, 
hielt es für feine Ptlicht, das Haus feines Gönners nicht mehr zu betreten. Kr 
führte feinen V'orfatz, fich felbft zur Qual, durch, und auch als ihm die Kunde von 
einer Erkrankung der Geliebten wurde, vermied er jede perfonliche Annäherung, 
fidt alldn auf ftete Erkundigungen nach der Patientm bei den IKenem und dem 
Haufe fonft nahe Stdienden befchränkend. Da traf er eines Tages zufäl% im 
St. Peter den alten Herzog, der ihn ahnungslos einlud, ein neuerworbenes Ge- 
mälde von Tizian bei ihm anzufchen und eine Copie darnach zu fertigen. Grenze's 
Wiedereintritt in das Haus führte bald die Katallrophe herbei. Durch die \'er- 
mitteiung einer Dienerin wird eine heimliche Begegnung und gcgenleitiges Ge- 
fländnifs roj^Ucfa. bi der Lddenfchaft ihrer Liebe wIH die PlMUseOin dem Haufe 
ihres Vaters, der fie mit dnem Anderen vermählen will und von delTen Wider- 
ftand fie überzeugt i(\, entfliehen und mit Greuze nach Frankreich gehen. Das 
Vermögen ihrer Mutter foll ihnen dort den Unterhalt gewähren. Greuze macht 
Get^envorflellungen , von denen die Prinzeffm nichts hören will, und als er nicht 
nachgiebt, befchuldigt fie ihn endlich der Lieblofigkeit. Da linkt er ihr zu 
Füfsen und fchwört Treue und blinden Gehorfam. Kaum aber i(l er auf die 
Strafse zurüdcgelangt und ttberßefat bd ruhiger Erwägung das Gefchehene, fo 
ftUrmt das Bewufstfein von dem Unglficl^ wdches der geplante Schritt über die 
Geliebte und über ihr ganzes Haus herbeilühren mufs, auf ihn ein. Er bcfchliefst 
fich felbfl zum Opfer zu brincjen und fie nicht wieder/u fehen. Unter dun \'or- 
wand einer Krankheit legte er fich ins Bett, und bald feUelte iim wirklich fchweres 
Fieber wahrend dreier Monate an dailelbe. Ais er genefen war, horte er von 
der bevorftehenden Hodizeft der Prinxeflm mit dem Our vom Vater beftimmten 
Bräutigam. Zugleidi aber kommt ihm die Kunde, dafs fie nur ein Wort von 
ihm verlange, um Alles abzubrechen, auch jetzt noch bereit^ mit ihm nach Frank» 
reich zu fliehen. Greuze fprach dicfcs Wort nicht, fondem verliefs gebrochenen 
Herzens Rom, eine Co[iie des Bildes der Geliebten, welches er vordem für deren 
Vater gemalt, mit fich in die Heimath nehmend. — 

Die Gebrüder Goncourt haben in ihrer Studie über Greuze darauf aufmerkfam 
gemach^ dafs unter den Stichen nach ihm dner vorkommt von dem Mde «Das 
Gebet zum Liebesgott», weldier die Adrefle der Frinzeflin Fignatelli trägt, und 
haben dabei die annehmbare Vermuthui^ ausgefprochen, dafs in diefem Namen 
einer italienifchen Fiirflin eine FrinnenintT an jene römifchc Mpifode vorli^e; 
der Name Orr . . den Frau von Valori anfuhrt, ift ftcher Pfeudonym. 
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So grofs war berdts durch den Erfolg des einen Salons von 1755 der Ruf 
unferes KttniUers geworden, dafs die Akademie noch während der Reife, am 
10. Januar 1756, den Abbe Goujenot zu ihrem Ehrenmitgliede ernannte, um ihm 
fo ihren Dank dafür auszufprechen, dafs er Grcuzc nach Italien gefuhrt habe. 

Es folgt nun das JahrKchnt , in welchem fich Grcuzc's Ruf auf feine I Itihc 
hebt. 1757 erfcliienen, neben einer Reihe weniger bedeutender Reifeerinnerungen 
und mehreren BUdnilfen, der Kopf eines Meinen Knaben und eines ebenfolchen 
Mädchens, die erften jener langen Reihe von Kinderköpfen, wdche die Kunft des 
BleiAers von ihrer anfprechendften Seite ie^;en und fchon bei feinen Lebzeiten 
dne gefachte Liebhaberei der Sammler bildeten. Der Salon von 1759 brachte 
nicht weniger als zwanzig Werke von ihm. Der Salon \on 17'^')! lirachtc 7.wi)lf, 
der folgende elf, der von 1765 wieder fcchszehn Bilder. Noch immer aber hatte 
der Kunftlcr es hinausgefchoben , die Förmlichkeiten zu erfüllen, welche feiner 
Aufiiahme zum ordentlichen Mitgliede der Akademie voranzugehen hatten. Der zur 
Akademie oder richt^er zu der akademifchen AusftdlungZugelalTene (agr^ k l'aca- 
d^ic) mufste behufs feiner aReccption» ein von ihm gemaltes Bild der Akatlcmie 
vorftellen, auf Grund dcffcn die W alil flattzufindcn hatte. I is i^dh für fchicklich, 
keinen zu grofscn Zeitraum zwifchen beiden Momenten verfliefsen zu laffen. Seit 
Greuze's Zulaffung aber waren bereits zelm Jahre vergangen. Deshalb befchlofs 
die Akademie, endlich zwangsweife gegen ilin vorzugehen und verbot ihm des- 
halb, wie es ihr Recht war, die Befchickung der Ausfüllung von 1767. Wohl 
oder Übel mufste fich Grenze jetzt fiigen. Alle Welt fah es als fdbftverftändUch 
an, dafs er, feiner bisher mit fo feltenem Erfolge gepflegten Richtung cntfprechend, 
ein .Sittenbild einreichen und feine .Aufnahme als Genremaler beantragen werde. 
Doch jener tb.orichtc Streit der Atillietikcr des iS. J.ilirluinderts über die Rang- 
unterfchiede der einzelnen Kunltgattungen , von dem fchon im Leben Wattcau's 
die Rede war, veranlafste den ehrgeizigen Mann, ein Hiftorienbild vorzuftelien, um 
auf Grund deffen auch als Gefchiditsmaler angenommen zu werden. Nur als 
folcher hatte er Ausficht auf ein Lehramt an der Akademie wie auf eine Anzahl 
anderer Privilegien. Heute befindet fich das Gemälde , wie alle ^Vufn.duiiebiUler 
der franzöfifchen Akademiker, im Louvre. Es llellt Septimius Sc\erus dar, der 
feinem Sohne Caracalla vorwirft, ihm in den Engpäffen Schottlands nach dem 
Leben getrachtet zu haben, indem er ihm zugleich fagt: «Wenn Du meinen Tod 
willft, fo befidd dem Papinian (dem Leibarzt des Kaifers), dafs er ihn mir gebe.» 
Der Votgang ift, wie fchon der Titel zeigt, durchaus unmalerifch, das Bild aber 
auch abgefehen davon matt in der F.rfmtlung, kalt und lahm in der Durchfuhrung; 
es befitzt alle Schwächen der GreiizcTchen Kunft, kaum einen ihrer Vorzüge. 
Viel that dazu allerdings die Wahl des ( icgenftandes ; aber auch abgefehen davon 
ficht man, wie Greuze völlig das Gebiet der grofsen I^Iaierei verfchloffen war. 
Das Gefühl für rythmifchen Aufbau der Compofitk», Schönheit der Linienführung, 
Correküiett der Zeidmung, die Fähigkeit fUr Erlaffung grfifserer Charaktere gehen 
ihm ab. Allerdings ftrebt er auch hier nach pfychologifcher Vertiefung, allein 
der Gegenfland fetzte dem unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Bei allem 
guten Willen vermag Niemand mehr aus dem Bilde herauszulefen , als dafs hier 
ein älterer Mann einem jüngeren Vorwürfe macht. All diefe Geftalten fmd im 

1* 



Digitized by Google 



12 



JEAN GREUZE. 



bellen Falle Sdiaufpieler eines büi^erlichen Dramas, die in daflifdie Koftiune 

gefteckt find; dabei ift Colorit und Farbenvortrag ohne jeden Reiz. 

Das Refultat war denn auch niedcrfchmetternd für Greuze; um fo pein- 
licher durch das fchciiibar verbindliche HntgeKcnkommcn der Akademie. Das 
Herkommen erforderte, dafs die Akademiker in feierlicher Sitzung über das 
vorgeflellte Bild Befchlufs zu faflen hatten, während der Kandidat in einem 
Nebenfaale auf die Entfdieidung wartete. So audi Greuze; Endlich wird er 
gerufen; der Vorfitzende eröfihet ihm, dafs die Akadeime ihn in ihre Mitglieder* 
zahl aufgenommen habe und vereidigt ihn fogleich. Erll nachdem dies gefchehen, 
wird ihm mitgetheüt , tlafs er nicht als I liftorien- fondern als Genrenialcr Auf- 
nahme gefunden und zwar nur in Kuckficht auf feine älteren vortrefrlichen 
Schöpfungen, denen gegenüber man die Mangel des eingereichten HiAorienbildes 
überfehen wolle. Weislich hatte man diefe Eröfifoung bis nach der Etdedeiftung 
verfpart, damit Greuze nicht in verletzter Eitdkeit die Aufnahme ablehnen und 
fo einen Öffentlichen Skandal herbeifuhren könne. Das Schlimmfte aber folgte 
erft : Greuze hatte in Folge des ihn unerwartet treffenden Schlages den Kopf 
verloren und fuchtc fein Bild zu vertheidic^en ; da foll der ältere Lagrenee, fein 
AltersgenolTe, — nach Diderot's Frzählun.,^ — ein Stuck Kohle aus der Tafche 
geholt und auf dem Bilde felbft die Verzeichnungen der Figuren corrigirt haben. 

Der Severus erfchien auf dem Sakm des Jahres, fand aber audi beim 
Publikum kdnen Beifall; gegen eine abfiUlige Kritik des «Avantcoureur» ergrUT 
Greuze fdbft die Feder, um fich mit c;erin:^'cni Erfolg zu verthetd^en. Audi 
in fpätercn Jahren hat er — in dieür Hinficht durchaus modern — wieder- 
holt die Prelle benutzt, um in einzelnen kleinen Artikeln gefchickt Redame 
zu machen. 

Hit der Akademie war Greuze fettdem zerfallen. Anfänglich zog er fidi 
grollend in die Provinz nach Anjou zurück und audi, als er dann dodi wieder 
nach Paris zurückkehrte, ilellte er durch dn Jahrzehnt feine Bilder nur im eigenen 

Atelier zur Befichtigung aus. Die Gunft des Publikums, die ihm der vereinzelte 
Mifserfolg des Caracalla nicht entfremdet hatte, bei;leitete ihn auch bei diefem 
Thun ; durLh eine Reihe von Jahn n u urde e>, Mode, feine W'erkftatt zu befuchen. 
Kein vornehmer Fremder verlaunile dies; wie ihn auch Kaifcr Jofeph i. J. 1777 
dort aufgefudit hat Für ein Gemälde, welches er bei diefer Gel^enhdt crftand, 
liefs er ihm zugleidi mit dem Frdfe von viertaufend Dukaten das deutfdie 
Adelspatent zuflellen. Derartige Befuche in Greuze's Atelier werden gelegentlich 
in den zeitgenöffifchen Memoiren ausführlich gefchildert. Man fcheint in ihm 
ein Original gefehen zu haben , deffen I^igenart und Ungezogenheiten man um 
feiner Kunft willen ruhig hinzunehmen gewohnt war, fo rucklichtslos er fich auch 
gelegentlich geberdete. «Ks fleckt etwas von der Grobheit eines Holzliauers 
(sabotier) in ihm», fagt Mariette und erzählt als Illufbation dazu, Greuze habe 
dnft das BUdnifs des Dauphins zu deffen Zufriedenheit gemalt, worauf diefer ihn in 
Gegenwart der Dauphine aufforderte, auch das Bildnifs der Letzteren zu fertigen. 
Des KunnU rs Antwort war die Bitte, ihm diefen Auftrag zu erfparen , da er es 
nicht verlhmde, derartige Köpfe zu malen, indem er dabei auf die Schminke hin- 
deutete, welche die IVinzcffin aufgelegt hatte. Wahr oder nicht, ift die Anekdote 
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doch bei Lebzeiten des Künftlcrs erfunden und von vcrftändigen Männern, die 
ihn kannten, jjcjjhiubt worden. 

Der verwöhnte und eitle Mann wufstc fich eben in jenen Jaliren Herr der 
Situation, was fich auch in den Preifen ausfpricht. die er für feine Bilder erhielt 
Gleichzeitig trieb er einen fchwungvollen Handel mit Stichen nach feinen Arbeiten, 
die er zumeift in Gemeinfchaft mit den vier Stechern Miiffard, Gaillard, Levaffeur 
und Flipart fclbl) verlegte und in raihnirter Ausnutzung der Liebhaberlaunen 




.Madchenko(>l'. Ak-idcmiklic Galerie in Wien. 



in einer Unzahl verfchiedener Plattenzuftande erfcheinen liefs. Drcimalhundert- 
taufend Francs waren das Erträgnifs diefer Spekulation nach feinen eigenen 
Angaben. 

Doch er follte fich des Segens feiner Arbeit nicht erfreuen. 

Bald nach feiner Ruckkehr aus Italien hatte Greuze Gabriele Babuty, die 
Tochter eines Buchhändlers in der Rue St. Jacques, die in dem Laden ihres 
Vaters als Verkäuferin thätig war. kennen gelernt und mit ihr ein Liebesverhältnifs 
angeknüpft, welches zwei Jahre fpater zur Heirath führte. Schon über dreifsig 
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. Jahre alt, war Gabride nach den SdiUdeningen der Zeitgenoflen doch eine fiifche, 

anmuthige Erfcheinung mit nidit fchr geiftrcichem, aber hübschem Geficht. Trotz- 
dem Grenze zu diefer Ehe gezwungen fein will, war er in den crflcn Jahren doch 
augenfchcinlich glucklich ; die Geftalt der Gattin fchwebt dem Kunl^ler lan^^e bei 
feinen Arbeiten vor, und wiederholt hat er lie portraitirt. Noch im Jahre 1765 be- 
ginnt Diderot die BeTprechnng eines dtder BQdmiTe mit den Worten: der Maler 
ift ofTcnbar in feine Frau verBebt und er bat Recht Freiltdi verachtete derfelbe 
Diderot Frau Greuze ebenfo felur als er den Künftler hochfchätzte ; mit uner» 
hörtem Cynismus redet er bereits in demfelben Jahre 1765 von ihr. Die erAcn 
fiebcn Jahre der Ehe verliefen ohne Störung, dann aber begannen die Zcrwurfniffe, 
über (leren Einzelheiten fich der Kunftler in der obenerwähnten, wahrfcheinlich für 
die Krlani;ung der richterlichen Scheidung aufgefetzten Denkfchrift verbreitet. Im 
Jahre 1784 erfolgte die Trennung, 1791 endlich die gerichtliche Scheidung der 
Eh^atten. Greuze behielt feine beiden Töchter bei fich. 

Die gefteigerten Ausgaben eines von unverftändiger Hand, wie es fcheint, auf 
grofsem Eufs geführten Haushaltes haben zuerft den Vermögensftand des Künl\lers 
erfchütlert ; auch befcliuldigt er die Gattin, gröfscre Summen aus den I^rtra-^müTcn 
des Kupferilichhandels , den fie leitete, unterfchlagen zu haben. V\'a:i er etwa 
nodi befeflen, bat er dann in den Revolutionsjahren verloren, die ihm anderer» 
feits natürlich keinen Erfatz an Beftdlungen oder fonftigen Uj^jUdikeiten, feine 
Mder zu verwerthen, zufiihrten. So fah fidi der hochbetagte Mann in bitterer 
Noth: «Ich habe Alles verloren, Vermögen, Talent, Vertrauen, bin 75 Jahre alt 
un<l habe ^ar nichts zu thun ; mein Lebtag fah ich keine fo traurige Zeit, Sie 
haben ein mildes Merz und ich hotl'c, Sie werden fich meiner Leiden fobald als 
möglich erbarmen, denn die Noth drangt,» fo fchreibt er im Jahre 1801 an den 
MiniAar des Innern. Seine Lage aber änderte fich nicht mdir wd^ntlidi bi» tu 
feinem am 21. Bilärz 1805 erfolgten Tode. 

Von Grcuze's Charakter hat uns der ihm befreundete Diderot eine intereffante 
Schilderung hinterlaffen. Bis zur Ueberhebung gefleigertes Selbftgcfuhl und vollige 
Hingabe an feine Kunfl find die beiden hervorflcchenden Zuge deffelbcn. « Freilich 
ift er leidlich eitel, aber feine Eitelkeit ift die eines Kindes; es iil das Talent, 
welches fich felbfi beraufcht. Wenn man ihm die Naivetät nehmen könnte, die 
vor dem eigenen Wecke ausruft: Das feht Euch an, da könnt Ihr fdien, was 
fchön ift! fo würde man ihm zugleich die Begeifterung nehmen, würde das innere 
Feuer in ihm, den Genius ertödten.» — Das find im Grunde aber doch nur Redens- 
arten , die der Freund und Tarteiganger gebrauchen mag, die aber bei näherer 
Betrachtung nicht Stich halten. Vergebens forfcht man in den Nachrichten der 
Zeitgenoffen über ihn nach irgend einem Anhaltspunkt, der uns den Menfchcn im 
Künftier näher Migen mödile; das Gegcnthetl liefse fidi viel eher erweifen. 
Auch aus den mannig&chen, wenn fchon kurzen Notizen über ihn, die uns der 
ihm nahe befreundete Kupferftecher Wille in feinem Tagebuch aufbewahrt hat, 
fpricht herzerwärmend nur die vdle und ganze Hingabe an feine KunA, die fo 
weit gegangen fein foll, dafs er noch am Nachmittag unter dem Nachklang der 
Seelenftimmung Aand, die er gerade Vormittags in feiner Arbeit gefchildcrt hatte. 
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Wenn man fidi das begdflerte Lob, wddies gerade die Verftändigften unter 

den Zeitgenoflen Greuze fpenden, im Angefleht feiner Compofitionen zurückrutt, 
fo rtöfst man in den meiden Fällen auf einen befremdenden W'iderfpruch zwifchen 
dem Urthcil jener und der künfllerifchen Qualität dicfer. Auf letztere eben fah 
man in feinen derartigen Werken nur in bedingter Weife. Dafs er, wenn er 
wollte, auch Meifter in der Behandlung des technifchen Theiles war, fich fclbft 
zu colorifttfdien Reizen emporfchwingen konnte« das hat er in feinen BüdnifTen 
und Einzelköpfen gezeigt In den Compofitionen war ihm Farbe und 2^idmung 
lediglich Mittel zum Zweck : Wie weit er dem ihm vorfchwcbenden Gedanken 
gerecht geworden, darnach, und nicht nach den ei^jentlich künfHerifchen Quali- 
täten fragte das I\iblikuni. Sein Ruhm war «der Dichter feiner liilder» zu 
fein, wie dies Kaifer Jofeph glücklich ausdruckte und Greuze als ein zutreffendes 
CompUment fpäter wdter erzählte. Je mdodramatifdier die Zufpitzung, defto 
willkommener. IMe Malerei wird ihm dn Ldugedicht ; man fehe darauf hin feine 
Gemälde an, z. B. den «Betrunkenen Seifenfteder», im Jahre 1873 im Befitz der 
Frau Lyne Stephens: Seiner Sinne nur noch halb mächtig, das ftiere Lächeln 
des Trunkenen im Antlitz, hält fich der aus dem Wirtlishaufe heimkehrende Mann 
muhfam aufrecht , wahrend feine Frau und zwei Kinder , auf Rrod wartend , die 
Arme verlangend gegen ihn ausftrecken. Wie rührend und ergreifend liefse fich 
ein folches Bild befdireiben; und vortrefflich ift audi der Trunkene in feiner 
ganzen Widerwärtigkeit charakterifirt Unmalerifcfa aber bleibt die Scene im 
Ganzen durchaus. Was die ziemlich wdlil^^cnahrte, hinter einander aufmarfchirte 
Familie mit ihren fechs parallel gegen den Trunkenen ausgeflrcckten Armen will, 
das würde ohne die Titelerklärun^^ Niemand fo leicht errathen. Nur dafs eine 
unerquickliche liäusliche Scene itatttindet, fieht man. — Aehnlich ii\ die «Dame de 
diarit^», 1873 in der Sammlung GuAave Ddahante: Eine vornehme Dame führt ihr 
Töchterchen an das Bett zweier erkrankten Armen, damit es fich früh in den 
Werken der Barmherzigkeit übe. Staffage: Eine barmherzige Schweller und ein 
Sohn des kranken Polares. Im Gegenfatz zu dem fchönen Bibelwort: «lalTe Deine 
Linke nicht willen, was Deine Rechte thut», find, charakteriflifch für Greuze, alle 
fech-s Perfoncn hier ungemein ergriffen von der ruhreiuU n, lobensu crlhen Handlung. 
Jede hat das Bewufstfein, nicht nur einem überaus moralifchen Vorgang beizu- 
wohnen, fondem auch dabei beobaditet zu werden und lummt dem entfprechend 
eine würdevolle Miene an. 

Der Grundfehler aller derartigen Greuze'fchen Werke ifl eben, dafs ihm — 
wie fchon oben hervorgehoben — die unmittelbare Naturwahrheit, das Naive fehlt. 
Sie erfcheinen mit dem reflectirenckn Verftande ausgeklügelt. Das I'athos, was 
in ihnen allen fteckt, erinnert durchaus an die Buhne ; jede einzelne Figur fcheint 
zu fragen : (lehe ich nicht vortrefflich in diefem Augenblick? So iA auch die ein(l 
fo gefeierte «Dorfhocfazeit» im Louvre, von der dn vortrefflicher erfter Entwurf im 
Befitz des bekannten Sammlers Dutuit in Ronen iSi, durch und durch tiieatralifcb, 
oder richtiger, um midi eines bezeichnenden Atelierausdrucks zu bedienen, «geftellt». 
In der Mitte, Arm in Arm, die Neuvermählten; dem jungen Gatten hat fotbcn 
der fitzende Scliwic^'crvater den Beutel, welcher die Mitj^ift enthalt, überleben, 
und flreckt nun mit pathetifcher Geberde die Arme aus, indem er zu lägen fcheint: 
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«Da, jetzt habe ich Euch gegeben, was ich kann.» Um die junge Frau find 
Mutter und Schwerter befchäftigt. Alle Perfonen im Hilde, einfchliefslich der 
zahlreichen Staflfafjc, machen fo rührfelige Gefichter, dafs ohne die ausdrückliche 
Verficherung ties Titels, es gehe hier ein freudiges Ereignifs vor fich, jeder Un- 
befangene viel eher glauben wurde, es hier etwa mit einem Abfchicd vor der 
Reife mdi Amerika oder dergleichen zu thim zu haben. 

Und je leidenfdMftlicher der Aflect, defto theatralifcher das Patiios. ftbli 
nehme das gleichfalls im Louvre befindliche Bild «Des Vaters Fluch». Der Vater 
ift halb von feinem Sitze aufgefprungen, mit beiden vorgeftreckten Händen den 
Sohn zu bedräuen, wahrend eine crwachfcne, vor ihm auf den Knieen liegende 
Tochter ihn zurückzuhalten fucht. Rechts gegenüber der davoneilende Sohn, der 
mit wilder Geberde den Arm gegen den Vater hebt, während die llfotter und 
zwd andere Gefchwifter ihn zu befänftigen trachten. Das Ganze mutfiet an, wie 
der Schluß des dritten Actes in einem Bfetodrama; auch dafs die Eltern fiir 
diefe Kinder viel zu jung find, hat etwas Bühnenmäfsiges, ebenfo das nur halb 
dem Leben entlehnte, halb frei crfutuiene KoHum und der Uniftaml, dafs die vor 
dem \'ater knieende Tocliter ihr Hufentuch [;erchickt fo zu ordnen gewufst hat, 
dafs die eine Bruft in tiefem Ausfchnitt frei wird. Es Aeckt dahinter ein echt 
Greuze'fcher Zug, den num in diefer oder jener Form fall auf jedem Bilde 
wiederfindet Wie aber der Schaufpieler ungleich mehr als man im gewöhnlichen 
Leben thut, feine Worte durch Gerten unterrtiitzt, fo auch die Greuze'fchen Ge- 
ftalten. Ungemein viel wird auf feinen Bildern mit Händen und Armen gefpielt, 
vielfach begegnen wir in kummer\ ollem Schmerz eingeknickt daftehetiden Perfonen, 
wobei es dem Künfller nie zum Heuufstfein gekommen \Ü, dafs die Uarftcllung 
eines Menfchen mit krummen Knicen fchon an die Karrikatur ftreift Greuze's 
Bilder derart find eben aus einer ganz beftimmten Stimmung heraus für eine 
gleiche gemalt und wurden von diefer voll im Sinne des Künftiers verltanden. 
Während wir heute das AflTectirte und Uebertriebene, mit einem Wort das Un- 
wahre in diefen Bildern ftörend empfinden . fah man einft in ihnen fo fehr ilie 
volle Lebenswahrheit, dafs z. H. vor dem Bilde des «IVre dcnature abandonnc 
par sa famille» einzelne befonders empfindfame Gemuther in Ohnmacht gefallen 
fein follen. 

Irt nun Greuze audi unferer heutigen Anfchauung nach nicht unerheblidi 
hinter feinen Zielen zurückgeblieben, fo darf doch dand>en feine Bedeutung für 
die Kunrtgefchidite des i8. Jahrhunderts nicht unterfchätzt werden. Am berten 
vergcgenwärtii^t man fich dies \or feinem erllcn Hilde, der «Vorlefung aus der 
Bibel», 1873 im Belitz der Baronin HarthuUli-DeldTcrt. Am Tifche fitzt der greife 
Familienvater vorlefend, um ihn herum die Seinen, Heben theils erwachfcne Per- 
fonen, theüs Kinder; im Hintergrunde die alte Mutter am Spinnrocken. Die 
Compofitran ift nicht befonders glücklich, auch laufen zahlreiche Verzeichnungen 
unter. Die Altersunterfchiede zwifchen den einzelnen Perfonen machen die 
Faniilienbeziehung zu einander faft unmöglich, der Ausdruck der einzelnen Kopfe 
ift vielfach ubertrieben. Aber es ift hier zum crften Male in der franziififchen 
Kunrt des i S. Jahrhunilerts der Verfuch gcin.iciit, feelifche \'organge zu fchildcrn. 
je nach Verftundnifs und Charakter der Einzelnen fpiegelt fich der Eindruck des 
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Gehörten auf den Gefichtem wieder. Das war etwas ganz Neues, fo ganz Anderes» 

als die ewig lächelnden Götter ! Sclbfl der gemüthlich bürgerlidie Chardin hat 
fich dergleichen pfycholo;^Mfchc Problemt' nie geflellt. Dicfc Neuerung war es, 
welche die ZeitgcnolTen zu Grcuze hinzog, um derenwillen fie ihm mit Kecilt zu- 
jauchzten, um derenwillen lie feine technifchen Mängel überfahen. 

Die Zeichnung id oft redit fchwach, die Compofition nicht genug durdidacbt, 
namentlich wirkt ftörend die häufige Wiedefkefar paralleler Uiien und gleidier 
Geberden in demfdben Mde.- Die Faitte ift trilb md fdiwer mit vorherrfchend 
grau- violetter Gcfammtflimmung. Sein Wcifs ifl kreidig, fein Rlau und Roth 
fchmutzig, die Schatten find undurchficluig. Dazu ein dicker, oft zäher Farben- 
vortrag. — Wie \ iel an diefen lügenthümlichkciten etwa bewufstes W'idcrrtreben 
gegen das roüge Colorit der ZcitgenolVcn Schuld ill, mag dahingeflellt bleiben. 
Jedenfalls konnte Greuze» wenn er wollte, tedmifch viel Befleres Idften als in 
diefen Compofitionsbildera. Man mufs feine Kinderköpfe betrachten, um zu 
wiflen, dafs auch er eines hohen Grades von Liebreiz und malerifchen Zaubers 
fähig ift. Auch fein Lehrmeifter ift hierin, wie für das ganze Jahrhundert, Rubens. 
Wir wiflen es aus dem Tagebuchc Wille's, dafs er. fchon ein fertiger Mcifter, 
doch immer wieder in ernftem Studium zu den Werken des grofsen Niederländers 
in der Galerie des Luxembourg zurückkehrte. In diefen feinen Kinderköpfen 
haben wir eine merkwürdige Mifdiung des koketten Gdftes des 1 8. Jahrhunderts 
mit wirldicher Naturbeobaditui^ vor uns; die malerifchen IMßingel der compo- 
nirten Bilder Greuze's blaffen hier oft fo ab, dafs man fic faft übcrfchen, fie nur 
noch als Eigenarten betrachten kann. Frifch und liebevoll crfafst, voll "Leben 
in Auge und Antlitz, in ctw;is gcfuchtc, aber anfprechcndc Beleuchtung gcftellt, 
bei fettem, aber doch fluffigem Vortrag find diefe rofig angehauchten Köpfchen 
Werke unmittdU>aren künftlerifdien Empfindens und werden, wenn längft die 
Sittenbilder des MeUlers vergeflen find, ihrer malerifchen Eigenfchaften wegen 
gefchätzt und gefacht fein. 
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Geb. io Puii 174g; G«ft. in Bntffel 181$. 

Man möchte es eine Iroiiie des Sdiidcfals nennen, dais der gröfste Maler 
der Revolution, die in fo blut^ Wdfe mk Allem in's Geridit |png, was vor ihr 

dne hervorragende Stellung eingenommen, ein naher Verwandter und zuerfl auch 
der Schüler desjenigen Malers war, in deflen Kunft wie in delTen Leben die un- 
geheure Frivolität des 18. Jahrhunderts ihren Scheitelpunkt erreichte. 
Die Geschichte liebt folche Gegenfatze. 

Davld's Vater war feines Zdchens ein Eisenhändler und betrieb fein Gcfchäft 
am Quai de la M^gisserie zu Paris. Ebenda ward ihm am 3a Augufl 1 748 von 
ferner zwanzigjährigen Gattin Maria Genovefa, geborenen Buron, dn Sohn geboren, 
den er, ab derfelbe das fiebente Jahr erreicht, nach Piqius in eine Penfion fchickte, 
damit er dort Latein lerne. Aber der Junge machte ihm wenit; l-'rcudc : die 
Klagen der Lehrer über die Unaufmerkfamkeit dcKelben wollten kein l-inde 
nehmen. Und wer konnte es den guten Leuten verübeln, dafs fie an den mit 
allerld Zeidinungen verfchmierten Scfaulheften des unverbefferiidien Jungen wenig 
Wohlgefallen &nden^ 

In jenen Tagen äflften die Bürger die Sitten des Adels nach, noch mehr im 
Schlimmen als in dem wenigen Guten: fie fchlugen fich auch wie Cavaliere. 
Auch der vormali<,'e Eisenhändler am Quai de la Megisserie , der in Aydes, 
Departement Beaumont, eine Stelle an<^enommen, verllieg fich zu einer folchen 
Alodethorheit und büfste fie am 2. Dezember 1737 mit feinem Leben. 

i* 
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Seine Wittwe entfclilofs fich auf den Rath ihres Vetters, des erften Malen 

des Königs, Boucher, ihrem Sohne eine gute Erziehung geben zu lafllen. Hatte 
doch der Vater den Mangel einer folchen für fich felbll beklagt. Sic engac^irte 
deshalb einen tüchtigen Hauslelirer, der mit dem 1. ehrplan des Colk-ge von Heauvai^, 
das David befuchte, gleidien Schritt hielt. Von da aus trat er am College des 
quatres natiom ein» foUte lieh aber fpäter der Baitlamft mdmen; fo woUteii es 
feine Oheime: der Aichitdet des Königs Desmaisons und der Bamndfter Buroo. 
Sein Sinn aber war und blieb der Malerei zugewendet und er fand darin bei feinem 
Oheim Boudier warme Unterflützung. Der fah mit Wohlgefallen bei einem Ver- 
wandten das Talent für die Malerei wiederlcchrcn , fulilte fich aber an Jahren zu 
weit vorgefchritten , um noch felber einen Schuler anzunehmen, empfahl David 
deshalb brieflich aufs Wärmfte feinem Freunde und Collegen Vien und ftellte 
demfdben darauf feinen Neffen auch perfönlich vor. 

Jofef Siforie Graf von Vien war am i8. Juni 1716 zu Montpetlier zur Weit 
gekommen. Er war ein Schüler Charles Natoire's gewefen, deflfen Bilder den- 
felben Manierismus zur Schau tragen, wie die Tiepoli 's, ja die denfelben thoil- 
wcifc zum X'eru eclifeln gleichen. Das ili der Fluch des ManiLrismus, dafs er aller 
Originalität baar il\. So lange die Kunll auf ilirem Entwickclungsgange noch 
aufwärts fchreitet, begegnen wir Künftlern, die durch ihr Genie, ja fdion durdi 
die blofse Manifeftation ihrer perfönlichen Eigenart ihrer ganzen Kunft den 
Stiempd der Originalität aufdrücken. Hat die Kunft aber einmal ihren Höhepunkt 
Überfchritten, nimmt Tie ihren Weg thalwärts, dann treten in eben demfelben Mafse, 
in welchem die fchöpferifche Kraft erfchlafft, an die Stelle der alten flrengen 
Formen laxe, banale, conventionelle, macht die Wahrheit der Manier Platz. Die 
Zuge venvifchen, veraligenieincrn fich, das Gepräge der KunA verflacht fjch wie 
das einer abgegriifenen Münze. Dann ift Eines AUen gemeinfam: das in dnem 
beftimmten Kreife Angenommene. 

Die Gefchichte weifs nicht her\-orragend Rühmliches von \atoire zu erzählen ; 
feine Begabung reichte über die Grenzen des Gewöhnlichen nicht hinaus; nur zeich- 
nete er befler als viele feiner Zeitgenoffen, was ihm bei feinen Darrtellungen nackter 
Frauen- und Kindergertalten wohl zu Statten kam, und als Maler verftand er fich 
trefflich auf die Behandlung des Fldfches; die Köpfe dagegen waren in der Kegel 
ohne Tiefe des Ausdruckes, nicht fdten geradezu nichtsfagend. Sdne Ernennung 
zum Director der franzöfifchen Akademie in Rom konnte feinen Ehigdx nidit 
befriedigen: Er kannte kein höheres Ziel als den Corden des Midiaels- Ordens. 
Auch das erreichte er endlich. Zehn Jahre vor feinem .Xbiebcn zog ihm feine 
Bigotterie einen Procefs und den Sp.itt aller Denkenden zu. Auf Andrin;^en 
feiner Freunde, der Jefuiten, hatte er einen jungen Architekten, Namens Mouton, 
von der Akademie weggejagt, wdl derfelbe die (^erbdchte verfaumt Der 
(teilte eine Kh^e und fetzte Natoire's Verurtheüung zu einer Entfchädigung mit 
20,000 Livres durch. 

Graf Vien war ein klarer Kopf, den die von feinem 1 cl rer, Boucher und 
anderen Zeitgenofien reprafentirte Kunflrichtung nicht nur nicht befriedigte, fondern 
fogar anwiderte. Er begriff, dafs eine l'nikchr zum Hefferen nur auf dem Wege 
der Verbindung des Studiums der Aatur mit dem der Antike möglich war. Wie 
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er fclber diefen Gedanken praktifch verwerthete, zeigen fein «Schlummernder 
Einfiedler», fein «Daedalos und Ikaros» und fein «Venusopfer». Aber dicfc wie 
feine übrigen Werke lafl'en auch erkennen, dafs es ihm weder gelang, mit den 




Traditionen der herrfchenden Schule ganz und erfolgreich zu brechen, n ich das 
Syftem, das er für das richtige halten durfte, voUftändig auszubauen. Gleichwohl 
hat er d.is hohe Verdienft, der T.rAe gewefcii zu fein, der mit der Mode brach 
und den Weg wies, auf welchem ein höheres Ziel zu erreichen war. 

Während der zwei Jahre (1765 — 1766), die David in \"ien's Atelier zubrachte, 
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hatte er Gelegenheit, nicht blos fich von der Richtigkeit der Theorie feines 
Lehrers zu überzeugen, fondem diefelbe auch praktifch anzuwenden. Nach 1766 
fand er Aufnahme an der königlichen Akademie. Um To mehr fland fein Sinn 
nach Rom, wo er fich vom Studium der Antiken an Ort und Stelle weitefte 
Förderung verfprechen durfte. Und fo unternahm er es 1771 mit feinem Bilde 
«Minerva im Kampfe gegen Mars und Venus», fidi tmi den grofsen römifchen 
Preis 2U bewerben und zwar hinter dem Rücken feines Ldirers. Obwohl er mit 
Künftlem zu concurrirtn hatte, die fich bereits du n Namen erworben, ( rkannte 
(IIl- Akademie doch ihm den crflcn Preis zu. \'icn aber fetzte es. durch des 
Schulers Schwei<^en und Kühnheit erzürnt, durch, dafs der erfte in den zweiten 
Preis verwandelt wurde. Aber felbft diefe Härte konnte ihr Verhaltnifs gegen- 
feitigcr Achtung nicht ftören; im Gegentheü, fle traten fich fogar noch näher 
als vordem. Vien meinte öfter, David fei feine hefte Leiftung. Das Jahr 1772 
brachte eine neue Concurrenz; als Stoflf war gegeben: «die Kinder der Niobc 
von Diana's und ApoUo's Pfeilen getödtet». David betheili<;tc fich, diesmal mit 
Vorwiffen feines Lehrers, fiel aber durch und wollte fich, leidenfchaftlich angelegt 
wie er war, ilurch Hunger todten. Xiir den vereinten Anl\rcngungen des ihm 
verwandten Scliriftftellers Scdaine, bei dem er im Louvre wohnte, und des 
Hiftorienmalers Dayen, der ihm als Mitglied der Akadeniie fdne Stimme gegeben, 
gelang es, den jungen Mann von feinem Vorhaben zurückzuhalten» nachdem er 
bereits zw« Tage ohne Nahrung geblieben. Ebenfo unglücklich fiel 1773 feine 
dritte ConcurrenzbetheiÜL^itn!:^ aus: Sein «Tod des Sencca» blieb ohne Preis. David 
aber verlor nun den .Muth nicht mehr und trat 1774 wiederum in die Reihe der 
Bewerber. Diesmal erhielt er endlich für fein Bild: «Die Liebe des Antioclius 
und der Stratonike» den römifchen Preis. Von Freude übermannt, vericMr er 
zuerft das Bewufstfein und geftand dann feinen Freunden, dafs er nun nach vier 
Jahren zum erften Male vrieder aufathme. 

Und CS waren in der That Jahre fchwerer Kntbehrungen gewefen, die ihn 
fogar gezwungen hatten, die Vollendung von Decken^^emalden in '.kr Weife 
Bou^h.cr's zu übernehmen, welche Fraj^onard im Haufe der galanten (Jperntanzerin 
Guiniard in der Chaussee - d' Antin angefangen. N un aber ftand der junge Kunftler 
am hdfserfehnten Ziele. 

Ein glücklicher ZuM wollte, dafs im felben Jahre Vien zum Nadifolger 
Natoire's an der franzöfifchcn Akademie zu Rom ernannt wurde, an der fich eine 
Menge Mifsbräuche eingefchlichen hatten, die er nun abflellen follle. Mit ihm 
machte David im October 1775 feine Romfahrt. Bald gab er fich dem P^ndrucke 
der Antiken voUflandig hin und nichts fehlen ihm wunichenswcrther, als fo malen 
zu können, dafs man feine Bilder für alte griechifche Gemälde hidte. Zu den 
TraditicMien der Akademie aber trat er in fo fchneid^e Oppofition, da& ihm dw 
Emaehung feines Stipenditmis angedroht worden fem foH. Dann wurden Raf&d 
und Michel Angelo, Domenichino und Guido Reni feine Vorbilder und er zeichnete 
nach diefen und fpäter auch nach anderen Meiflern, wie nach der Antike fo fleifsig, 
dafs er in den fünf Jahren feines Aufenthaltes in Rom ebenfo viel dicke Mappen 
mit Studien fammelte, von denen er fich fortan nie mehr trennte. Dafs freilich 
fein Gefdimack noch der Läuterung bedurfte, erhellt aus der Thatfache, dafs er 
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gleidneit^ Valentin's «Abendmahl» copirte. Diefdbe Unfidierhdt fpridit fich 
auch in feinem 1779 im Sinne der Bol(^nefer Schule gemalten «St Rochus, der 
die Madonna um Aufhören der Peft bittet», für das Lazareth zu Marfeille, aus. 

In diefem flchtn Erinneruniren an das Hergebrachte noch neben entfchiedencn 
Rcformverfuchen. Vorher fchon (1777 und 177S) waren eine «Beftattung des 
Patroklos», ein «Triumph des Aemilius Paulus», eine Farbenlkizze, fein «St. Hiero- 
nymus» entftanden und faA gleichzdt^ damit ein «Kopf des Belifar und feines 
jug^ndlidiien Führers» und das «Reiterporträt des Grafen Potocki» b^onnen worden. 

Es war eine Zeit allgemeiner Gährung. In der Philofophic, in der Staats- 
wiflenfchaft, im Finanzwefen wie in der Volksuirthfchaft traten neue Ideen auf. 
Auch die Kunll. blieb hierin nicht zurück: Raftael Meng^, Canova, Leflln;^ und 
Winckelmann fuchten He, jeder von feinem Standpunkte aus, zu reformircn und 
David that es nicht mmder. 

Er hatte fiinf Jahre in der ew^;en Stadt verlebt, als er im Juli 1780 nach 
Paris zurückkdirte und dort fernen «Belifar» vollendete und im Stadtbaufe aus- 
ftellte. Es war wohl die Reform-Idee, welche diefem an fich durchaus fchwachen, 
hohl-pathetifchen und rein thcatrtilifch wirkenden l^ilde in den Augen der Parifer 
folchen Werth verlieh, ilafs fie ihn, der unerkannt das Urtheil des Publikums 
darüber hören wollte, im Triumphe auf ihren Schultern vor fein Bild trugen. 
Der Kuiilirft von Trier kaufte daflelbe, fpäter gelangte es m die Sammlung des 
Prinzen Ludan Bonaparte und jetzt befindet es fich in Alton Tower in England. 

Nun galt David für den grofsten KünfUcr feiner Zeit und Alles drängte fich 
zu ihm, um feines kunrtlcrifchen Käthes theilhaftig zu werden: feine Schüler 
waren es, welche Jahr für Jahr den rumifchen Preis davontrugen, und die 
Regierung fprach ihm ihre Anerkennung dafür aus, indem fie iimi im Louvre 
eine ftattliche Wohnung einriumte. 

In Rom hatte David den Sohn des königlichen Hof baumeifters P6»ul kennen 
gdemt Die jungen Männer waren Freunde geworden und als David nach Paris 
zurückging, hatte ihm Pecaul, der ihn gern als feinen Schwager gefehen hätte, 
einen Empfehlungsbrief an feinen Vater mitgegeben, in welchem von diefem Project 
die Rede war. Diefes Briefes gedachte unfer Kunlller aber edl zwei Jahre nach 
feiner Ankunft in Paris und übeigab ihn nun, als er wegen feiner Wohnung im 
Louvre mit dem Hofbaumeifter zu verkehren hatte. Diefer bot ihm die Hand 
einer feiner Töchter und David, der fein zweiunddrdfagftes Jahr erreicht, nahm 
fie um fo lieber an, als ihm damit zugleich die Ausficht auf einen zweiten 
Aufenthalt in Rom geboten wanl. Die Trauung fand am 16 Mai 1782 ftatt. 

David's Stern war nun im Steij^cn : die Akademie wählte ihn einftimmig zu 
ihrem Eiirenmitglied, Ludwig X\T. ernannte ihn zu feinem erften Hofmaler und 
der reiche Hofbaumeifter machte ihn zu feinem Schwiegerfohn ! 

Ein in diefer Zeit (1783) nur' auf dringendes Anfuchen einer Dame vom Hofe, 
M** de NoaUles, untenuMomener Verfuch, einen Chrillus zu nuden, fiel fo un- 
glücklich aus, dafs l)a\-id das ihm ohnehin nicht fympathifche Gebiet der relig^Öfen 
Malerei nie wieder betrat. 

Es genügte ciem Kunillcr nicht, Ehrenmitglied der Akademie zu fein; er 
wollte deren ordentliches Mitglied werden und componirte zu diefem Zwecke 
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fdnen cTod des Hector». Audi «Hector und Andromadiea ftdUe er aus und 

die Akademie wählte ihn auf Grund diefes Werkes am 23. Auguft 1783 ein* 

flimmifj zu ihrem ordentlichen Mit^liede. Zu dcrfelben Zeit (1783 — ent- 
rtancien die Portrats feines Oheims Dcsmaifons, feiner Schwicgcrnuittcr M™' I'ecaul, 
des Arztes Leroy, de» Grafen von CIcrmont d'Amboife und eine Porträtikizze 
Jaubert's. 

Das Jahr 1784 führte David Eum zweiten Male nadi Rom; diesmal ging er 
in Begleitung fdner jungen Frau dahin, die ihm inzwifchen swd Söhne geboren. 

Den nächften Anlafs diefer Reife gab der Auftrag des Königs, den «Schwur der 
Horatior» zu malen. Der Künfller begann das Bild in Paris, aber es drängte 
ihn, es da zu vollenden, wo die von ihm daryertellte Scene gefpielt. Als er das- 
fclbc, von feinem Licblingsfclniler Drouaix, der leider fchon in feinem vierund- 
zwanz^llen Jahre mit Tod abging, unterftiitzt, in df Monaten vollendet und zur 
Ausheilung gebracht, eilte ganz Rom, es zu fehen. Auch der Papft trug Ver- 
langen danach ; aber die Etiquette verbot ihm , einen einfachen Privatmann zu 
befuchen und der KünfUer konnte der Einladung, das Bild in den Vatikan zu 
fchafü'en, nicht Folge leiflen, weil felbes Eigenthum feines ]i»lonarchen war und 
an ihn abgefchickt werden mufste. 

Nicht minder enthufiadifchen Beifall fand das Werk im Parifer Salon von 1785. 
Man kann ohne Uebertreibung fagen, dafs von deflim Ausftdlung dortfelbft ein 
neuer Abfchnitt der Culturgefchidite datirt. Nicht allein Maier, Stedier, Ilaftiker 
und Architekten erhoben da? antike Element auf den Thron. Es ward mit einem 
Schlage Alles beherrfchcnde MikIc: Ilausgerathe aller Art mufste antike Formen 
trai^xn, Er.auen und Mädchen warfen den baufchigcn Reifrock bei Seite und das 
fclilicht abfallende antike Gewand über, fchlupften aus den Stockelfchuhen und 
banden fich Sandalen an die Fiifse, fchättdten den Ftader aus ihren thurmhodi 
au%ebauten Lodcen und fdiürzten das Haar in dnen griecfaifchen Knoten. 
Etruskifche Vafen und griechifche Statuen wurden aus der Rumpelkammer hervor- 
geholt, wo fie f^aubbedeckt feit der Grofsväter Tagen gelegen, und wenn fortan 
die Götter und Helden des claffifchen AUertluims nicht mehr in Allongeperrucke 
und feidenen Strumpfen und Schuhen auf der Buhne erfchienen, fo gebülirt das 
Verdienft nicht Talma allein, fondern zum Theile wcnigllens auch David, im Um- 
gange mit weldiem jener feinen Gefchmadc gdäutert hatte. 

leder Tag brachte dem Künftler neue Huldigungen. Aber auch die Kehrfdte 
der Medaille fehlte nicht. Als der «Schwur der Horatier» 1785 auf der Parifer 
Ausf^ellung erfchicn, fand er nur einen Gegner, das freilich war d'AngivilHers, 
der in Sachen der Kunll allmachtige Cicneraldirector der Bauten. Wie es mit 
feinem KunlUerllandnifs beftellt war, bekundet die Ihatfache, dafs er keinen 
Abgufs des Boi^hefifchen Fediters in die Kunllfduile liefs, we3 man, wie er fagte, 
folch fchlechtes Zeug nicht oopiren dürfe. Diefer Herr beanftandete nun auch 
David's epochemachendes Bild, wdl es das dem Künftler gegebene Mafs über- 
fchritt, weshalb ihm David farkaftifch erwiderte, der Schaden fei leider unheilbar, 
fofcm der Herr Generaldirector das Bild nicht mit der Schcere befchneiden wolle; 
das aber rathe er ihm um fo mehr an, als er, David, dann auch nicht mehr in 
der Lage wäre, fein Honorar dafür mit 6000 Livres zu fordern. 
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Der trmordcte Marat. I'rivaibd'iu. 



Das nächfle Jahr 1787 fchon fah man im Salon ein grofses im Auftrage 
eines Grafen von Frudaine ausgeführtes Gemälde: den «Tod des Sokrates». Es 
war ein Stoff fo recht nach dem Herzen des Künftlers, der fich die Aufgabe 
Hellte, den Weifen in dem Augenblicke zu zeigen, in welchem er fich in feinem 
Gcfpräche über die Unfterblichkeit der Seele auch durch die Darreichung des 

Dohmc, Kuntt und Kuniller. No. 101 u. 10t. -t 



Digitized by Google 



26 



JACQUES LOUIS DAVID. 



Schierlingsbechers nicht unteibrecfaen läfst. Es geht ein wahrhaft grofser Zug 
durch die Compofttion, Uber die eine feierlidie Ruhe ausgegoflen i(t Sokrates 

fitzt auf feinem I.acjer, den mit dem Gift an ihn lici antretenden und fich weinend 
abwendenden Gefani^nifswartcr kaum beachtend. Charles Blanc erzahlt , der 
Kunftler habe Sokrates zucrfl: den Giftbecher in die Hand gej,'ebcn ;4chabt. da 
habe ihn Andre Chenier, der feinfühlige Dichter, der noch wenige Stunden \"or 
feiner Hinrichtung am 25. Juli 1794 einige feiner fchönden, tiefempfundenen Elegien 
fdirieb, darauf aufinerkfam gemacht, dafs der Weife den Becher nidit ergrdfen 
dürfe, die er feinen Satz geendet und David habe feinen Entwurf luemach ab- 
geändert. Zu Füfsen des Sokrates fitzt von Schmerz erf\arrt fein Lieblingsfchüler 
Piaton, während die iibrifjen Schüler fich um das Kopfende feines I.aji^ers drängen, 
Schmerz und X'cr/.weiiluivj; in Hlick und Miene, Arilli iteles, unfähig;, den letzten 
Todeskampf zu fciiaucn , bei Seite getreten iÜ und lein 1 iaupt an die Sleinwand 
des GeßingnüTes prefst und im Hintergründe eben die An^hörigen des Ver> 
urthdlten, nachdem Tie ihm das letzte Lebewohl gefagt, die Treppe hinaniteigen. 
Mit dem hohen Emft der Compofition fteht aber der Vortrag in unlösbarem W'ider- 
fpruch : in der Ausführung des Details zu weitgehend, geleckt und gefuclu. Hört 
er den Kmdruek des Werkes in bedenklichfter Weife, fo daf» man daffelbe im 
Stiche von .MalTard weit mehr geniefst. 

Von einer kurzen Reife nach Flandern zurückgekehrt, bekam der KünfUer 
1786 vom Grafen von Artois, dem Bruder des Königs, den Auftrag, «die Liebe 
des Paris und der Helena» zu malen. Der Graf galt als der galantefte Mann 
am Hofe, an dem die Traditionen der galanten Zeit des Regenten und Ludwig'sXV. 
noch nicht ganz erlofchon waren. David kannte die Vorliebe feines hohen Auf- 
traggebers für weibliche Formen und trug ihr in feinem We rke volle Rechnung. 
Aber vielleicht liegt gerade darin der Grund, dafs er felber auf die fonl\ ver- 
dienftlidie Arbeit me fonderlich gut zu fprechen war. Seitdem hat felbe in der 
Galerie des Louvre Platz gefunden. 

Es ifl oben des Widerfpruchs zwifchen Stoff und Mache gedacht worden, 
deflfen fich David in feinem «Tod des Sokrates» fchuldig machte. Faft noch 
flärker als dort tritt er in feinem a Brutus vor den Leichen feiner von ihm zum 
Tod verurtheilten Söhne» zu Tage. Diefes von Ludwig XVI. bellelltc und nun 
gleichfalls im Louvre befindliche Bild war im felben Jahre, in dem die Revolution 
wie ein Orkan über Frankreidi herdnbradi, im Salon ausgeftellt, und kennzeichnet 
in diarakteriftifcher Weife das fich damals gdtend machende Beftrcben, die Nation 
wieder für Ehre, Vaterland und Mannestugend warm und empfan^^Hch zu machen. 
Der Auftrag felber darf wohl als eine der Revolution gemachte Conceffion feilcns 
des Konigthums bezeichnet werden, der bald andere weitergehcnLle folfjten, bis 
fchliefslich Ludwig XVI. fein Haupt auf den Block legte. Auf feinem erllen Lnt- 
wurfe hatte David die Lictoren die abgefchtagenen Häupter herbeibringen laffen : 
politifche Bedenken aber liefsen Tie ihn fpäter in der Ausftihrung verhüllen, dne 
Aenderung, wdche vom äftbetifchen Standpunkte aus kaum getadelt werden mödit& 

Selbflverftändlidi waren die Künftler nicht die Letzten, welche von den Frd- 
heitsideen ergriffen wurden. In der Tliat war die Organifation der Akademie 
eine unzeitgemafse und die Künl\ler verlangten nun mit Rcciit durchgreifende 
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Reformen und ftdlten David an ihre Sintsc Da die Akademie nidits davon 
wiflcn wollte, wendeten fich die Unzufriedenen mit ihren Befchwerden an die 

Parifcr Commune und die Nationalvcrfammlun^, welch letztere auf Lcbrun's An- 
trag eleu Hcfclilufs fafste, es feilten alle Akademien Reformvorfchlage vorlegen. 
David nalmi an den Debatten hervorragenden Anthcil und fah fich hier feinem 
vonnaGgen Lehrer, dem Qrafen Vien gegenüber, um den fidi <fie Gmfervativen 
fcfaaarten. Die Angelegenheit ward übrigens fchliefdidi zu beiderfett^ner Zu> 
friedenheit geordnet. 

David huldigte mit ganzer Seele den Ideen der Revolution und foU feiner 
Verehrung für lie un<l die inzwifchen zufammengetretene c^nflituircnde Verfamm- 
lung dadurch Aufdruck gegeben haben, dafs er der Letzteren am 25. September 
1790 ein Bild verehrte, welches das Erfchcinen des Königs in ihrem Sitzungsfaale 
am 14. Februar defTelben Jahres zum Gegenftand hatte. Dem liegt aber eine 
Verwechfdung mit dem Kupferftecher David zu Grunde. 

Die Omstitu-ante ertheüte übrigens dem Kttnftler nuch im felben Jahre den 
ehrenvollen und feinen politifchen Gefinnungen entfprechenden Auftrag, feine 
Skizze auszufuhren, welche die denkwürdige Scene verewigt, wie die Vertreter 
des franzofifchen Volkes, aus ihrem gcwolinlichcn Sitzungsfaal vertrieben, fich in 
das Verfailler Ballhaus flüditen und dort fchwjken, nidit ausebapder zu gehen, 
bevor fie ihrem Lande tine Conftitution gegeben, Indefs blieb es bd der mit 
der Feder, gezetdmeten und mit Bifter untertufditen Skizze, der forgßiltigft aus> 
geführten, welche wir von des Künfllers Hand befitzen. 

Von'David's edler Gefinnung gieht tiie Thatfache glänzende^ Zi ni^nifs, dafs 
er auch den ihm von der lur\' des Salons von 1792 zuerkannten erllcn Preis mit 
7000 Frs. ablehnte und unter drei andere KunUlern vertlieilen liefs. 

So wild bewegte Zeiten, wie die, wdche das verhängnifsvolle Jahr 17S9 in- 
augurirte, konnten der Kunft nur Nachtheil bringen. Der Adel und die Reichen 
fahen der Zukunft mit gerechter Sorge entgegen und befchränkten ihre Ausgaben 
auf das Nothw endiglle. So war an umfaffetvlere Aufträge für Künfllcr nicht zu 
denken. Und hatte es David auch daran nicht gefehlt, feine Gemuthsllimmunij 
entbehrte jener Ruhe und inneren Sammlung, ohne welche höheres kunlllerifcUes 
Sdiaffen nicht gedacht werden kann. Lcidenfchaftlichen Sinnes warf er fleh als. 
bald der Revolution in die Arme und widmete ihr all feine Kräfte. Indefs fand 
er felbft in diefer Richtung Gelegenheit, als Künftler thätig zu fein; zunächA, 
indem er fleh an die Spitze der Bürger ftellte, welche das Fef\ vom 15. Aprü 
1792 zu Ehren der wegen Ungehorfams gegen ihre Offiziere verurtheilten Soldaten 
vom Rei^inient Chäteauvieux veratil];iltetcn, iiultni fie diefe Strafbaren zu Opfern 
des Delpotismus ftempelten. Er lieferte dazu msbefonderc die Zeichnung des 
Fellwagens und mehrerer Basreliefs, die ihm den Bdfall der Qubs eintrugen. 

In Folge feiner intimen Beziehungen zu den Häuptern der republikanifchen 
Partei wurde David im nämlichen Monate als Deputirter der Stadt Paris in den 
Nationalconvent :.;e\\äiilt. Hier nahm er auf den Hanken des Berges Platz und 
betheiligte fich auf das Eebbaflefle an den lierathungen. Und als nach dei 
erfolglofen Befchicfsung von Lille durch die Oellcrreicher der Volksreprälentant 
GolTuin am 8. October defielben Jahres den Antrag ftellte, der Stadt Lille ein 

4* 
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Ebrenbanner und ihren Bewohnern eine Entfchädigung von zwei MjUionett zu 

votiren, erhob fich kurze Zeit danach David, um einen Gegenantrag zu ftellen. 
Derfelbe ging; dahin, es feien in Lille und Thionville Pyramiden oder Obeliske 
aus Granit zu errichten . auf ihnen die Namen aller bei der Vertheidigung diefer 
Städte gefallenen licwohner in Metall anzubringen und die Denkmäler ferner mit 
Ornamenten zu fchmücken, die aus den Trümmern der Sockel der in Paris zer- 
(lörten Statuen der Könige hecgeftellt worden. Weiter follten aus dem Metall 
der fünf Statuen Denkmünzen geprägt werden u. f. w. Sdn Antrag ward an- 
genommen und der Commiffion für den öffentlichen Unterricht zugewiefen. Dabei 
aber blieb es. Am ii. November 1792 cjing der auch von David unterflützte 
Antrag auf Aufhebung der Akade:iiie an diefelbe CnnimilTion. Als zwei fran- 
züfifche Kunlller \on der romifciicn Polizei eingekerkert worden, ohne dafs eine 
ftrafbare Tliat vorlag, veranlafste David durch eine fiilmioante Rede im Ccmvent 
die Intervention der Regierung und bald danach brachte er ebenda den Antrag 
ein, die in der franzöfifchen Akademie zu Rom aufgeftdlten Büften Lud» ig's XIV. 
und Ludwig's X<V. zu vernichten. Ja er ftimmte fogar für den Tot! I.udu ig s XVI. 

Die Ermordung des Malers und Volksreprafentanten Michel Lepclletier durch 
einen vormaligen Garde -du -Corps am Vorabende der Hinrichtung des Königs 
begeillertc unferen Kunliler zu einem die letzten Augenblicke feines CoUegen 
darftellenden Bilden weldies er am 29. März 1793 dem Convent anbot Lepetletier 
hatte gleich David för den Tod des Königs votirt und darauf wies die Infchrift 
eines Blattes hin, das man, von einem Schwert durchbohrt, an dnem dünnen 
Faden über der Todeswunde hängen fah. Die Infchrift lautete : «Je votc la mort 
du tyran. o Zu einer fo fchweren künftlerifchen V^erirrung liefs fich der enragirte 
Republikaner hinreifsen. Als er jedes Honorar für fein Bild ausfchlug, votirte ihm 
der Convent eine Bürgerkrone, und in der Zeit vom 16. Juni bis 15. Juli 1793 
fehen wir ihn gar bei den Jakobmem den Vorfitz führen. 

David war es auch, der das exaltirte Ptoject zum repuMikanifcben Feft 
vom 10. Augufl 1793 entwarf und dem G)nvent und dem Jakobiner -Club in 
Vorlage brachte. Vom Convent vorgefchlagen ifl tliefc Feier unter dem Namen 
des Confbtutionsfertcs bekannt. Der Convent nahm dalVelbe an und brachte es 
nut einem Kortenaufwand von 1,200,000 Livres zur Ausführung. Man Iah da 
die «Quelle der Wiedergeburt», d. h. die Statue eines Weibes, die Waffer aus 
ihren Brüllen drüdcte; einen Triumphbogen, gekrönt von einer Gruppe von 
Frauen, wdche eine Kanone zogen, über der ein Kränze fpendender Genius 
fchwebte; die Statue der Freiheit, zu deren Füfsen die Attribute des Despotis- 
mus verbrannt wurden ; das franzöfifche Volk, den Föderalismus erwürgend, der 
halb als W eib, halb als Schlange dargcrtellt war u. f. w. 

Am Tage, nachdem Davids Freund Marat, in welchem er einen zweiten 
Photdon gefdisn* unter Charkstte Corday's Meffer gefallen, forderte Guinuilt den 
Künftler im Convent auf, auch Marat's Ende durch feinen Pinfel zu verewigen. 
So cntftand ^ias Bild, welches vom Standpunkte der Ausfuhrung aus betrachtet, 
ohne Zweifel fein befles genannt werden darf. Gelang es ihm doch, felbft das 
fcheufslichc Geficht des blutdürfUgen Tyrannen bis zu einem gewilTen Grade 
zu verklären! 
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Schon feit dem Jahre 1792 führte David in allen Angelegenheiten, wdche 
die Kunft berührten, das grofse Wort, wie wir gefefacn haben. Und dabei förderte 
er, von Partdleidenfchaft verblendet, keineswegs allzeit die wahren Intereflcn der 

Kunfl, am wcnigflen durch die Aufhebung der Akademie zu Rom und damit 
des römifchen Preifcs, an dciTen Stelle auf feinen Antrag jahrlich fiinf Preife zu 
je 2400 Frs. traten. \\ enn er fo gici^^en die Akademie und t^et^en die Akademiker 
vorging, fo hatte das allerdings einen Bcigefchmack von Rache, denn fie waren 
es gewefen, welche ihm entgegen getreten, als er fich der Kunft zugewendet. 
Abgefehen davon aber war er feinen zahlreichen Schülern gegenüber nidits weniger 
als ( in Pf ilant, fondem fuchte fic weniger durch Strenge als durch freundlichen 
Rath auf den We;^ 7.u fuhren, den er für den rechten hielt. Wctui ^.dcichwohl 
die Mehrzahl dtiiVlben heb nicht blos in ihrem Privatleben durch uberlpannteften 
Patriotismus bemerkbar machten, fondern auch ihren Arbeiten den Stempel des- 
fdben aufdrückten, fo hatte das feinen Grund einerfeits in dem allgemeinen Zuge 
der Zeit, der bei jüngeren Männern doppdt ftark zu Tage trat, andrerfeits in 
ihrer Anhänglichkeit an den geliebten Lehrer. 

Die Führer der Revolution kannten das Volk zu gut, als dafs 1k: nicht von 
einem Mitti-1, daUclbe für deren Ideen /u begeiftern und warm zu halten, er- 
gicbiglicn ücbraucli gemacht halten : von dem Mittel pompös ausgeflatteter Fcfte 
und (ttunkvoller Aufiti^. Schern bd dem Ldcfaenbegängnifle Voltaire's (178S) 
waren die Haupttheilnehmer in antiker Tracht erfchioien, folchen Einflufs hatte 
David's Kunftrichtung auf das öffentliche Leben gewonnen, und als nun die Revo> 
lution ihn zu ihrem Ceremonienmeiller machte, herrfchte er auch nach d'efer Seite 
hin als Dictator und infcenirte von da an alle öffentlichen Felle, namentlich auch 
das zu Ehren «des liochllen Wcfens». 

David befchränkte feine politifche Thatigkeit nicht auf den Nationalconvcnt ; 
er war, wie wir fahen, auch Mi^;Iied des Jakobiner. Quhs. In jenem aber war 
es, wo er am 17. Brumaire des Jahres II beantragte, auf dem Platze des Pont- 
Neuf dem franzöfifchen Volke ein coloffales Denkmal zu errichten, und wo er fiir 
Mar.at die Ehre des Pantheons verlangte. 

l"m diefe Zeit fcheint David's republikanifclur l'..\altation am hochlkn gc- 
rtiegen zu fein, fo dafs man faA meinen möchte, es hange das mit feiner Stellung 
als Mitglied des Sicherhdts-Ausfchufles zufammen, in weldien er am 1 3. September 
'793 gewählt worden. 

In diefer Eigcnfchaft wohnte er auch dem berüchtigten Verhöre der Tochter 
und Schwefler des unglücklichen Königs bei, in welchem Chauniette dicfen die 
bekannten fcheufslichen Fragen \' nietete, denen die dem Dauphin abgeprefsten 
und verdrehten Antworten zu Grunde lagen. 

Wichtiger und folgcnrddier als alle diefe und ähnliche Anträge war ein 
anderer auf die Reorganifation des Nationalmufeums bezüglicher. Das National- 
nuifeuni war im Sommer des Jahres 1792 dadurch gebildet worden, dafs man 
die bedeutendllen Werke der verfchiedencn königlichen Kunflfainmlungcn in eler 
grofsen Galeric des Louvre vereinigte. David entwickelte für das Mufeum. aus 
welchem die heutige Galerie des Louvre hervorging, eine wahrhaft fegensvollc 
Thätigkeit. 
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Setn Anfehen im Convent war ein fo hohes, dafs er am 16. Nivöfe des 
Jahres II zum Früfidenten delTelben erwählt ward. Er hatte den Präfidentenfluhl 

imlefs nur vom 17. Nivofe bis l. Pluviofe (5. bis 20. Januar 1794) innc. Seine 
{Mjlitifche Laufbahn aber fchlofs er am 3. riK-rmidor mit der Vorlatje eines Ent- 
wurfes der FefUichkeiten für die jugendlichen Ereiheitskampfer Harra und Viala. 

Sechs Tage nachher war Robespierre, mit dem zu fterben David fich nodi 
kurz vorher bereit erklärt hatte, von feiner Höhe herabgeftürzt und rifs im Sturze 
auch feine Freunde mit fich. Es war in der flürmifchen Sitzun^j am 1 3. Thermidor, 
ab Andre Dumond den abuefenden David als einen Spicfs^efellcn Robcspicrre's 
perfonlich anL;ri!t" und defl'en Ausltofsung verlangte und durchfctzte. Am i 5. er- 
folgte feine \ crhaftung. Nachdem er vier Monate im Kerker des Luxembourg 
zi^[ebradit, votirte der Gmvent am 8. Ifivöfe feine Freilaflung auf Antrag des 
Volksrepräfentanten Bailleul und feiner Schüler und nahm ihn fogar wieder in 
feinen Schoofs auf, überzeugt, dafs er von Robespterre, in dem er einen zweiten 
Sokrates gefehen, verführt und mifsbraucht worden. Die Haft war eine fehr 
ftrenj^e gcwefen und dem Kiinfller nur in der letzten Zeit zu arbeiten erlaubt 
worden. Er benutzte diefc Erlaubnifs dazu, feinen «Homer, den Griechen feine 
Dichtung vortragend» vorzunehmen und eine Compofttion zu entwerfen: «Junge 
Mäddien, einem fchlafenden Dichter Almofen reichend». 

Von diefem Tage an betheiligte fich David an den Verhandlungen des 
Convents nur, wenn es galt, feinen Einflufs für die Kunfl geltend zu machen. 
Gleichwohl ward er am 9. Prairial wieder eingekerkert und verblieb drei Monate 
hindurch ibis zum 4. Fructidor, 21. Auguft 1795) im Gefangnifs aux quatre Nations. 
Erft die Amncftie des 4. Brumaire des Jahres IV brachte dem zuletzt mit Haus, 
arreft bdq[ten Kiinftler völlige Freiheit Dem Convent folgte das Directorium 
und die 750 MBtgUeder des Qmvents traten- thdls in den gefetzgebenden Körper 
ein. tbeib in das Privatleben zurück. Unter den Letzteren befand fidi auch 
David, um von nun an nur noch der Knnll zu leben. 

Nach dem ^lifsgefchick der letzten Zeit leuditete David nun wieder ein 
treundlicheres Gellinij die Reorganifation der franzuü teilen Akademie brachte ihm 
feine Aufnahme in fdbe. Sie entfdiädigte ihn fUr das Eriittene. 

Die politifchen Anfchauungen David's imd feiner Frau gingen weit ausein- 
ander und es konnte nicht fehlen, dafs in Folge delTen zwifchcn Beiden eine Er- 
kaltung eintrat, welche xur Zeit dir Hinrichtung des Könii^s zu einer völligen 
Trennuiii^ führte; feine I'Vau uberliefs ihm die beiden Si>]uie, behielt aber die 
beiden Tochter bei üch. Gleichwohl unternahm feine Gattm, edel angelegt, wie 
fie war, die gefahrlichften Schritte zu feiner Befreiung aus dem Kerker. Es drängte 
ihn, feinem Dankgefühle dafiir mit den Mitteln feiner Kunft Ausdruck zu gdien; 
fo entfland noch im GefangnilTe der Entwurf feiner «Sabinerinen». Er hielt von 
diefem im Laufe der nachrtfolgeiulcn Jahre ausgeführten Gemälde ungemein 
viel und itcllte es über leinen nSchwur der Horatier». weil es «griecliifcher'» 
wäre, wie er Ikh ausdruckte. Die Kritik war und iil darüber anderer Anficht, 
fie ftimmt ziemlich darin überein, dafs die Gunpofition wohl etwas weniger an 
das Theater errinnere, dafiir aber auch weniger packe. Das find fchön frifirte 
Elegants aus den Qiamps Elys^, welche fiir einen Augenblick den Helm aufs 
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Haupt gedrückt und Schild, Schwert und Speer ziir Hand genommen haben, 
aber keine Römer und Sabincr und was vollends ihre Weiber anlangt, fo find 
ihre Beweguntren womöglich noch gcfuchtcr. l-'ur fo viel Mangel an innerer 
Wahrheit vermag der reichlle archäologifche Apparat niclit zu cntfdiadigen , an) 
wenigften ein fo vielfach mi&verftaiMkiier. Dalmi gehören namentlich fetoe ungc 
zäumten Rdtpferde. Uebr^rens waren die MSatrinerinnen*^ das erfte BQd, das 
(1799) m Frankrdchy englifcher Sitte folgend, gegen eine Etntrittsgebühr aus. 
gefldlt ward. Es trug ihm während fiinf Jahren mehr als 65000 Francs ein und 
wurde crft i SoS in den Salon gegeben, um 181 9 von einem Kunflfreunde de la 
Hayc um 100,000 Francs erworben zu werden, fpater aber in die Louvregalerie 
zu kommen. Im felben Jalire 1 799, in welchem David die «.Sabtnerinen** vollendete, 
malte er audi eine Variante derfelben, welche nur geringe Abänderungen ze^ 
und «Sappho mit Phaon" dermal in Rufsland befindlich. 

In die Zeit feiner Arbeit an den .»Sabinerinen" fallen zahlreiche Porträts, 
wie das Danton's, für defTen Tod er geftimmt, nach einer Marniorbülle, des be- 
rühmten Arztes Lerog, feiner Schwiegereltern, des berühmten Chemikers und 
vormaligen General-Sleuerpachtcrs Lavoisier und feiner Gattin und vieler anderer 
mehr oder minder bekannter Perfönlichketten ; femer eine «VeAalin» (halbe Figur,) 
eine Studie: «Psyche» und Wiederholungen der «Horatier» und des «Belisar» 
in verkleinertem Mafsftabe. 

Schon einige Zi-it vor (Icin iS. Fructiilor hatte General Bonaparte den Künftler 
im Intereffc von delYcn perionlicher Sicherheit eingeladen, fich zur italienifchcn 
Armee zu begeben und deren Schlachten zu malen, David aber abgelehnt, weil 
er Paris nicht verlaifen wollte. Nadi dem Frieden von Campo Formio zuriidc> 
gekehrt, traf der General veranftalteter Mafsen bei dem Sekretär des Directoriuros 
Lagarde mit dem Künfller zufammen und fagte ihm fchon bei der zweiten Be- 
gegnung zu . fich von ihm in ruhiger Haltung auf fich bäumendem Rofse m.alen 
zu lalTen. David hatte ihn neben feinem Kofs und den Friedensvertrag von 
Campo Formio in der Hand malen wollen. Die Ausfuhrung ward jedoch durch 
die Zdtverhältnifse hinausgefdwben. Erft nadi Bonaparte's Rüddcdr von Iforei^ 
kam der G^enftand wieder zur Sprache; aber der erile G)nful we^jerte fich 
dem Künfller zu fitzen, weil das die Helden des Alterthums auch nicht gethan, 
und dicfer m.-iltc ihn ohne Sitzung, aber mit Benutzung einer früheren Skizze. 
So L-ntÜand das berühmte Bild: «Napoleon auf dem St. Bernhard,» welches die 
prcufsifchc Regierung 18 14 aus Saint Cloud nach Berlin bringen Uefs, wo es fich 
im K. Schlofie befindet als alleiniger Erfatz für eine Anzahl von den Franzofen 
ans Berlin geraubter Gemälde, die im Jahre 1815 in Paris lucht wieder auf- 
gefunden werden konnten. Man kann wohl ohne Uebertreibung fagen, dafs der 
gewaltige l\I;inn, der durch eigene Kraft aus der Kadettenfchule von Brienne fich 
zum Herrn lialb Europa's auffchwang. nie grnf^.irtiger erfafst und dargeflellt wurde. 
Napoleon \i\ als commandirender i'*eldlK rr ci.trgi lli l'.t. ruliig, wie er es gewünfcht, 
auf fich bäumendem Rofse, nur fein ilantel flattert im \\ mde. Auf einem Felfen 
zu feinen Füfsen Aeht fein Name über denen Hannibals und Karls des Grofsen 
eingemcifselt So hatte der vormalige Anhänger Marat's und Robeqrierre's fduneididn 
gelernt Das Bild ward im 'Jahre 1800 vollendet und fpäter viermal wiederholt, 
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einmal für den König von Spanien, einmal für das franzöfifchc Nationalmufeum uml 
das dritte Mal für den Künftler felbft, der diefe Wiederholung für die beAc hielt. 
Auch an zwei grofsartigen Projekten jener Zeit hatte David her\orragenden 




ViU" VII. und der Cardinal Caprnra. Galerie de* Louvre. 



Antheil ; an dem der Vergröfscrung des hn alidenhaufe?. und dem der I'.rrichtung 
von Denkfaulen für Vertheidiger des V aterlandes und tler l-'reilK-it in allen Dc- 
partements-Hau[)tllädten, zu denen in Paris noch eine weitere auf den) Kintrachts- 
platz kommen follte. 
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Napoleon wufste die Kund Davids, der zu feinen begeirtertften Vefidirem 
zählte, für feine Zwecke auszunutzen und iiberliäufte ihn mit Auszeichnungen : er 
ernannte ihn zu Anfang des Jahres 1800 zum ..Maler der Regierung", eine Stelle, 
die David jedoch ablehnte j der Kiinrtlcr war ferner unter den erften, denen er 
den von ihm geftifteten Orden der Klircnlegion verlieh, und kaum hatte er fich 
die Kaiferkrone aufs Haupt gefetzt, als er denfelben zu feinem erften Maler er- 
nannte. Zuvor fchon hatte er ihm den Auibs^ gegeben, feine Krönung, die 
Vertheilung der Adler, feine Inthronifation in Notre Dame und feinen Einzig im 
Stadthaiife 7u malen. An der nun im Wrfaillcr Mufeum befindlichen Krönung 
malte David volle vier Jahre ; hatte er dabei doch mit taufend Schwierigkeiten zu 
kämpfen, die theils in ihm felbcr lagen, theiU von aulscn an ihn herantraten. 
David's Palette war für ein folches Werk nicht farbenreich genug, doch crfetzte 
er diefen Mangel durch eine glUcklicbe Gnippirung fo vieler mit gröfster Porträt» 
ähnlichkeit wiedergegebener mehr oder minder intereffanter Perfonen. Wenn 
gegen die Auffafsving des Momentes *der lüiiwand erhoben wird . der Kunfller 
habe nicht die Krönung Napoleon's gemalt, fondern die feiner Gemaiilin. fo dürfte 
dagegen zu bemerken fein, dafs er ohne Zweifel vom Kaifer den bpzüglichcn 
Befehl erhalten. 

Nachdem der Kaifer das Bild fchweigend dreiviertel Stunden betrachtet, 
wendete er ftch zu David mit den Worten: Cest bien, tr^ bien, David, vous 
avez devinc toute ma pensee, vous m'avez fait Chevalier frangais. Je vous sais 

grc d'avoir transmis aux siecles a venir la preuve d'aft'ection que j'ai voulu 
donner a cclle qvii jiartage avec moi Ics peines tlu gnuvernement. l'nd ein paar 
Schritte zurücktretend, lupfte der Kaifer feinen Hut vor David, verbeugte fich 

vor Um ihm] fpracb mit erhobener Stimme: ^e vous salue.*" 

Das Porträt Pius VII., welches David 1805 malte, zeichnet fich ebenfo durch 

fcharfe CharaktcriAik als energifchc Hchandlung aus. Aufserdcm malte er den 
l'apfl noch zweimal. Im gleichen Jahre entftand auch das bekannte Hildnifs 
Napoleons, Gehend, mit dem Krönungsornate angethan, das König Hieronymus 
von W'elVaien von üim verlangte. 

Das Jahr 18 10 brachte «die Verdieilung der Adler auf dem Marsfelde,** dn 
Md, das durch die verw<Mnrene Compoßtk>n den Ruhm des Künftlers fdiwer 
genug fchädigte. David mochte felber Itihlen, dafs er fich auf ein, feinem Naturdl 
fremdes Gebiet habe drängen lafTen und fo kam es, dafs die Skizzen zu den 
beiden anderen vom Kaifer bcflollten Bildern unausgeführt blieben. 

Von allen Porträts des Kailers, die David malte, fand keines den ikifall des 
Herrfchers in fo hohem Graile, als das 1810 für Lord Douglas ausgeführte, das 
den Kaifer nach bei der Arbeit durchwaditer Nadit am frühen Moigen, deffen 
Licht mit dem der herabgebrannten Kerzen kämpft, in feinem Arbeitszimmer 
zeigt. David mufste es viermal wiedeiholen und Xapoleon meinte, der Künfller 
habe ihn ganz richtig verbanden ; er arbeite des NaditS fiir das Wohl fetner 
ünterthanen und des Tages für feinen Ruhm. 

• Als l^napartc l8cx> aus Italien zurückgekehrt war, arbeitete David eben an 
einem Bilde «die Thermopylen**. Der G^enftand erfreute fich des Bdfiitb des 
fi^reichen Generals nidit ; er meinte der Künftler könne etwas befferes tbun als 
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fiefiegtc malen. David theflte diefe Anficht zwar nidit, wurde aber im Augen, 
bück doch- von der Ausführung des Bildes abgdiahen. Nun bot ihm das Jahr 181 1 
<fie nöthlge Mufse ; er nahm es wieder vor und vollendete es in ungewöhnlich 
kurzer Zeit. Es zci^t t!tn Aut^t-nblick, in welchem L.conidas fich zum Kampfe 
ruftet. Melancholie und Holze Gerin^fchatzuni^ des Lebens rpie<jeln fich in den 
grofsartigcn Zügen des Helden, der Aill (innend und unbeweglich inmitten des 
wQden Treibens feiner dem Tode entgegen gehenden Schaar fleht Hat der 
KünlUer, der fich hier mehr als in einem anderen Werke als ächter Dichter be- 
währte, das Intereflfe auch in feinem Leonidas concentrirt, fo hat er es doch 
auch nicht an entfprcchendcn und thcilweife foc^ar tief ergreifenden Ejiifodcn 
fehlen laffen, wie die des bcLjeirterten blinden Kampfers, der von einem Sklaven 
feinem Bogen die rechte Richtung geben läfst, und jene des jungen Spartaners, 
der beim Abfchiede feinem Erzieher fchwört, er werde fich feiner und (äaet 
Lehren würdig erweifen. David Überliefs indefs, fo werth ihm das BM war, die 
Aus^mn^ warn gröfsten Tbeile Rouget, einem fdner begabteften Schüler, deflfen 
weiche kokette Manier mit dem ernften und feierlichen Gegenftande in unlösbarem 
Widcrfpruche fleht. 

Wahrend der Occupation des Jahres 1814 verfchickte David all feine Bilder 
ZU einem weit im Welten !• rankreichs lebenden Freunde, wo fie bis zur Rückkehr 
Napoleons von Elba blidien. Ni^leon, der vor Jahren, ohne das BM gefdien 
zu haben, die Wahl des GegenAandes getaddt, befuchte David nach feiner 
Rückkehr von Elba, fchenkte ihr nun feinen ganzen Beifall und trug fich mit 
dem Gedanken das Bild ftcchen und den Stich in allen Militärunterrichts-Anftalten 
aufhangen zu lalTen. Seine zweite Abdankung machte ihm indefs die Ausfuhrung 
dicfes Vorhabens unmöglich. Inzwifchen hatte er David noch zum Commandcur 
der Ehrenlegion ernannt 

In Folge der Rückkehr Ludwigs XVHL und fdner Proklamation von Cambrai 
Mdt es David für gerathen, Frankreich su verlaffen und fich in die Schweiz zu 
hieben, wo er bis Ende Ai^fl 1815 blieb, um dann nach Paris zurückzukehren, 
wo jetzt am I lof eine w cnij.^er c^ereizte Stimmung gegen die Anhänger Napoleon's 
die Oberhand gewonnen hatte. 

Das Gefetz vom 12. Januar 1816, das die Kunigsniorder von der allgemeinen 
Amneftie ausnahm, vertrieb den Künftler aus feinem Vaterlande; Er zahlte 
67 Jahre, als er ihm ein letztes Lebewohl fagte und nach Brüffel ging, wo er 
gleiche Sprache, gleiche Sitten und herzliche Gaftfreundfchaft fand. Vorerft hatte 
er fich in Rom niederlalTen wollen, aber trotz des Wohlwollens Pius' VII. die 
Krlaubnifs hierzu nicht erhalten können. Friedrich Wilhelm III. von Prcufsen 
hörte kaum von feinem Eintreffen in Bruffel, als er ihm durch feinen Gefundten in 
Paris die Directkm aller KunftanAalten feines Reiches anbieten liefs und Alexander 
von Humboldt unterflützte den Grafen von Goltz durch einen eindringlich ge. 
fchriebenen Brief! Seine Vaterlandsliebe aber ertaubte es dem KünfUer nidit 
dem Feinde zu dienen. Er hatte zwei l'reunde, die gleich ihm exilirt waren, 
um ihren Rath gefragt. Cambaceres ricth ihm anzunehmen , Sieycs abzulehnen. 
Er folgte dem Rathe des Letzteren, der feiner eigenen Anficht entfprach. Um- 
fonfl drangen der preufsifche Gefandte in Bruffel, Graf Hatzfeld, feine Gemahlin, 

6^ 
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und fettrfl de» Kön^ Bruder, der ihn in feinem eigenen Wielen mit nach Berlin 
bringen wollte, in David — er blieb in Brüffel, wo er vom T iofe und dem Publi- 
kum fjlcich hocli L^c ehrt w ard, und entfaltete trotz feinem holien Alter eine aufser- 
ordentliche Tluiti^^keit. Dem Porträt des Generals Gerard folf^en innerhalb der 
Jahre Ii>i6 bis 1824: «Amor beim Morgenroth Psyche vcrlalTcnd,» für den 
Grafen Sonunariva; «Telemadi und Eudiaris»« fUr den Grafen Sdioenbom; eine 
Wiederholung deifelben Bildes fiir Herrn Didot den Jüngeren; die vierte Wieder- 
holung der c Krönung Na;}oleon's;> «eine einem jungen Mädchen wahrfagende 
Zigeunerin» und zahlreiche Porträts. 

Und noch im Jahre 1824. als man mit Grund glauben durfte, der greife 
Künftler habe fich zur Ruhe gefetzt, trat er wieder mit einem grofsen Gemälde: 
«Mars, von Venus und den Grazien entwaffnet» vor die Welt Indefs liefs fich 
die Abnahme fdner kiinftlerifdien Kräfte in diefem Klde, une vid Gutes es audi 
befitzen mochte, nicht wohl verkennen. Er felbft behauptet^ feine Fhantafie fei 
fo frifch, wie in feiner Jugend und er componire in Gedanken mit derfelben 
Leicluigkeit wie friiher , nur feine Hand vcrfagc ihm ihre 1 JienAe. So blieb ihm 
denn nichts mehr übrig, als auf die Ausübung feiner geliebten Kunft zu verzichten; 
doch konnte er nicht umhin, axi den Wanden und felbll den Möbeln feines 
Ateliers mit Kohle mandierid Croqitis zu entwerfen. 

Verfchiedene Verfuche David naheftehender Perfonen, ihn zu bevngfia, er 
möge Schritte thun, welche zu feiner Rückkehr nach Frankreidi fUhren konnten, 
fcheiterten an der Feftigkeit des greifen Künftlers. 

Kaum war er im Sommer 1825 von einer kurzen aber gefahrlichen Krank- 
heit gcncfcn . als wiederholte Schlaganfalle feine treue Gattin lahmten , die ihm 
ins Exil gefolgt war. Im l lcrbilc fühlte er fich wie verjüngt und ging nocli 
einmal an die Aibeit, um feinen mZom des Achilles » zu malen. Im Dezember 
aber ftdite ficb eine Schwäche eine, wdche ihn zwang, die Vollendung des IKldes 
Michel Stapleau zu übertragen, der die Au^be unter den Alanen feines ver- 
ehrten Meiflers löste. 

Ende Auguft ward David noch die IMittheilung der ihm von der «Socicte 
des Bcau.\ Arts et de Litcrature» in Gent votirtcn Medaille, welche er durch die 
Ueberfendtti^ von vier 2Mdinungen ermderte. Sdne Sdiwäche aber nahm in 
bedenklidiAer Weife zu. 

Es war am 30. Dezember, als Stapleau dem hA fchon in den letzten Zügen 
liegenden Künfller einen Probeabdruck von Langier's Stich nach feinen Thermopylen 
vorlegte. David liefs fich fcini' Hrille reichen und fprach tr<^tz der heftigen 
Schmerzen, welche ihn ;Kinigten. den .Stich in feinen einzelnen i heilen verfolgend, 
fich darüber aus. Nur der Kupf des Leonidas fand feinen Beifall. Dann ent^uik 
das Glas fdner Hand, fdn Haupt fiel auf die Bruft herab : er war hinübergegangen. 
Sdn letzter Blick, fdn letztes Wort hatten der Kunft gegolten. Sdne letzte Arbdt 
aber war dn Entwurf gewefen: «Die Ueberwältigung Lucretia's durch Tarquin.» 

Seine fterblichen Ueberrelle wurden am 7. Januar 1 826 in der Kirche der 
hl, Gudula in Bruffel beigefetzt. Die Bitte feiner h'amilie, feine Afche ins Vater- 
land zurückfuhren zu dürfen, wurde auch von der Regierung des Bürgcr-Königä 
abfchlagig befchieden. _ 
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Von feinen Zciti^enoffen ward David mafslos bewundert ; unfcre Zeit begeht 
den entgegengefetzten Fehler, indem fie feine VerdienJ\e unterfchätzt. Um ihm 
gerecht zu werden, mufs man vor Allem feflhalten, dafs feine kunftgefchichtlichc 
Bedeutung feine künfticrifche weit hinter fich läfst. 

Iii es auch, wie wir gefehen haben, zu viel gefagt, wenn man behauptet, er 
fei der erfte franzöfifche Künfller gewcfen, der die in tiefe Entartung verfunkene 




Porträt der M"" I'ccoul, (jaleric des I>ouvre. 



Kunfl feiner Tage durch Hinweifung aul die Nothwendigkeit des Studiums der 
Antike rcformirte und felbe zu einer gefunden, naturgeniafscn Anfchauung, zu 
einem reineren Stile führte ; gebührt das V'erdienll nach diefen Richtungen hin 
zuerft thätig gcwefen zu fein, in der Tliat nicht ihm, fondern feinem Lehrer Vien, 
der mit Recht fagcn konnte: «J'ai cntr'ouvcrt la porte ; David la poussee» — 
fo war es doch feine mit Leidenfchaft gepaarte eifeme Ilnergie, welche fchon ein 
halbes Jahrzehnt vor dem Ausbruche der politifchen Revolution eine andere im 
Reiche der Kunft hervorrief, und die neue Richtung der neuen flaatlichen Ordnung 
dienftbar machte. 
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Die allgemeine Laxheit in Sachen der Moral und des Rechts, die Kls^lichkcit 
des ölfentUchen Lebens trug (chon den Keim der Reaction in fich, weiche Dank 

der Gcftaltungskraft Davids in der Kunft eher eintrat als in der Politik. War 
David aucli viel zu lehr I-Vanzofc, um von der Antike mehr zu crfafscn als die 
aufscre l'\,rm. To verdient doch lein redliches Streben, den (ieirt des klaffifchen 
.\.ltcrthunis , die fchlichte Kraft und den llrengcn Adel dclVelben in lieh aufzu- 
nehmen und feinen eigenen Schöpfungen einzuhauchen, deshalb nicht nunder unfere 
Anerkennung. 

Als David auftrat, \var das Anfehcn der alten Schule bereits gründlich cr- 
fchüttcrt , nicht zum gcringllen Theile durch die bis zur Wrachtung gclleigcrte 
Abneigung gegen fie, welche der liltenllrcnge König Ludwig XVI. mit unverkenn- 
barer Abliciitlichkeit zur Schau trug. Ein Furft wie er und ein Kunrtler, der wie 
David in feinen Compofttionen durch <fie Verherrlichung der flaatsbürgcrlichcn 
Tugenden der alten Römer auf das hinwies, was vor AUem Noth war, zwei folche 
Bfänner mufst»i eigentiich Bunde^enoflen fem. Aber die, welche das Sittengefetz 
verbunden, trennte bald danadl die Politik. Uebrigens würde man viel irren, 
wenn man glaubte, es fei der eigentliche Geid der Antike gewefen , dem David 
feine cnloffalen Mrfolge Ix i feinen i.andsleuten verdankt. Im Gegenthei! : es war 
das Studirte, das theatrahfch Lebertriebcne in feinen Werken, was üe am AarkRen 
anzog und ansehen muiste. Denn mochten fie noch fo vid vom alten Hellas und 
Rom fchwärmen, mochten fie Fefte feiern, die nach griediifdien und römifchen 
Vorbildern angeordnet waren, mochten lünzdne von ihnen auch in C'hlamjs und 
Toga einher dolziren. mochten fie auch vnm redlichllen Ikllreben erfüllt fein, ihre 
neue Republik nach antikem Muller zu conftruiren Tie waren nach wie vor 
Franzofen und es blieb ihnen, wie ihm, jene erhabene Stille und Reinheit der Seele 
fremd, wddie die Werke der Hellenen zu Idealen aller Zeiten macht David's 
Kund war ebenfo wenig national, wie die neuen Staatseinriditungen es i^'aren. 
Es war das energifdi auftretende Aeufsere, das Pompöfe, das Pathetifche, dem 
fic fich nicht zu entziehen vermochten, weil es ihr^m eigenrten Wcfen entfprach. 
Ware David der Rexoiution ferne geblieben, anflatt fich in deren Strudel zu 
rturzen und mit Mirat und Robespierrc gemeinfamc .Sache zu machen, es licht 
fehr zu bezweifeln, ob er mehr als gewulmliche Erfolge gehabt hatte. 

Als Politiker machte David mehr ab ^e Wandelung durch, als Künftler 
hielt er mit dfemer Energie an dem feft, was er für das Rechte hielt: fein 
•Schwur der Horatier » und fein <■ Leonidas» find durch das Königthuni, die Re- 
publik, das Kaiferreicli uml die Reflauration von einander getrennt, aber die ganze 
lange Reihe gcwaltigller riiatfachen Uefs den Kundler unberührt, der über ihnen 
fland und lie alle, die RcAauration allein ausgenommen, für fich ausnutzte und 
um fo mehr, als ihm zwei Jahrzehnte hindurdi die Gunft feiner fonft fo waakel- 
muthigen Landsleute in einem Grade erhalten blieb, wie keinem anderen KünlUcr 
\ ()r und nach ihm. David war weniger ein inftinktiv-fchaffender ab ein meditirender 
Künftler, darum fehlt es auch feinen Werken an wahrhafter innerer Gröfse. Hätte 
er mehr eij^enc geiflige Intuition, mehr felbrtfchö])ferifche rhantafie befcffen als er 
wirklich befafs, dann wäre er aber möglicher Weife auch nicht der Ausgangs- 
punkt einer ganz neuen Kuiift - Richtung geworden. Diefem Uebergewicht des 
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berechnenden Verbandes über die Geftaltungskraft iA es auch suzufchrdben, wenn 
David nicht frei von Manier blieb, die namentlich in theatralifch gefpreizten 

Stelhmijcn zu Ta^e tritt. Dazu kommt noch eine gewifse Armuth der Erfindung 
und ein bisweilen in hohem ( irade llurc iidcr Mangel an Gedrungenheit der Com- 
pofition. Seine Linien haben feiten einen Iciionen rh\ ihinifchcn Fkifs, in den 
nieillcn Fallen find lie fcharf und eckig und die einzelnen Gruppen hängen nur 
mühfelig zufammen. Sein Colorit leidet an dnem augcnrälligen Mangel gründ- 
licher Durchbildung, wie er denn feiner ganzen Natur nadi mehr Ndgung zum 
Plaftifchen als zum Malerifchen bcfitzt. Aber auch nach diefer Seite hm kam er 
mit fich felbfl in Conflict, weil ihn l'eine angeborene und durch die Zeitverhält. 
nilTe noch gelleigerte Leiden fchaftliehkeit nicht zur Ruhe kommen liefs. Dicfcr 
Conrtict war naturlich da geringer, wo es lieh nicht um figurenreiche Compofitionen 
handelte fondem um die Darilellung einzelner Gellalten. Aus diefem Grunde 
flehen audi fein «Ni^leon auf dem Sanct Bernhard» und fein BQdnifs Pius' VII. 
fo hoch. 

Hei einem fo reflectirendcn Künftler wie David darf man kaum anndimen, 
dafs fein negatives \'er!ialtcn gegenüber dem O>lorit ein blos /.ufallige?; gcwcfen. 
Die alte Schule war in der l-\irbe i intern,' egangen, die neue füllte durch die Zeich- 
nung zur llerrfchaft enipurllcigen , die ihr den Ernft und die Enthaltlanikcit zu- 
rüdebradite. Die Kunft war dne kokette geworden, David wollte fie zur ehr- 
würdigen emftftrengen Malrone machen und darum mufste fle vor Allem der 
beflechenden Farbe entfagen und ihren Schwerpunkt in der Strenge der Zeichnung 
fuchcn, die Ikh freilich mitunter bis zur Herblieit ftcigert. 

So fehen wir in David bei unleugbaren Schwächen und Mängeln doch einen 
Reformator des Kunllgefchmackes feiner Zeit, deffen Einflufs, weit über die Grenzen 
fdnes Vaterlandes hinausreichend, dne Zdt lang die ganze Wdt behenrfchte; 
Diefer Einflufs aber ward durch dne Schule hinausgetragen, in der es jedem 
Talente unbenommen blieb, fich feiner Individualität nach wdter zu entwickdn, 
nacluleni es dnmal zu den vom Meifler aufgehellten Principien fich bekannt 
Und fo kam es, dafs, was diefem (c\h([ nicht gelungen, feinen Schülern gelang: 
die blos äufserliche Nachahmung der Antike und tlas Pathos des Theaters zu 
überwinden und das W'efen der Schönheit freier zu gellalten und zu entwickeln. 
Deldduze zählt in fdnem Buche: Louis David, son ^le et son temps nidit 
weniger als 297 Schüler, fein Enkel Jules David in fdnem Werke «Le Petntre 
Louis David» deren gar 427 auf, unter denen wir cincrfeits nicht blos Maler, 
fondem auch Stecher und I'lartikcr, andrerfeits Reprafcntanten aller gebildeten 
NiOtioncn limlen. Die Zahl fi-iner Hilder c;iebt Jules David auf \ \ \ an. 

Von den Kunlllern aber, welche eine Ehre darein fetzten, naeii David zu 
Itedicn, yma zu nennen: Mord, (Bdisar und Sdiwur der Horatier,)*Mossard, 
^Tod des Sokrates und Sabinerinnen,) Jazel (Sdiwur im Ballhaufe,^ und Langier 
(Leonidas in den Thermopyleiu). 
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William Hogarth. 

Geh. in I/indon 1697; gcft. tlafelbft 1764. 



Schon Jahrhunderte vor Ilogarth,* den man gewöhnlich als den Begründer 
der nationalen cnglifchen Malerei bezeichnet, hatte in England autochthone 
Kunflübung beftanden, deren Eigenthümlichkeit von Anfang an im engen An- 
fchlufs an die Natur lag; wie denn dort fchon früh die Portraitmalerei eine 
hervorragendere Bedeutung als in andern Ländern gewann. Mehr und mehr 
aber gcrieth diefc einhcimifche Entwickelung durch die Bedeutung ins Stocken, 
welche fremde, von Deutfchland, Holland und Italien her eingewanderte Künftler 
in der Gunfl des Hofes und Adels gewannen. Es fei nur an die hervorragcnd- 
ften derfelben, einen Holbein, Antonis More, Lucas de Heere, Honthorft, van 
Dyk, Kneller, Lely erinnert. Zugleich führten verfpätete EinflüfTe der italieni- 
fchen RcnaifTance — ähnlich wie dies, nur frühzeitiger, auch in Holland gefchah 
— die englifche Kunft dem Manierismus in die Arme. Dem gegenüber befteht 
Hogarth's Bedeutung darin , dafs er in bewufster Üppofition gegen die hcrr- 
fchenden Tendenzen daran gearbeitet hat, die Kunfl wieder zur Natur als der ein- 
zigen Lehrmeifterin zurückzuführen und fie zugleich im höchflen Mafse volks- 
thümlich zu machen. Und in der That im guten wie im fchlimmen Sinne war 
feine Kunft eine durchaus populäre. 

*) Werke von Hogarth, (Jainsliuruugh und Kcynolds linden fich nur fchr vereinzelt auf dem Fcfl- 
lande; und felbfl in England kann man weni^llen die licidcn letzten Meifler weniger in öffentlichen Galerien 
als vielmehr eril in den dem Fremden fchuer zugänglichen Privatr.\ninilungcn recht kennen lernen. Es 
erfchien deshalb im InterefTe unferer Biographien wilnfchcnswcrih , die Bearbeitung dicfer Kapiicl in die 
Hände eines mit den Kunftfchätieti feines Landes vertrauten Enj^landers tu legen. Indem Herr J. liea- 
vinglon-Atkinfon fich frcundlichd der Arlwit unterzog, glaubte natürlich der Herausgeber ihm die volle 
Freiheit feines Standpunktes UtierlafTen zu follen. 
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Es gilt dies befonders in zwei Richtungen, zunächft in der Art und Weife 

feiner Compofitionen, die er gern cptfch oder dramatifch fafste, fo dafs feine 
Darflcllun'^en das malcrifchc Seitenftück zu Smollet's und Richardfon's Romanen 
bilden; ferner in der technifchcn Beiiandlung, in der Art der Zeichnung und 
des l-arbcnvortrags, wodurch Hogarth in einfacher Weife und innerhalb enger 
Grenzen nicht nur malerifche Harmonie fondern auch eine Uebereinftinmiung 
zwifchen dem innerlichen Gedanken und der äufserlichen Form erzielte, die 
mitunter von höher begabten Künfllcrn vernachläffigt worden ifl. 

Kein Zweifel, dafs Hogarth, dank dem aufscrgewöhnliclien und originellen 
Charakter, der fich in feinen Wi rken fpicgelt, auf einen hervorragenden Platz 
in der allgemeinen Kunflgcfchichtc Anfpruch hat. Indefs auch, wenn man ganz 
von feinen Werken abfieht und nur den Mann felbft in feinem nomadengleichen 
Uroherfchweifen, feinem oft zigeunerhaften Auftreten, feinen Zänkereien mit 
Malern und mit Leuten jeglicher Art und jeglichen Standes in Betracht zieht, 
würde dicfe feltfam geartete Pcrfönlichkcit, die zu pfychologifchen Analyfen 
auffordert, genug Intereffe erwecken, um fich naher mit ihr zu befaffen. 

Die Biographien von Künfllern, deren Eigenart in Excentricität ausartet, 
enthüllen oftmals fonderbare Erfcheinungen, nicht nur in ihrer Kunft, fondern auch 
m ihrem Leben. Das Leben und die Werke Goya's ui Spanien, Wiertz* in Belgien, 
Blake's, Haydon's, Dadd's und Anderer in England, find, nach gcwöhntichem 
Mafse gemelTen, unnatiirliche Erfcheinungen. Gleichwohl regen fie zum Nach- 
denken an und dürfen nicht übergangen werden, wenn es fich darum handelt, 
die UmrifTe lics Kulturbildes ihrer Zeit fcflzuflellen. Man hat nicht unpaffend be- 
hauptet, dafs die englifche Kunfl einen phiegmatifchcn Charakter habe; aber bei 
Hogarth trifit diefe Behauptung nicht zu, bei ihm flberwi^ Humor, Satire und 
jener burleske Witz, der als em Ausbruch der Volksfeele betrachtet werden kann. 

William Hogarth war von niederer Herkunft; fein Vater, der urfprünglich 
Schulmcifter gcwefen, wurde nachmals Corrector in einer Druckerei. Obfchon 
fein Sohn auf diefe Weife in einige Beziehung zur Literatur feines Vaterlandes 
trat, hat er doch niemals richtig orthographifch fchreiben gelernt, weswegen 
auch die Infcfariften auf einigen feiner berühmteften Stiche fchreiende ortho> 
graphifche Fehler offenbaren. So ift es kein Wunder, wenn wir audi von 
dem Knaben Hogarth hören, dafs er, wie manche andere berühmte Kunftler, 
feine Schulhefte mit allerlei Zeichnungen füllte, die entfchieden bcffer waren 
als die darin behandelten Aufgaben. In folchen Schulnöthen fand er bald 
genug heraus, dafs mit beffcrem Gedachtnifs behaftete Dummköpfe ihn weit 
überflügelten, er aber hinfichtlich feiner Zeichnungen Ach weit vor ihnen aus- 
zeidinete. IreUnd, einer der vielen Biographen des Malers, entwirft die nach- 
gehende trefHiche Skizze von deffen Einfühmiv in dks Kunft. »Unfer ji^end- 
licher Satiriker«, fo fchreibt er, »wurde bei Mr. Ellis Gamble in die Lehre ge- 
geben, der einen SiUn rfchmiedsladen in Crawborn Alley, Leicciler-Fields, Lon- 
don, innehatte. Diefer \'erkaufer von l'rafentirtellern und SaucefchulTeln hielt 
in feinem Haufe zwei oder drei Kunflbcflifiene, die er mit Eingraviren von 
Buchflaben und Wappen fymbolen nicht nur für feine Verkaufsartikel fondem 
auch für folche Gcgenflände befdiäftlgte, die ihm übergeben wurden, damit fie 
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mit den gewünfchten Zeichen verfehen würden. In diefem Kunflzwcige unter- 
richtete Mr. Gamble der Ucbcreinkunft gemäfs William llogarth, der feit dem 
Jahre 17 12 ungeTähr in dicfer attifchcn Akademie feines Meifters praktifch 
thätig war. Hogarth's erfte Verfuche in diefer Schule waren muthmafslich 




Initialen auf Theelöffeln. Demnächft follte er mit dem Geheimnifs des ver- 
schlungenen Namenszuges bekannt gemacht werden, wo vier Buchflaben in 
entgegengefetzter Richtung dcrgeftalt kunftlich zu einem Monogramm verbun- 
den find, dafs es faft eines Studiums bedarf, diefelben zu entziffern. Nach- 
dem er diefe KunR crfafst, fchritt er weiter fort zur DarftcUung jener herai- 
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difchcn Ungeheuer, die anfänglich auf den Schilden der heiGgen Kreusiahrer 
gegrinfl hatten, dann aber von dort auf die maffiven Trinkkannen und gewich- 
tii^cn zweihenkligen Hcchcr ihrer (lolzen Abkömmlinj^c übcrtra{^cn wonUn 
waren. VV'ährend des Kopircus von Hydren, Gorgoncn und chimurifchcn 
Scheufalen fand er alsbald Gefdimack am Lächetlidken, und zeichnete in das 
groteske Angefidit eines Pavians oder eines Bären, in das liftige Auge eines 
Fuchfes oder auf die kühne Stirn eines fchreitenden Löwen die charakterißirchen 
Spielarten der mcnfchlichcn Phyfiognomic. Er fühlte indefs bald heraus, dafs 
hcraldifchc Kunftubunfjcn feinem Gefchmack oder Tale nte nicht gemäfs waren, und 
horchte auf die Stimme des Genius, der ihm zutlutkrtc, dafs er das Wefen der 
Seele in dem Gefichtc lefen und Audiren foUe, wie man Menfchen zu fchildcrn 
hat.« Ich habe diefe Stelle in ihrer ganzen Ausdehnung citirt, weil fie einen 
Einblick in des Künftlers e^nthümliche Laufbahn gewährt Es möge hier be> 
merkt werden, dafs Hogarth, der unter feinen Fachgenoflen die Rolle des Kain 
vertrat, fchon frühzeitig fein überaus ftreitfuchti<^us Temperament offenbarte. 
Kinc Narbe auf der Stirn, welche, i^Uicii MicliclauLjelo's t^ebrocliener N'afe, 
der Nachwelt in feinen Tortraits überliefert wurde, liammtc bereits aus den 
Tagen feiner Lehrzeit. Indefs hat Hogarth keineswegs das eigene Wefen in 
feinem »faulen Lehrlii^« gefchildert, er war vielmdir angeftrengt thätig, weshalb 
er die Belohnung des »fleifsigen Lehrlings« erwarb. Es könnte auffallend fein, 
dafs ein Maler dem aufscr den blufsen Anfauj^sgründcn der Kunllübun^ jeder 
Unterricht maii;^elte, fciilief-.licli duci) jene lecluiifche Vortrcftlichkeit erreiciite, die 
feine Werke auszciciuict. Das Geheminifs liegt einzig darin, dafs Hogarth jene 
Kraft und Unabhängigkeit befafs, welche ihn befähigte, fich felbft zu erziehen. 
In der langen Reihe felbßgebildeter Künftler nimmt er einen vornehmen Platz ein. 

Die Hauptercigniffe in Hogarth's Leben find bald erzahlt. Nachdem er 
fich von der Plackerei feiner Lehrzeit fobald als möglich frei gemacht hatte, 
etabürte er fich auf eigene Rechnung als Kupfcrrtecher. Sein fruhcller be- 
kannter Stich ift der feines eigenen Aushangefchildcs, welches das Datum 
von 1720 tragt. Er felber berichtet, dafs »fein hochfter Ehrgeiz in einem Alter 
von zwanzig Jahren war, in Kupfer zu ftechen«. Anfänglich arbeitete er ittr 
Buchhändler, wobei er oft wenig mehr fUr feine Platten erhielt als das Kupfer 
derfelben koftete; aber auch i:i fp iterer Zi it n Ii ernährte er fich mehr durch 
den W rkaiif feiner Stiche als durch feine Malereien. Im Jahre 1724 trat er 
fiebenundzwan/.i^jahrig in die Akademie feines zukünftigen Schwiegervaters, 
Sir James Tornhill, eines reichen und mit Ehren gekrönten KunlUers, ein. 
Dort auch mag er zuerft feine thöridite Neigung zur grofsen Kunft, ehwr der idekn 
Irrthümer feines Lebens, angenommen haben. Dafs feine Studien fich in die 
Länge gezogen hätten oder tiefer Natur gewefen wären, lä&t fich gleichwohl 
nicht vorausfetzen; es fcheint als ob er viele Zeit in Controverfen mit feinen 
akademifchen Genoffen vergeudet habe, fo z. H, darüber, ob es beffer fei nach 
alten Malereien oder nach der Natur zu lludiren u. f w. Bezüglich des Kopirens 
von Bildern und Vorlagen war er der Meinung, dafs auch der originelUle Geift, 
wenn er einmal an diefe Uebungen gewöhnt fei, die Kraft einbtifse, dem Ge- 
mälde das Gepräge feiner Eigenart zu geben; dem gegenüber bemerkte einer 
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feiner Mitfchüier, dafs es alsdann wohl das Ricluigilc fei, wenn man gut zeich- 
nen lernen wolle, fich gar nicht im Zdchnen su üben«. Freilich hat Hogarth 
felbll feiten genug gut gezeichnet. 

Das nächfle und wirklich faft einzig wichtige, zu feiner Kund in keiner Be- 
ziehung flehende Ereignifs, war feine glückliche Ehe. Allem Anfchcin nach hatte 
der Maler mit dem Bcfuchc der Akademie Sir James ThornhiU's von vorn herein 
anderweitige Abfichten verbunden, und während er felber in feinem Berufe ftch 
venroUkommnete, trachtete er zugleich die Zuneigung der Tochter fdnes Md- 
fters zu gewinnen. Da Thomhill entfchieden gegen eine Verbindung feiner 
Tochter mit Hogarth war, fo verheiratheten fich die jungen Leute, wie dies 
die englifchen Gefctze ermöglichten, heimlich. Schwere 2^iten folgten zwar« 
doch Hogarth blieb mit rechtfchaffcnem Sinn tapfer an der Arbeit. Er hielt 
fich an »kleine Converfationsrtucke« und brachte es endlich durch feine Erfolge 
dahin, das Herz feines in beleidigtem Stolze zürnenden Schwiegervaters zu er- 
weichen. Gern malte Hc^arth das Port^t feiner Frau. Diefe, eine Dame von 
dnigem Selbftgefiihl, fdieint indefs der Meinung gewefen zu fdn, dafs ihr Ge- 
mahl, der Autor der Schönhcitsanalyfe. ihren Reizen nicht immer volle Gerech- 
tigkeit habe anijedi ihen laffen. Es wird erzählt, dafs fic einflmals bei Betrach- 
tung ihres Portraits fcliarf bemerkt habe: »Es ift doch noch etwas anderes, mein 
Lieber, über Schönheit das Papier voll zu fchmieren, als fie zu malen«. David 
Garrick, der von diefem Ausfpruch hörte, machte dazu die bdfsende Bemer- 
kung: »Hogarth fchrdb^ wie ich glaube, nach dgenen Ideen und malt nach 
fdner Frau«. 

Wie bereits gefagt, erregt das Leben Hogarth's weit weniger Intereffc als 
feine Jvunfl und das, was er über Kunfl fchrieb. Und fo wollen wir denn den 
Kunülcr nach feinen Werken bcurtheilen; zunächft als Portraitmaler; ferner als er- 
finderiidien KomponiAen, als malerifchen Erzähler oder Dramatiker, und befonders 
als fatirifchen Schilderer der Gewohnhdten und Sitten feiner Zdt; fchlielslich 
als Schriftileller über die Frindpien und die praktifche Ausübung der Malerei. 

Hogarth fchreibt in feiner gewöhnlichen treffenden Weife: »die Portrait- 
malerei hat flcts und wird immer gröfscrcn Erfolg in England als in andern 
Ländern haben; die Nachfrage wird cbcnfo anhaltend fein als das Entflohen 
neuer Gefichter, und damit muffen wir zufrieden fein«. Allerdings gelangte eine 
gehörige Anzahl diefer neuen Gefichter auf feine StafTeld; nicht weniger als 
39 Stück befimden fich vor dnigen Jahren unter den in South Kenfington aus- 
geftellten »Nationalportraits«. Auch brachte Htn^u'h für diefen Zweig der 
Kunft ganz befomlere Eigenfehaften mit; man kann behaupten, dafs erder h'rflc 
war, der den echten englifchen Tj-pus richtig auffafste. Alles Akademifche, 
HiAorifche oder Ideale vermied er fyilematifch. Werke alter italieniichcr Maler, 
kunlUerifche Anfchauungen, weldie auf Rafiad oder auf die Carracd zurück- 
gehen, wurden von ihm nicht nur ignorir^ fondern auch lächerlich gemacht. 
Doch erwies er fich in der Praxis gefunder als in der Theorie; er kehrte das 
Cbncept um, und es glückte ihm fchlicfslich, eine tüchtige cngliCche Schule auf 
der folidcn Bafis der Naturwahrheit zu gründen. — »Die Natur«, meinte er, »ifl 
einfach, fchlicht und wahr in allen ihren Werken; Menfchcn aber, welche viele 
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Dinge gefehen, ohne fie recht zu begreifen, und manches Buch gelefen, ohne es 
recht zu verAehen, find trotz allen WilTensprunkes zu Fafeleten geneigt, wo- 
mit fie fich und ihre I.cfcr verwirre n.« £ine folche Auffaflung der Dii^ fpridit 

in der That aus Hogarth's Portrait^. 

Einige wenige Beifpiele von feinen vielen liildnilTen mögen dazu dienen den 
Stil des Malers zu charakterifiren. Nehmen wir z. B. eins der bcAen, das des 
Kapitahis Coram. Der Datgeftellte ift nicht in eleganter Stellung nach der 
Manier van Dyck's aufgefafat, deflen Stil in England zu einer T3frannd geworden 
warj im Gegentheil, nach der Gewohnheit englifcher Maler und der ihnen Sitzen- 
den ridltet er fich in vicrfchrötiger eckiger Haltung auf; die Vorzijge des Bildes 
beftehen darin, dafs jede Linie und jeder l'infelltrich auf l'ortraitahnlichkcit aus- 
geht und die rcalillifchc Machahmung der Nebendinge nicht mit dem mcifl 
trOgerifchen SdüiflT der holländifcben Bilder fiberpappt ift. Ein noch draftifcfaeres 
Bdfpiel ift die ausdrucksvolle Erfcheinung des berüchtigten Lord Lovat Hogartb 
malte den achtzigjährigen, wahrend dcrfelbe nach London zur Hinrichtung trana» 
portirt wurde. Das Geficht ift treu nach dem Leben abgebildet; — es ift übcr- 
fluffig hinzuzufügen, dafs Himmel und Holte nicht entfernter von einander fein 
können als diefer durch Hogarth's Tinfcl gcfchaffcne teufclifchc Kopf und das 
verklärte Antlitz der Cenci, wie es Guido malte; beiden ift nichts als nur das 
eincgemeinfam» dafs Qe wen^e Stunden vor ihrem Tode gemalt wurden. Von 
•Lord Lovat, — der auf dem Bilde an den Fingern die Hochlandshäuptlinge her- 
zählt, die er in*s Feld fchicken könnte, — ift es bekannt, dafs er beim Be- 
fteigen des Schafl'ots in Scherzen fich erging, was ihn allerdings zu einem fehr 
geeigneten Gcgenftand für den Ilugarth'fchen Tinfel machte. Die beiden Hälf- 
ten feines Gefichtes paffen niclit recht zufammen, wie folches bei Icidcnfchaft- 
Hchen, zügellofen Charakteren öfter vorkommt; die Züge fmd ganz verzerrt 
und erinnern an gewifle Befchreibungen, die Charles Lamb von engUfchen 
Komödianten entwirft; er fagt, dafs es fcheine, als ob das eine Auge nach 
dem andern blinzele, w.ihrend der ^hInd halbwegs zwifchcn beiden trotzige 
Winkel aufweife. Sogar die I lande find bezeichnend für den Mann; in den 
Fingerfpitzen äufscrt fich die Erregung und zuckt der Verrath- Lord J^ovat 
fand den ihm gebührenden Platz unter den Nationalportraits in South Kenhngtun. 
Die Entftehungsgefchichte des Bildes ift fönende. Nachdem Lord Lovat des 
Verraths fchuldig erkannt worden, machte er auf feinem Wege zur Hinrich- 
tung wegen vorgegebener oder wirklicher Krankheit Halt bei St. Alban in 
London. Hogarth begab fich auf die befondere Einladung des Arztes in grofser 
Eile dorthin unil wurde von dem Staatsgefangenen mit einem herzlichen Kufs 
empfangen. Der Maler erhielt die Erlaubnifs zu mehreren Sitzungen und fieberte 
.uns mit allzeit bierdtem und rafchen Pinfel ein ganz vorzügliches Kldnifs. Die 
auf diefe Weife hergeftellte Skizze würde fchleunigft radirt, und die Nachfrage 
nach Abzügen war fo ftark, dafs die Djrudcprefle zehn Tage lang ununterbro- 
chen arbeiten mufste. 

Es wird allgemein zugegeben, dafs .Niemand in fü hohem Grade wie Hogarth 
die Charaktere zu durchfchaucn vcrftand. Im Ganzen war er glücklicher und 
gröfser im Darfteilen der Lddenfdiaft als hn Schildern der fogenannten pafliven 
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Tugenden. Im Kopf Lord T.ovat's zeichnete er mit abfolutcr Richtigkeit den 
Verräther und feinen Betrüger; und cbenfo lieft man im Kopfe der Sarah Malcome 




die berüchtigte Diebin und Mörderin; wenig Köpfe find hinfichtlich der transpa- 
renten Fleifchtöne oder der breiten und kühnen Modellirung der Maffcn durch 
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leichte Schattirung und Farbengebiu^ vorzüglicher ausgefiihrt, und Europa bat, 
was Colorit, Vortrag und PinfelAihrung anbelangt, im i8. Jahrhundert nicht feines 
Gleichen aufsuweifen; als einzige Ausnahme möchte denn die vollendete Technik 
eines Watteau, Fragonard und anderer Maler der franzöfifchen Schule gelten. 

Hogarth's BildnilTen gegenüber vergifst man vollflandig, dafs man es mit 
gemalten Nachbildungen zu thun hat, man glaubt die Dargeflelltcn leibhaftig 
vor Ach zu haben. Beifpiclc dafür Qnd tiie Portraits des Rcver. J. Hamilton 
und der berüchtigten l'cg Woffmgton, desgleichen der Mifs h'enton als ToUy 
Peachem in der »Bettler's Oper«. »Das Zwetgmädchen«, welches augenfdieinlidk 
gleichfalls nach der Natur felbft gemalt wurde, zeigt die flcissenartige, fliefsende 
und frde Behandlungsweife eines Meif^crs, der auf's anmuthigde mit der Natur 
fpielt. Greuze's viel bewunderte Phantafiekopfe, pcrlartig in den Lichtem undU^. 
die Farben der Nelke und Rofc getaucht, find in den Fleifchtinten dem Zwergmäd- 
chen Hogarth's und feiner Mifs Rieh durchaus nicht überlegen; die Pinfelfuhrung 
\(i fcA und doch gefällig, die in ihrer urfprünglichen Reinheit, Durchfichtigkeit 
und juwelartigen Befchaffenheit verbliebene Farbengebung nicht durch Nach- 
und Uebermalung serftört. Viel fchwächer ift das Bildnifs von David Garrick 
als Richard III.: es ifl zu theatralifch aufgefafst unA fleht Co bedeutend unter 
dem berühmten l'ortr.iit von Reynolds' Hand. D.is MitttlL;ebict zwifchen ein- 
fachen Portrait^ un<i Phantal'ifbiMcrn - eine (ircn/.linie, auf welcher Reynold.'» 
fall unbewufst fich hin- und herbe wcgtc — behcrrfchtc llogarth mit gewohnter 
Leidit^keit in verfchiedenen Compofitionen, wie z. B. in der Gruppe des Thomas 
Weftem von Ravenhall inmitten feiner Familie. 

Wenn von den Portraits Hogarth die Rede ift, fo mufs vor Allem das un- 
fterbliche Selbftbildnifs, auf dem er fich mit feinen Hunde darflellte. erwähnt 

werden. Die Nachwelt lernt jedesmal viel aus diefen Künfllerbildniffen. Die 
Selbflportraits eines Holbcin, Dürer, Tizian, Rcmbrandt, Rubens, van D) ck und 
Reynolds Icfen fich wie Autobiographien der verfchiedenen Künlller. Kein 
Charakter aber ift leichter aus dem Selbftbildniffe zu erkennen als der Ho- 
garth*s. Sem Geficht ift der Reflex feiner Seele und feiner Kunft. Die Ne- 
benumftände find gleichfalls charakteriftifch; der wohlbdcannte mopsnafige 
Hund bethätigt fich als das wahre Abbild feines Herrn, und des Kunftlers 
berühmtes, die nSrhonlieifsliniio andeutendes Häkchen wirti durch eine auf 
die Palette ^anialte >ichlan^eneiirvc ausgedruckt. Die Schriften Jonathan Swift's 
nehmen bezeiciinender W eife einen in die Augen fallenden l'latz ein. Hogarth und 
Swift haben in der That nahe Verwandtfchaft zu einander; der Eine geifselte 
die Gefellfchaft durch feinen in Galle getauchten Pinfel; der Andere vivifectrte . 
die Menfchheit mittels einer Feder, welche die Schärfe einer Lanzette befafs. 

Hogarth, der gleich Haydon bis zum Uebermafs in Literatur pfufchte, 

fchrieb ein Kapitel über das mcnfchliche Antlitz als Spiegel der Seele (the index 
of the mindi und behauptet dabei in ebenfo abgefchmackter wie grofsfpreche- 
rifcher Weife, dafs ijhyfifche Schönheit das aufserliche Kennzeichen der Seelen- 
fchönheit fei. Ich wurde Hogarth lieber über Hafslichkeit als über Schönheit 
reden hören; trotzdem verdient die folgende Stelle in Erinnerung gebracht zu 
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werden, infofern fic zeigt, wie gründlich durchdacht feine Analyfc der Gefichter 
war, die er entweder natnrcjctrcu abbildete oder in drolliger Weife carikirtc. 

»Wirklich fchone tieliclitcr von faÜ jedem Alter werden fo lan^^c nichts von 
einem bedimmten Charakter zur Schau tragen, bis die betreffende Perfon fich 
durch ihre Handlungen und ihre Worte verräth. Dennoch sind die häufig linld« 
fchen Bewegungen der Muskeln eines Irren mit dnem immerhin fchönen Gefichte 
geeignet hier und dort Spuren zurückzulalTen, aus denen ein Geidesgebrechen 
bei f^cnaucr Prüfiin-^' zu erkennen ifl. Der fchlechtc Menfch jedoch vermag, 
wenn er ein IK uchlcr ifl, feine Muskeln, dadurch dafs er fie zur V< rkuj^nung 
feiner EniiJliuclungen zwingt, derart zu behcrrfchen, dafs, bezuglich der Kennt- 
nifs feiner Seele nur wenig aus feinem GeCchte entnommen werden kann, und 
demgemäls die Wiedergabe des Charakters eines Heuchlers aufserhalb der 
Macht des Pinfels fleht , fofern ihn nicht einige Nebenuroftände verrathen, ide 
etwa ein Lächeln uiler Aehnliches«. 

Ks ii\ ganz riclitig bemerkt worden, dafs Jemand der kein gutes Portrait 
zu malen verlieht, auch nicht berechtigt itl, in die huhern Regionen der KunA 
einxudringcn. Wir haben dargethan, wie Hogarth bei feiner Meillerfchaft 
über das im Wechfel von Form und Ausdruck fo mannigfaltige Menfdienantlitz, 
(ich als hinreichend tüchtig erwiefen hatte, das Drama des mcnfchlichen Lebens, 
die tragifchen wie die trivialen Phafen der Gefellfchaft, zu fchildern. Und, um 
mit den Worten Rcdgrave's im »Century of Painters of the Knglish Schoo!« zu 
fprcchen, beliand die Neuheit der llogarth'fchen Werke darin, dafs er fowohl 
Dichter als Maler war. Der Boden, den er befchritt, hat etwas Bedenkliches und 
ift hier und da fchlüpfrig, ftiine gemalten Dichtungen wimmeln von Zweideutig- 
keiten, fo »das Leben der Buhlerin«, »das Leben des WttfUmgs«, »die Heirath 
nach der Mode.« Indcfs Kl daran zu erinnern, dafs Addifon, der »einem Sünder 
zeigen wollte, wie ein Heiliger /u flerbin vermöge«, auch nicht davor zurück- 
fchreckte, im »Spectator« eine Abliandhing über »Khcbrucha zu veröflentlichen. 
Jedenfalls ift das Eine gewiis, dafs Addiiun und llogarth fitiliche Endziele im 
Auge hatten; wenn fie an die Lachluft der Menge appellirten, fo gefchah es in 
fittlich emft gemeintem Kampfe gegen das Lafter. 

Eine weitere EigcntluimÜchkeit von Hogarth ift es, dafs er feine malerifchen 
Erzählungen i^crn in ähnlicher Weife anordnet, wie etwa ilie aufeinanderfolgenden 
Kapitel eitlem Huchcs, oder beffer die im Zufanunenhang llehenden aber doch 
getrennten Scenen eines Schaufpiels. So z. 11. ift das Drama »die ticirath 
nach der Mode«, in fechs Bildern angeordnet, die mit dem Ehecontrakt anheben 
und mit dem Selbftmorde der Frau end^n. Der leitende Gedanke ift, das 
ausfchweifende Leben der vornehmen Welt und deifen verderbliche Fo^en 
zu vcrfpotten. Die erfle Sccnc, der Heirathscontrakt, findet in einem pracht- 
vollen, mit Hildern verzierten Zimmer ftatt. Die Eltern ordnen das Gcfchäft. 
Auf der einen Seite fchliefst der ftolzc ßchtzcr eines geldlofen Adels den Han- 
del Rlr feinen Sohn ab; auf der anderen betrdbt der reiche bürgerliche Kauf* 
herr den Verkauf feiner Tochter. Die zweite Scene; »Kurz nach der Hoch- 
zeit«, der Gemahl kommt nach durchfchwelgter Nacht ins Haus und wirft fich , 
rückfichtslos auf einen Stuhl. Karten li^en auf Spieltifchen, und alles im 
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Zimmer deutet auf wüftes Treiben und Ruin. Dritte Scene: »Der Befuch des 
Oiiackfalbers« giebt ein peinliches Zeiignifs von der fortgefchrittencn Liederlich- 
keit des l'ihef^atten. Vierte Scene: das mit allerlei weiblichen Spielereien aus- 
gcllattete Gemach der I'rau, die den fchlechtcn Brauch, Befuch im Toiletten- 
zimmer zu empfangen, angenommen hat. Bd dem Lever drängen fich Perfonen 
von Rang; ihr Galan flüÄert ihr Schmeichelworte in's bereitwillige Ohr. Eine 
Eintrittskarte zu einem Maskenball und eine Rendczvousbeftellung an einen 
Liebhaber fuhren rafch zu dein Knotenpunkt und der Schlufskataflrophe, Fijnfte 
Scene: die Frau wird durch diren Galan in ein uhrlhcruchtigtes I^Iaus gelockt; 
der Gatte entdeckt ihre Untreue, es folgt ein Duell, er wird erfchoflen und der 
fdiuld^ lieUiaber erhängt. Die fechfte und letzte Scene fchildert den Tod 
der Gräfin, die fich im Haufe ihres Vaters, nun des High Sherilfs von London, 
vergiftet. So endigt diefe eini^crmafsen alltägliche und doch erfchiittemde 
Tragödie. Ueber die malcrifche l'-rzahlungswcifc läfst fich niclit f^enucj Rühm- 
liches fagen; die handelnden Perfonen kommen llets im wichli^lh n Augenblick 
auf die Bühne, die Scenen Hnd nirgend überfüllt, und was man die Diction oder 
den Dialog nennen könnte, ift ebenfo fcharf und beifsend wie die Zeilen Mo- 
li^'s, und ebenfo glänzend und farkaftifch wie die Spradie Sheridan's. »Die 
Hdrath nach der Mode« wurde im Jahre 1744 vollendet und im Jahre 1750 für 
die geringe Summe von 1 10 Guineen verkauft. Die Rahmen allein hatte 24 Gui* 
neen gekoftet. Dreiunddrcifsig Jahre nach Ilo^^arth's Tode erzielte der Verkauf 
der Serie den Betrag von 1381 Pfund, alfo mehr als das Zehnfache der Summe, 
welche der Meifter felb/l daflir bei Leltfzeiten erhalten hatte. 

Indem er die ganze Feinheit und Zartheit, deren fein Pinfel fähig war, auf 
diefen Cyklus verwendete, die f(H|rfiUtigfte Durchführui^ fich angelegen fein 
liefs, rechnete er auf den Beifall der höheren Stände, während er bei den den 
niederen Volksklaffen entnommenen Vorwürfen , wie z. B. bei der Gcfchichte 
des faulen und (leifsigen Lehrlings, viel geringere Sorgfalt anwandte, da, wie 
er erklärte, der Zweck der Darflellung die »Belehrung« nicht aber der »Prunk« fei. 

Wla englifche öffentliche Inftitute befitzen HogartiiTdie Werke. In der 
Nationalgalerie finden fich zehn Bilder von ihm, darunter die Heirath nach der 
Mode in fechs Scenen; dann kommt das Soane Mufeum, darauf folgt das Fin- 
delhaus und fchliefslich das St. Bartholomaeus' Hospital 

Im Soane Mufeum i(l Hc>,L(arth durch eine Serie von acht Gemälden ver- 
treten, das Leben der Buhlerin fchildcrnd, welche um. 1734 gemalt und fpatcrhin 
aus der Sammlung des Alderman Beckford von Sir John Soane für 570 Guineen 
angekauft wurden. Einige diefer Figuren waren nach dem Leben gemalt, ein 
Umftand, der den Charakteren Individualität und Frifche verlieh; wie gewöhnlich 
verfallt aber Hogarth auch hier in Rohheiten und huldigt, indem er eine Schaar 
von Courtifanen vorführt, felbft der laxen Moral feiner Zeit. 

Moderne franzöfifche Bilder find ficher weit entfernt von Prüderie, trotzdem 
tragen Tie nicht feiten einen Schleier, der das Lafler halb verbirgt und halb ent- 
hüllt^ fo dafs wir mitunter an das zum Widerfpruch reizende Sophisma Burke's, 
»dafs das Lader nicht halb fo fchimm mehr fei, wenn es feine Scheu verloren 
habe«, erinnert werden. Hogarth drückt fich unumwunden und ohne Scheu aus, 
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er fchildert ftets »die nackte Wahrheit.« In dem »Leben der Buhlerina ift der 
Höhenpunkt die Schilderung des Wahnfinns, indem wir das Opfer der Luft 
in einem Irrenhaufe, gekettet an Arm und Rein, nackeml und vcrlaffcn wieder- 
finden. Doch dem Maler fagtc fein Inilinkt, dafs der Werth einer Tragödie in 




dem Erregen des Pathos liege, und fo fehen wir den verlorenen Sohn, nachdem 
er fein befcheidenes Liebchen für »manch' einäugige I Icrzogin« verlaffen, hier unter 
der zärtlichen Fürforgc feiner verfchmähten wahren Liebe verfcheiden, Diefe 
Serie enthält auch einen jener farkaftifchen Gedanken, an welchen der Maler fo 
fruchtbar war: das Mundloch einer Armenbüchfe ift mit Spinngewebe überzogen, 
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ein ficheres 2Mchen, dafs das Almofengeben im Bereich des Wiiftlings feit 

langer Zeit aufgehört hat. 

Nicht minder berühmt irt eine andere Serie von vier l^ildcrn im Soanc 
Museum: »Der VVahlfclimaus«, »Die l'arlamcntswahU, »Das Stimmcnfammcln« 
und »Der Triumphzug der Erwählten«. Diefc in den Jahren von 1753 bis 1758 
gemalten Bilder wurden damals von David Garrick für aoo Pfund erftanden 
und fpäterhin bei der Verfteigerung von Mrs. Garricks Nachlafs für 1650 Guineen 
von Sir John Soane angekauft. Das Colorit ifl wie gewöhnlich bei Hogarth 
trelYlich erhalten, da des Kiinftlers Behandlung und W'alil der Karben rein und 
gcfund Doch fallen diefc wurtt-n ('ompofitioiu n fall fcliun über die Sphäre 
der Kunll hinaus, der Humor, cK r hier wallet, hat ciiicii ^ar zu vulgaren üei- 
gcichmack. Das im Triumph getragene Parlamentsnutglied geräth in Gefahr, 
feinem Stuhle entrückt zu werden, während eine dicke Sau mit ihrer Brut kleiner 
Ferkel den Triumphzug aufhält. »Der Wahifchmaus« ift eine Orgie, worin die 
derben Spafsc, das Zeelien, Toben und In-Ohnmacht-Kalkn die Grenzen des Er- 
laubten denn doch uberfchreitcn. llogarth wurde zu feiner Rechtfertigung anfuh- 
ren, dafs er lediglich das fchildcrte, was er fah, aber es giebt denn doch Sccnen 
im Leben, die niemals dargeflellt werden follten, da die Ausfchreitungen brutaler 
Gemeinheit ein der Kund abfolut unwürdiger Gegenlland fmd. Die Wahrheit 
diefes Grundfatzes entz(^ fich dem Satiriker, der nichts anders im Auge hatte 
.als über das parlanuntarifchc Unnrfrn fLiiii 11 gan;'i ii Sputt auszugiefsen. Vol- 
taire machte ilie Bemerkung, dafs die ICnglander alle lieben Jahre einmal toll 
würden; und einer tKrfelben fchrieb an einen Franzofen: »ICs wird für Sie der 
Muhe Werth fein, nach England zu reifen, wäre es auch nur um einer Wahl 
und den Wetten bei einem Hahnengefecht beizuwohnen. Es herrfcht ein fo 
köftlicher Geift der Anarchie und Verwirrung bei beiden Gelegenheiten, dafs er 
durch Worte nicht zu fchildern ifl, und fchwerlich einer Ihrer Landesleute fich 
auch nur die geringfle Vurftdlun^; davon machen kann«. 

Sehen wir uns wi nii^lUu^ eins diefer .Sp(iltl)i!der genauer an. Ein Freeholder, 
eine Claffe von Stimmgebern, deren Beftechlichkeit notorifch war, Acht gerade 
aufrecht zwifdien den Wahlagenten der kämpfenden Parteien; er empfangt 
Guineen auf Guineen von jeder Seite, feine habfüchtigen Hände immer noch oflen- 
haltend für das Gold, das fich w ie bei einer Göttin der Gerechtigkeit gleichmäfsig 
in beitle Schalen vcrtheilt. Rechts vom Befchauer ifl das Vordertheil eines 
SchilT.s zu fchen mit dem britifchen Löwen, der im Begriff iil, die Lilie Frank- 
reichs zu verfchlingen , eine Anfpielung auf die Raubgier England's bezuglich 
des franzdfifchen Länderbefitzes. In der Entfernung wird ein Burfche wahr- 
genommen, der auf das Wirthshausfchild »der Krone« gcfUegen ift und den 
die Krone ' tragenden Balken ablagt, völlig ahnungslos, dafs er fich dadurch 
feiner einzigen Stütze beraubt, und dafs er, wenn die Krone fällt, unbedingt 
mitfallen mufs. Ferner erklärt fich ein fpottlufliger Sohn der hVeiheit, in der 
Perfon des »Mr. Punch«, als Kandidaten für die vereinigten Intereffen von Scherz 
und Spafs. Eine alte mit einem ZauberAabe bewehrte Frau ift, der V'ermuthung 
nach, Punch*s Weib. Sehr palfend ift die Ueberfchrift »Pundi, ein Kandidat 
für Guzzledown«. 
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Andere VorTsUle bei diefen polTenhaften Wahlumtrieben verdienen, als be- 
seichnend (lir den Künftler und feine Zeit, nidit aufser Acht gelaflen su werden. 
Auf dem Bilde der »Wahle ift ein Chelfea-Penfionär der erfte, welcher fein 
Votum einreicht. Als er fchwörcn will, findet es fich, dafs feine rechte Hand 
abgenommen war, flatt welcher er einen hölzernen Stumpf auf das Teftament 
Icßt. Der Beamte bricht dariiber in ein unmafsiges Gelachter aus, indc fkn zwei 
Advokaten über die Gefetzmafsigkeit fowohl des Eides wie Votums in heftigen 
Streit gerathen. Weiter fieht man, wie ein tauber Idiot, um feiner Verpflich- 
tung nachzukommen, zur Abdimmui^ gefQhrt, ein anderer Wühler auf feinem 
Todtenbette hereingetragen wird. Wie man vermuthct, bezieht fich diefe Scene 
auf eine bcflimmte Thatfachc. Das Gerijcht erzählt, dafs bei einer Wahl ein 
todter Menfch hereingebracht worden fei, um fein Votum abzugeben. »Wie«, 
rief einer der Beamten, »ihr bringt uns hier einen Todtenr« »Todtl« erwiderte 
des armen Menfchen Freund, fo todt, wie ihr ihn glaubt, foUt ihr ihn doch 
foglcich Air Bosworth lUmmen hören. Darauf gab man dem Leichnam einen 
Puff, der, da er, der Erzählung zufolge, mit Luft gefüllt war, einen Laut hören 
liefs, welcher als ein deutliches hörbares und richtiges Votum angenommen 
wurde. Andere erzählen, llogarth habe beabfichtigt, das Verhalten eines Arztes 
zu brandmarken, der einen flerbenden l'aticnten in feinem Wagen nach der Stimm- 
bude fahrte: der Patient gab fein Votum ab und verfchted. Im Hintergrunde 
ift der zerbrochene Wagen der Britannia fichtbar, auf deifen Kutfdibock nichts 
defto weniger Diener und Kutfcher fich mit Kartenfpiei ei^ötzen. Es ift einleuch- 
tend, dafs derartige Darflellungcn, unabhängig von ihrem künftlerifchi n WCrfhe, 
als Spiegelbilder d< r Zeitverhältniffe dauernd Wertli und Bedeutung behalten. 

Ilogarth's Bilder find, wie bereits erörtert wurde, nicht fo fehr Karicaturen 
als Poflienfpiele, deren Charaktere fich leicht in Worten fchildern lafl'en. Hogarth 
trug fich mit dem Glauben, dafs die von ihm gefchtlderten Themata für das 
Gemüth ebenfo belehrend als unterhaltend feien und fich dem »Gemeinwohl 
aufserordentlich nUtzlidi erweifen würden«. Er behauptete, dafs derComÖdle, fei 
fie gefchrieben oder gemalt, der erfle Platz unter den Kunftgattungen zuerkannt 
werden muffe. Was man mit Augen fehe, fei bei weitem mehr uberzeugend 
für den Verftand als alles, was in taufend Bauden gedruckt werden konnte. 
»Ueberlafst die Entfcheidung«, dabei beharrte er, »jedem vonirtheilslofen Auge, 
lafst die Figuren in jed«n meiner Kider oder Stiche als Schaufpteler gelten, die 
für die feine Komödie oder für die Farce, für die vornehme Welt oder das geringe 
Volk koflumirt find. Ich habe mich benujht, meine Gegenflande wie ein drama- 
tifchcr SchriltItelUr /u behandeln; mein Bild ill meine Buhne, und Manner und 
Frauen meine Schaufpieler, die vermittels gewiffer 1 landlungen und Geberden 
ein ftummes Schaufpiel aufführen.» 

In Thomas Wright's Gefchichte der drei George finden fich treffende Aeufse- 
rungen bezüglich Hogarth's. Niemand von allen der Politik l'ernflehenden, fagt 
er u. A., wurde vielleicht je fo viel karikirt, als der grofsc Karikaturenzeichner 
Hogarth felbfl. Seine Manie, unablaffi;^ Zeitgenoffen in feine moralifchen Satiren 
zu verflechten, hatte ihm eine Schar von Feinden in der HauptUadt verfcliafft, 
während auf der andern Seite feine eitle Selbftgefölligkeit und der gering fchätzige 
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Ton, in welchem er über die KünfUer feiner Zeit fprach, diefe beleidigte und er- 
zOrnte.« Die Herausgabe der »Schönheltsanalyre« fährt Th. Wright fort, gab das 
Signal zu einem allgeroeinen Angriff, und was er feine sSdiönheitslinie« nannte 

— eine wie ein S geformte Kurve, wurde ein Gegenftand endlofen Spottes; zahllofe 
Karikaturen wurden gegen ihn losgelaffen. Eine derfclbcn ftcllt Hogarth in 
fcint ni ArbLitbzimmcr dar, wie er nach gemeinen hafsiichen Modellen malt, und 
zieht damit feine Vcrfuclie in der hiftorifchen Malerei, wie z. B. das Bild des heil. 
Paulus vor Felix, ins Lädierlicbe. Im J. 1758 rief Hogarth einen neuen Kari- 
katurenfturm hervor. Da er ftdi der Gründung einer KöiügUchen Akademie in 
heftigfter Weife widerfet/.t hatte, fchilderten ihn feine Feinde umgeben von haar- 
(hräubenden Fi<^Hiren, wahren Scheufalen von Häfslichkeit und Gemeinheit. 

Obfchon Hof^arth mit befonderer Vorliebe die niedrigen Volksklaffen, ihr 
Thun und Treiben fchilderte und feine Bilder in ihrem buchftablichen Naturalis- 
mus einen unaufhörlichen Proteft gegen die hohe und akademifche Kunft der 
Alten bildeten, fo wurde er doch mitunter von feinem Ehi^;ets angeftachelt, feine 
Kräfte mit denen der gröfsten Maler früherer 2Mten su mefien. In diefem 
Kriege gegen die alten Meiftcr, die in jenen Tagen eine unleidliche Tyrannei 
ausübten, hoffte er vergebens Sieger zu bleiben. Ks fehlte ihm an dem nöthi- 
gen Talente und der erforderlichen Bildung, und der Sieg fchlug in eine Nieder- 
lage um. Walpole bemerlct ganz richtig, dafs Hogarth zwar den Ehrgeiz be* 
fafs, fich als hillorifcher Maler auszuzeichnen, dafs aber die burleske Riditung 
feines Geiftes fich ftets auch bei den emflbafteften G^enllanden eingemifcht 
habe. In feiner »Danae« probirt die alte Amme eine Geldmiinze des Gold- 
regens mit den Zähnen, um zu fehcn ob es echtes Gold fei; auf dem den Teich 
von Betlit sda darftcllcndcn Bilde treibt der Diener einer ausfatzigen Dame einen 
Armen zurück, der diefelbe himmlifchc W'ohlthat für fich beanfprucht. Uebrigens 
ift feine »DanaS« nichts weniger als eine Idealfigur, fondern eme »Nymphe von 
Drury« wenn nichts fchlimmeres. Wie er mit feinem »Paulus« fich neb^ Rem- 
brandt zu ftellen meinte, fo dachte er mit einer Darflellung der Schaufpielerin 
Siddons als Sigismunde, welche das Herz ihres Gemahls, Guiscard, empfängt, 
den Corer^gio aus dem I'cldc j^cfchlagen. Es hatte ii\n geärgert, dafs ein Bild 
diefes Meimers für 400 i'fund verkauft worden war, wahrend er nur 160 Pfund 
für die fedis Bilder der »Hdrath nach der Mode« und nidit mehr als 428 Pfund 
fOr 19 Stücke, darunter »das Leben der Buhlerin«, »das Leben des Wflftlings«, 
die »\ irr Ta'^'eszeiten« und die »wandernden Comödianten«, erhalten hatte. Leider 
erfuhr I logarth die Krankung, dafs feine BSigismunda« von dem Gönner, der das 
Bild beftellt hatte, zurückgewicfen wurde. Walpole erklärt in feiner gewöhn- 
lichen kauftifchcn Manier: »die Figur hatte fo wenig Achnlichkeit mit der Sigis- 
munda als ich taSt Herkules; es war die Darßellung einer beraufchten, eben 
fortgejagten feilen Dirne. Ihre Finger find blut^ von dem Herzen ihres Ge- 
liebten, welches, wie das eines Schafes, als Mittagbrod vor ihr liegt«. Ab 
»Sigisnumda« vor einigen Jahr n unter den Werken älterer Meifter und verdorbener 
britifcher Kunftler in Burlingtonhoufe ausgeftellt wurde, machte fie den Findruck 
eines kläglichen Vcrfuchs in hoher Kunft und erfchien gradezu wie eine Satire 
auf den Meiller felbft. Heut befindet fich das Bild in der Nationalgalerie. 
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Hf^purth's grttläter Aiiffchwung in die Regioneit Idaffifdier oder heiliger 
Kunft fällt ins J. 1736, als er das Treppenhaus des St. Bartholomaeushospitals 

. freiwillig ausmalte. Die Themata waren für den Ort nicht übel j^ewahlt; an der 
einen Seite des i::jLrauniii^c!i Trcppenhaufes befand fich der ■barmherzig; Sama- 
riter«, an der andern »der Teich von iktliesda«. Das erftere Bild ift ungefähr 
' 15 F. hoch und 14 F. breit; das letztere 20 F. hoch und 14 F. brdt Es ift 
nkht zu verkennen, dafs die Figur des barmhersigen Samariters und des 
Mannes, der unter die Mörder gefallen ift, eine Kenntnifs menfchlicher Gertalt 
und eine Kraft der Zeichnung bekunden, die Hogarth's Streben, fich auch als 
Meifter auf dem Gebiete der fog. grofsen Malerei zu zeigen, rechtfertigen. 
Indefs fehlt es auch hier nicht an Elementen, die den Eindruck Ilören; dazu 
gehört das wahrhaft niondröfc Pferd; vor allem widerwärtig aber i(\ ein kranker 
Hund, der feine Wunden leckt Nicht befTer fteht es mit dem Gegenftück: 
. inmitten des Teiches von Bethesda, der beiläul^ feit Verlauf eines Jahrhunderts 
ausgetrocknet ift, fleht Chriftus in gebietender Haltung vor einem Krüppel, 
augenfcheinlich die Reminiscenz einer Tazarusfigur, fichcrlich aber nicht der- 
jenigen in der Auferftehung Lazarus' von Sebaftian dal Piombo. Gegen die 
Mitte zu fcheint ein Findling gelegentlich aufgelcfen worden zu fein, weiterhin 
bemerkt man eine Ittfteme Magdalena, die gut gezeichnet ift und eine treffliche 
Malerei des Nackten zeigt. -iXe Dame ift von orientalifdien, prachtvoll kofttt« 
mirten Figuren umgeben und gehalten. Ein auf eine Krttcke Ach flützendcr 
Krüppel macht den Hcfchhifs der Compofition. Für die ungemein fcharfe Art,- 
mit der Hogarth die Natur beobachtet, liefert hier die 1876 erfchiencne Mono- 
graphie über Khachitis von Dr. Norman Moore einen intereffanten Beleg. In 
H^arth's Bilde des Teiches' von Bethesda, heifst es da, ift ein rhachitifchcs 
' Küid im Arme feiner Wärterin im Hintergrunde dargefteUt Die Verkriimmui^en 
der Qliederf ^e Gtftalt des Kopfes» die Haltung des Kindes auf dem Arme der 
Wärterin find auf das richtigfte wiedergegeben. Der Tradition zufolge foUen 
die Figu*r6n in diefem Bilde nach Patienten des Bartholomaeushospitals gemalt 
worden fein. 

Hogarth war nicht der Mann, der fich durch etwaige Uebcreilungen be- 
fchäoM iuhlte oder durch ;,IiGfserfolge hätte dnfchttchtem laflen. So fchreibt 
er, er habe ein%e Berecht^^g auf Erfolg auch auf dem Gebiete der Malerei 
in fich geftihlt, welche die Grof^thuer in den Büchern den grofsen hiftorifchen 
Stil zu nennen beliebten, und darauf hin habe er. ohne fich irgend wie näher 
vorbereitet zu haben, die kleinen l'ortr;uts und tlic 1" amilicnconverfationen auf- 
gegeben und mit einem Lachein über feine eigene V'erwegcnlicit die Hiftorien- 
malerei im grofsen Treppenhaufe des St. Bartholomaeushospitals begonnen, wo 

.■ er zwei biblifche Erzählungen, »den Teich von fiethesda« und den »barmher- 
• zigen Samariter« mit Figuren von fieben Fufs Länge gemalt habe. — Gefchäftlich 
glückficher als bei diefen Arbeiten war der Meiftcr in den Altarftiicken,' die er 

'. in- der St. Marien-Radcliffkirche in Briftol ausführte; fie trugen ihm einen Lohn 
von 500 l'f. St. ein. Da man jedoch diefe fondcrbaren Bilder uiipaiüiui für 
ein Gotteshaus erachtete, fo wurden fic vor einigen Jahren in die Briltol Fine 
.Atb Acadiemy gefchafft, wo fie Ins zu diefor Stunde Verwunderung und Kopf* 

, 'DobMr. KmA v. KfiaMcr. Nb. wj— tos. 3 
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fchütteln erregen, und überdies noch durch ihren ungeheuren, in keinem Ver- 
hiiltnifs zu ihren Vorzüf^en flehenden Umfang aller Welt im Wcfjc find. 
N'iclitsilefto\veni!-;er rief lloijarth Erde und Himmel zu Zeu<^feii an, dafs er mit 
dielen traurigen Monllrofitaten die alten Meifter auf ihrem eigenen Grund und 
Boden gefchlagen habe. > Die fdiwerfte aller Künfte, die Kunft der SelbO» 
erkenntmrs, ift ihm ftets verfchloflen geblieben. 

Hogarth war unermüdlich an der Arbeit, und wenn er freilich häufig genug . 
von Geldmangel j:,'eilrückt wurde, fo war Mangel an Fleifs oder Erfindungs- 
gabe daran ficherlich niclit Schuld. »The Beggars opera« lieferte Hogarth 
ein trclliliches Thema, nicht minder »die Meffe von Southwark« , worin der 
Künftler die Scbauausflellungen des Jahrmarkts vorführte. Eine andere wohl- 
bekannte Compofition ift die Skizze eines ländlichen Tanzes, welche mit Ver- 
änderungen für die »Schdnheitsanalyre« geftocfaen wurde. Die Figuren find 
zumciß in Bogen- und Wellenlinien aufgeflellt, um auf diefe Weife des Malers 
Schöidieitstheorie zu erlauttrn. Das befle, was Hogarth als Satiriker leiftete, 
finil vielleicht tlie SpottbiMer auf das Franzofenthum dTIic rost-bcef of Old 
ICnylaiuU und »The Gates of Calais«. Der Antagonismus zwifchcn Franzofen 
und l'^nglandern ftand damals in höchfter Blüthe und trieb auf beiden Seiten 
des Canals feine literarifchen Früchte. Wir erfparen uns die nähere Sdiil" 
derung der diirch den Stich allgemein bekannten Compofitioncn . die vielleicht 
am wcnigflcn von allen Scherzen Hogarths ihr vis comica eingcbufst haben. 
Das »Thor von Calais« hat unbarmherzig; (Kirch die Hiinde der Handler ge- 
litten. Mit diefer Menfchcnklaffe hat llogartli beüandigc Fehde geführt, und 
es fcheint fad, dafs derartige nimmer ruhende Kriegszuilände feiner Stim- 
mung ebenfo zugefagt als feinen Stolz befriedigt haben. Wie manche unfanfte 
Zurückweifung er auch erfuhr oder fonft im Kampf zu pariren hatte, immer 
blieb ihm die füfsc Gcnugthuung, feine Gegiwr lächerlich gemadlt zu haben. 

Hogarth's l'arbengebung ifl bei manchen Bildern vollkommen in ihrer Art. 
Er malte geini ini<4lich rafch, mitunter fkizzenartig im beflen Sinnt dc-^ Worts; 
er befafs eine freie und leichte Manier des Extempprifirens und ipieite mit der 
Tonleiter femer Farben, als ob er auf einem Mufikinftrumente phantafirte. Seine 
Technik war gefund, feine Pigmente fmd transparent und glänzend geblieben 
als 1)1) fic errt gcflern aufgetragen feien, wahrend die Bilder der Lely, Kneller 
und Rcs nolds verblaffen, verdunkeln und riffi;.^ werden. 

lloijarth hatte, wie gefaj^t, das Mifsgefclück in beftändige Zänkereien ver- 
wickelt zu werden. Seine Streitlufl reizte die Poeten feiner Zeit zur Wuth; fic 
verfolgten ihn und fdne Bilder mit Pasquillen. Gedichte oder viehn^ Koütd- 
verfe mit einer Stichelei in jeder Zeile waren eine fchlechte Gewohnheit der 
Gefellfchaft geworden, und auch Ho^rth fand in feiner Feder Dolch und 
Schwert, gleich flark zur Abwehr wie zum AngrifT. Wegen der Verwerfung 
feiner »Sigismunda* rächte er fich an Sir Richard Grosvenor durch folgende Zeilen: 

Gar rührend ift es, dafs der Herr 
Mein Bild zu fehn, vertrigt nicht mehr: 
Wer woUte auch filr Schmeiz und Qualen 
Vierhundert Pfunde heut bezahlen! 
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Diiim fafst die Sach' er praktifch an 
Und brach fein Worl mir nun der Mann: 

l'jii Hamk'l, kitzlich, wie ich meine, 
Für zarte Seelen wie die feine. 

Der rchlimme Politiker Wilkes und der flcurrilc I'oct Churchill ^Icifteten das 
Aeufscrfte, um llogarth mit Kummer unter die Ilrdc zu bringen. Ein Mann 
mag noch fo tapfer fein und feinen f^efchworencn I\in«lcn gegenüber fich mit 
Gleichgulti^'keit und Verachtung walifnen, der Wurm frifst fich trotzdem nicht 
nur in den Körper fondern auch in die zarten Gewebe des Gehirns ein. Die 
Fdnde H(^;arth's durften ChurclüU und Wilkes wegen des Erfolges ihrer Bosheit 
beglückwanfchen; die Gefundheit des KüniUers nahm ficbtlich ab. Hogarth 
beklagt fich bitter über die Schmach, welche die Anhänger der alten Meifter 
auf feine Sigismunde gehäuft hätten. »Die Gchaffigkcit . fachte er, griff fo 
fchncll um fich, dafs es jctk-m kleinen Kläffer in der l'artci an^re/eigt fchien, fein 
Gebelle hören zu laffen«. Line ernftliche Krankheit war die Folge dicfcs 
Zwiftes; und da der Krieg Hogartb's fatirifche Stiche aus dem Handel vertrieben 
hatte, fo fuohte er den Verlud feines Einkommens durch eine Satire auf die 
•Times« wieder wett zu machen. Diefer Stich reizte Wilkes zu einem Angriff 
auf - II igarth, den Leibnialcr des Königs«, in dem »North liritain«. Aber was 
die l'cder dem Politiker, tlas war der l'infel dem Kiinfller, welcher infolge dcffen 
fein Meiflcrfluck phyfiognomil'cher Karicalur fchuf, in welchem er feinen Gegner 
mit unverkennbarer Treue aber in lächerlicher Ud>ertreibung des Charakteriflifchen 
darfteUt Hören wir, wie Hogarth fich felbft aber den Erfolg diefes Stückes 
äufsert: »Meine Freunde rieäien mir, über den Unfinn der Partcifchriften zu 
lacbcni niemand würde darauf Acht geben. Aber ich hatte keine Ruh^ denn 

Wer meines guten Namens mich beraubt, 
Nimmt mir, was fciher ihm nicht nützen kann. 

Mich aber machi er wahrhaft arm. 

Von folchen Empfindungen befeelt, wunfchte ich das Ivompliment zu er- 
wi<lcrn , und es zu eigenem Vortheil zu wenden. Das Portrait diefcs berühm- 
ten Patrioten, das ich bezüglich der Geftchtszüge fo ähnlich, wie mir nur möglich, 
entwarf und mit einigen Andeutungen feines Charakters verfah, entfprach voU> 
ftändig meinem Zwecke. Das Lächerliche fprang Jedem ins Auge. Ein Brutus 
— ein Heiland feines Vaterlandes - mit folchem Ausfehn war eine fo hcillofe 
Farce, dafs, während es die Hcfchaucr zum Spott und Lachen reizte, er felbft 
und feine Anhiini^t-r dadurch vor Zorn aufser fich gcriclhcn. Das bcwiefcii jidcti 
Tag die mit Invccliven gegen den Urheber vollgepfropften Zeitungen, bis 
fchliefslich die Hauptftadt es überdrüffig ward, mich ftets in ganzer Länge vor 
(ich zu fehen. Churchill, der Fuchsfchwänzer von Wilkes, brachte dann im 
North Britain feine »Rpiftel an Hogarth«. Da ich eine alte Platte bcfafs, fo 
doppelte ich darauf eine Darfteilung Meifter ChurchilTs in der Geftalt eines 
Bären zufammen. Das Vergnügen und der pecuniare V ortlit il, den n)ir ( liefe 
beiden Stiche in Verbindung mit einem gelegentlichen Spazierritt einbrachten, 
(leUten meine Gefundheit fo wdt wieder her, als es meine Jahre zulalfen wollten«. 

3* 



20 



WILLIAM HOGARTH. 



Hogarth verliefs fidi gröfstenthefla auf fdii Gedächtnifs, und malte, der Er- 
innerung vertrauend, meift ohne Hülfe eines Modells; er hatte die Gewohnheit, fein 
Auge fo lange auf einer Figur unverrückt wcücn 7u laffcn, bis fich diefc feiner 
Seele fefl eingeprägt hatte. Die Erzählung Allan ( uninghain's, dafs er gern jede 
ihn in irgend einer Weife feffclndc Erfchcinung fkiz/irt habe, fteht damit in 
keinem Widerfpruch , denn es kam ihm dabei nicht fowohl auf den bleibenden 
Befitz der 2^ichnung, als auf ein Memoriren der GefichtsaUge an, die er fich 
ins Gedächtnifs zurückzurufen wünfchte. 

So fah man ihn in Badfordhoufe einft auf den I^:uimennagcl feiner linken 
Hand zeichnen. Die fertige Skizze liefs er dann den iiin begleitenden Freund 
fehen er hatte das fehr eigenthumlichc Geficht einer im Zimmer anwefenden 
Pcrfon vollkommen ähnlich wiedergegeben. Ein anderes Mal, als er einen Freund 
in tiefem Schlaf verfunken fand, der eine höchft lädierlidie Phyfiognomie darbot^ 
bat er eiligft um Tinte und Feder und brachte, ohne fich dabei zu fetzen, ein 
fauberes treffliches Bildnifs zu Stande, das noch exiftirt. Hogarth's Naturftudien 
eiitfl.indcn häufig auf ähnliche Weife wie die von Charles Dickens. Fr flrcifte in 
den vcrkhiedenflcn TlKilcii der Hauptfladt umher, um Stoff für feine Kunfl und 
zwar in Gefellfchaftcn aufzufammein, die nicht immer zu den auserlefenAen ge- 
hörten. Aus diefem Grunde haben auch feine Phantafiebilder das Anfehen, als 
ob die Figuren auf der Strafse aufgelefen feien, und es läfst fich nicht leugnen, 
dafs feine Qiarakterköpfe nach dem Bierhaufe duften und an Taback und Geiilen- 
faft erinnern. Und wie es ihm verfagt war, das Wefen der höheren Stände von 
der vorthcilhaften Seite zu fchildern, fo blieben natürlich auch all die vornehmen 
Damen und Herren, welche die Ateliers feiner KunflgenofTen frequentirten, um 
fich malen zu lafC^n, feiner Staffelei fern; Zeit feines Lebens war er der arme 
Karikaturmaler, der die Aufgabe hatte, die Thorhdten des Menfchengefchlechtes 
zu geifsdn. 

Schliefslich ift noch Hogarth's Antheil an der Kunniitcratur in Kürze zu 
erwägen. Wie Reynolds, üpic, l?arry, Füfsli, l-'laxnian, Haydon, Leslie, F^fl- 
lakc und Andere, glaubte auch er zum Schriftfleller berufen zu fein und die 
Well mit feinen Gedanken in litcrarilchcr Form beglücken zu mülVen. 

HogarÜl's beriihmtefte, von ihm felbft flluftrirte iU>handluiig, »(8e Analyfe 
der Schönheit«, ift, wie er felbft fagt, in der belUmmten Abfidit gefehrieben, 
»die fchwankenden Ideen des Gefcfamacks mittelft einiger phyfikalifcher Regeln, 
in der äiifsern Welt fcflzuftellen«. Die Anomalie, dafs ein Maler, der in feiner 
Kunll die Rolle eines Schaufpielcrs und Satirikers übernahm und ftets hart an 
die Karicatur ftreifte, Ach anmafsen konnte, die Gefetze der Schönheit zu offen- 
baren und zu lehren, mufs Jedermann ins Auge fallen. Auch ift das Buch mdir 
eine Curiofität als von wirklicher Bedeutung. Immerhm offenbart es «inen 
Ccharffinnigen und vielfeit^en Geift, und, wie gewöhnlidi, fo fteht auch hier der 
Schriftftdler in enger Beziehung zu dem Maler; in der That dürfte fchwcrlich 
•eine Idee in der »Analyfe« vorhanden fein , die nicht in dem einen oder dem 
andern feiner gemalten Werke wiedergegeben wäre. 

Der charakteriftifche Grundzug in gcfchriebcncn Spekulationen Hogarth's 
läist fich dahm zufammenfaften, dafs Schönheit zwar nicht auafchllefslich aber 
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doch vornehmlich in Kurven- Wellen» oder Schlangenlinien beAehe. Allerdiiigs 
kann er fchwerlidi als der Entdecker oder Erfinder diefer Theorie gelten. 
Dennoch nahm er fich diefes Aadom fo su Herzen, als ob es eine alles um- 

faflende Wahrheit fei, die tn fich alle übrigen minder wichtigen Wahrheiten 
begreife. Um feiner Theorie f^cwiffcrmafscn eine bildliche Devise zu f^eben, 
zeichnete er eine Malerpalettc und auf tlicfer ciiif Schlangenlinie mit ticm Motto: 
»die Linie der Schönheit«. Als fernere lUullrattun dazu flellte er auf dem 
Titelblatt der »Analyfe« dne Pyramide mit einer diefelbe -nach ihren drei Seiten 
umwindenden Schlange dar mit den Worten »Abwechslung« darunter. Dem- 
gemäfs war er faft gezwungen, bei Befprechung des hochwichtigen und ver- 
wickelten Princips der ("ompofition, den Grundfatz zu vcrtheidigen : »dafs Linien, 
welche die höchfle Anmuth darltcllen, am wenigflcn fich der geraden Linie 
näheren«. Dies mag llreng genommen wahr fein; aber bei der grofsen Linfeitig- 
keit, die feine ganze Auffaflung auszeichnete, fehlte es ihm auf der andern Seite 
an der nöthigen Einficht, um zu b^;reifen, welch' grofsen Werth dne gerade 
Linie« durch den enei^ifchen Gegenfatz hat, in den fie zu benachbarten Curven 
tritt. In der nachfolgenden Generation liebten es Reynolds und Andere, 
claffifch gezeichnete Säulen im HintcrL^rund ihrer Hildniffe anzubrinrjen , um 
denfelben dadurch eine tjewiffe architcktonifchc Fertigkeit und Wurde zu 
verleihen. Selbilverllandüch bemuht licl» llogarth feiner Doctrin, dafs Schon- 
bdt in Kurven beruhe, durch dne Berufung auf die menfchliche Körperbildung 
Nadidruck zu geben. »Die menfchliche Geftalt« fchrdbt er »Ul in ihren Bc- 
flandtheilen bei weitem mdir als jeder andere Gcgcnrtand in der Natur ans 
Schlangenlinien gebildet, was ein Beweis ihrer über alles andere erhabenen 
.Schönheit, zugleich aber auch dafür \\\, dafs ihre Schönheit aus jenen Kurven 
hervorgeht«. Wiederum in einem andern »von dem Gefichte« handelnden Ka- 
pitel, emer Abhandlui^, ^e wie fich «warten läfst, feltfame Beobachtnngen und 
Refleadonen aufwdft, wird ausdnandergefetzt, wie die gröfsten Maler fidi mit 
Emphafe über die Wtchtigkdt der Schlangenlinie im Geficht ausfprechen. |»Das 
Antlitz« fo fahrt er fort »ifl der Inhalt der Seclea, und fcheint er damit auf das 
Axiom einiger der metaphyfifchen Richtung wefentlich zugewandten Schriftflcller 
hinzudeuten, welche die I-ehre verkünden, dafs phynfche Schönheit das aufscre 
Kennzeichen geilliger Schönheit fei. Alles in Allem ift diefer literarifche Ver- 
fttch Hogarth's kaum dei: Mfihe werth fich mit ihm zu befaflen; es ift das Werk 
eines Dilettanten, dem bd feiner dürftigen Geiftesbildung alle Vorbec^ngungen 
zu wiflenfchaftUcfaer Bethätigung mangeln. 

Hogarth wird von denen, die ihn kannten, als ein Mann von etwas unter 
mittlerer Statur befchricben, mit durchdringendem Auge, fcharfem und farkafti- 
fchen Verftand. Sein Wefen war unruhig, fein Temperament hdter und gefellig, 
fdne Unterhaltung Idcht, launig und zu rafcher Gegenrede berdt; er liebte 
geniale Gefellfchaft und war dem Freunde ein warmer Freund. Ireland lagt von 
ihm, dafs er in feiner Eigenfchaft als Gatte, Bruder, Freund und Meifter gütig, 
edeldenkend, aufrichtig und nachfichtig gcwefen. Selbft mafsig lebend, übte er 
GaAfreundfchaft auf freigebige, grofsherzige und doch einfache Weife. Auch 
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Alkui Cunnigham fpricht ficb mit begdllertein Lobe Aber feinen Onnkler als 
Menfch aus. Als Künftler war Hogartfi voUkommener Autodidakt und mufs 

als der crfle national-englnche Maler bezeichnet werden, der unabhängig von 

der Frcmile wie von der \''cri[anf;cnhL'it, feinen eignen Weg ging. Seine Kunft 
fufstc aut der Wirklichkeit des ihn nnii;ebcnden Lebens, he war ohne alle Idea- 
lität, hausbacken und nüchtern und ill aus diefem Grunde ein vereinzeltes Pliä- 
nomen ohne geiflige Nachfolge geblieben. — 

Hogarth ftarb in feiner Mdtifchen Behaufung in Leicefter Square siem- 
lich plötslich an einer Blutergiefsung der Hersgefafse. Er hatte in Oiiswick 
ein kleines Haus angekauft, wohin er ficb während der Sommermonate zurück- 
zoL^, und auf dem dortigen Kirchhof wurde er auch beerdigt. Sein Monu- 
ment traj^t die Infchrift »Hier liei;! der Korper William llo^arth's Esq., der am 
26. üct. 1764, 67 Jahr alt, Harb«. Auf dem Grabllein licll man die folgenden, 
von David Garrick gedichteten Zeilen: 

Fareweli, great painter of mankind! 

Who reached tfae neblest point of art, * 

Whose pictured montls charm the mind, 

And through the eye corre^ i the beart. 

If Genius tire thee, reader stay 

If nauire touch thee, drop a fear. 

If neitlter move thee — tum away — 

For Hbgarth's hmiottred dost lies her«. 

Dr. Jolmfon lieferte das folgende Epitaph: 

The band of him here torpid lies 
That drew the essential fonn of i^rar c; 
Here clo:>ed in dcalii the attcutivc eyes 
^ That saw the mannera in the face. 

. Dafs Hogarth noch im Tode das Opfer folch abgcdrofchener Poefie wurde, 
ift fchlimm genug, dals aber des Lebens Wechfelfölle 'fchliefslich feine Wittwe 
in folche Diirfti<^keit herabnnkcn liefsen, dafs fie auf Staatskoflen unterftUtzt 

wcrdt n mufstc, da-^ war eine tiefe Demüthigung für einen fo ftolzen und unab- 
hanL;i;;en (ieift. Hogarth hinterliefs feiner Gattin alles, was er befafs, mitfammt 
dem verworfenen J^ilde der Sigismunda und, was den vverthvolUten Theil der 
Erbfchaft ausmachte, 72 Kupfcrplattcn, deren ausfchliefsliches Veriagsrecht der 
Wittwe auf 20 Jahre durch befondere Parlamentsakte gefiebert wurde. Die 
Abzüge diefer Platten waren eine Zeitlang fehr beliebt beim Publikum und 
brachten eine ganz anftändige Rente auf. Indefs der Wechfcl des Gcfchmacks 
fchmalertc allmälig den Verkauf der Stiche dergeftalt, dafs Frau Hogarth in der 
l'\)lge mit Mangel und Kntbi hrung zu kämpfen hatte. In folcher Noth nahm 
fich die Königliche Kunrtakademic, ein Inflitut, welches von Hogarth Acts lei- 
denfchaftlich bekämpft worden war, der Wittwtf an, und verlieh diefer — obfchon 
felber nicht ttber reiche Mittel verfiigend — ein Jahi^ehalt von 40 Pf. St. Schon 
nach zwei Jahren (Urb die Wittwe, und mit ihr endete auch das Haus William 
Hogarth's. 




Sir Joshua Reynolds. 

Geb. in Plymtou 1723; geft. in London 179a. 

Wie Hogarth und Reynolds fich im Leben wenig freundlich gegenüber 
ftanden, fo befteht auch ein fchroffer Gegenfatz in ihrer Kunft; beide aber 
haben den Ruhm, die Väter der heutigen cnglifchcn Malcrfchulc zu fein. Hogarth 
war eine kühne originelle, Reynolds eine vorfichtigc und fchmiegfame Natur. 
Der Eine verfuhr fchöpferifch , wahrend der Andere Vorhandenes fich anzu- 
paflcn fuchte; jener hielt fich in abgefchloffener Einfamkeit weit ab von feinen 
Collegen; dicfer, von Natur gcfcllig, fah fich wefentlich gefördert durch die Ver- 
bindung mit Kunftgenoffcn, die fich auf dem gemcinfamcn Boden des Eklekticis- 
mus zufammenfandcn. Nur ein einziges Mal findet fich der Name Hogarth's in 
Reynolds' Schriften erwähnt ; doch auch da nur in geringfchätziger Weife. Sie 
waren Nachbarn; aber es war bekannt, dafs, was auf der einen Seite von 
Leiceftcr Square geäufscrt, auf der andern fcharf getadelt wurde. Hogarth be- 
hauptete, »es giebt nur eine Schule, die der Naturo, worauf Reynolds entgegnete, 
»es giebt nur eine Eingangspforte zur Schule der Natur, und den Schlüffel dazu 
haben die alten Meifler.« Glück und Gefchick beider Künftler waren allerdings 
fehr verfchieden von einander; zu einer Zeit, wo Hogarth die Hildnifsmalerci, 
am Erfolg verzweifelnd, aufgab, licfscn fich ungefähr 150 l'erfon von Reynolds 
im Verlauf eines Jahres malen, wodurch ihm eine Einnahme von 120,000 Mark 
cntftand. Hogarth, ein cingefleifchter KarikaturiA, verfcheuchte die Gönner von 
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fdner Thür; Reynolds dag^en verachtete das I-ächcrliche und Burleske und 
zwar ausdrücklich deswer^cn, weil er es für die erHc Pflicht des I'ortraitinalers 
hielt, die lauten Kif^cnfchaftcn der ihm Sitzenden hervorzuheben. Heide waren 
'fchriftftellerifch thatig; die Lchrfatzc llogarth's aber waren verletzend und de- 
llructiv, während Reynolds' Unterweifungen durch Verfobnung der Gegenfötze 
die Kunft wieder zu beleben und ein nationales Wachsthum derfelben su för« 
dem Tüchten. 

Jofhua Reynolds wurde zu Plymton in Devonfhirc am i6. Juli 1723 geboren, 
und war unter den elf Kindern feiner Eltern das zehnte. Sein Vater, ein Geift- 
licher und unterrichteter Mann, hielt eine lateintfche Schule um feinem dürftigen 
Einkommen aufzuhelfen. In feinem Haufe blieb Jofhua bis zu feinem neunzehn« 
ten Jahre , fo dafs er eine fj^ematifche ktinftlerifdie Ausbildung nicht genofs, 
ein Nacfathdl, den er fdn Lebelang empfand. Der Vater beWnimte den Sohn 
(Ur die medizinifche I^ufbahn und unterrichtete ihn felbft. Aber die mit zwin- 
gender Macht fich aufserndc Kraft des künftlerifchen Genius entfchicd auch bei 
ihm wie fo oft i^c^^en den urfprunglichen Willen der Eltern zu Gunrten der 
Malerei. Fall ungläubig klingt die doch hchcr verbürgte Nachricht, dafs der 
sehnjährige Jofhua fchon theoretifche Studien der Perfpective trieb und m der 
Schule feines Vaters in der Zeichnung eines Arfcadenhofes die eben erlernten 
R^eln in die Praxis zu überfetzen vermochte. Auch wird erzählt, dafs er 
kopirte, was ihm an Zeichnungen und I lolzfchnitten in die Hände fiel, häufig 
BildnifTe feiner I'Veunde und Verwandten malte und Richardfons berühmte »Ab- 
handlung über Malerei« fchon frühzeitig fich zu eigen machte. 

Nachdem Reynolds die Hülfsmittel heimifcher Bildung erfcböpft liatte, wurde 
er neunzehnjährig nach London gefchickt und dort g^en eme Zahlung von 
2400 Mark unter die Obhut Hudfon's» des damals für den beAen geltenden 
Portraitmalcrs gcftellt. Schlecht genug war freilich diefer »befte«. Nach dem 
wohlerwogenen Urtheile der Redgraves, hatte Iludfon nur den Bodenfatz der 
Traditionen Lely 's und Kneller's geerbt, die ihm durch feinen Meiller Richardfon 
überliefert worden waren. Noch exiflirt ein Portrait, das der junge Reynolds, 
ungefähr 21 Jahr alt, ausführte; es ift trocken, dürftig und kümmerlich, wie 
überhaupt , die Werke der Maler jener Zeit. Glücklicherweife konnten fich Hud- 
fon und fein Schüler nicht recht zu einander flellen, wefshalb fic fich fchon 
nach zwei Jahren wieder von einander trennten. Reynolds verliefs feinen Meiller, 
ohne irgend wefentliches bei ihm gelernt zu haben, wohl aber hatte er eine 
koftbarc Zeit verloren, um Hand und Geilt lu bilden. Er war fal\ ganz auf 
üch allein angewiefen; die Akademie beftand noch nicht und die unbedeu- 
tende Schule in St Martins Lane befuchte er nidit. 

Nach Beendigung der ziemlich firuchtlofcn Lehrjahre kehrte Reynolds im 
Jahre 1743 nach feinem Geburtsorte zurück; doch erfchien er fchon im folgenden 
Jahre wieder in London, wo er fogar wagte, eine grofsere Wohnimg zu miethen, 
in der Hoffnung, dadurch auch mehr Kundfchaft anzulocken. Als aber fein Vater 
im Jahre 174C ftarb, wandte er fich abermals der Heimatli zu, und wohnte drei 
Jahre lang in Plymouth Dock. Ueber diefen Zdtabfchnitt ift wenig Bemerkens- 
wertfaes zu berichten; er malte eben Bildniffe in der herkömmlichen Schablone 
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provinziellen Kunftbetriebes. Northcotc behauptet, dafs die aus diefer Periode 
ftammenden Portraits nachläffig in der Zeichnung und trivial in der AuffalTung 
gewefen feien, dafs er um der fchwierigen Aufgabe Hände zu nialcn zu entgehen, 
bei feinen männlichen Portraits die eine Hand gern in der Weflc verbarg, 
wahrend er unter den andern, herunter hängenden Arm den Hut gefleckt 
habe. Man erzählte, dafs ein Herr, der mit dem Hute auf dem Kopfe gemalt 




Die junge Wiuwc (Mrs. Jäeyforth). London. Galerie Wilfon. 



zu werden wünfchte, beim Empfang des Bildes ftaunend gcfehen habe, dafs ihm 
zwar der Hut auf dem Kopfe fafs, ein anderer aber unter feinem Arm zum 
Vorfchein kam. Der Maler war eben noch unficher, er mühte fich ab und rang 
mit dem Mängeln feiner künfllerifchen Erziehung. 

Lange fchon fehnte fich Reynolds nach Italien wie nach feinem Lande der 
Verheifsung und da die zwar rühm- aber nicht gewinnlofe Thätigkeit in 
Plymouth Dock ihm einige Erfparniffe ermöglicht hatte, fo bcfann er fich keinen 
Augenblick auf die Einladung des focben zum Kommandeur des Mittelmeerge- 
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fchwaders ernannten Auguftus Kcpple, ihn nach Italien zu b^leiten, einzugehen. 
Am II. Mai 1749 lüftete man die Segel. Der Aufenthalt in Italien war auf un- 
gefähr drei Jahre beflimmt, zwei derfelben follten Rom gewidmet fein. — Die 
Ankunft in di r ewigen Stadt hat Acts in dt-m l.cbcn grofscr Geiflcr einen Wende- 
punkt [gebildet : - fu ;.;cfteht Goi tlu', dnfs »feine \\'ic-dtTL;t biirt von dem l äge an 
datiie, wo er Rom zum erllenmal betrat«; Thorwaldlen, der ein Jahrzehnt fpater 
in Rom anlangte, fchreibt, »am 8. März 1797 wurde ich geboren» vor diefem 
Tage exiftirte ich nicht«; John Gibfon, der Thorwaldfen Englands, hatte einen 
ahnUchen Grund, feine geiftige Geburt von feiner Ankunft in Italien an zu zählen. 
Doch niclir als einen diefer Kunflpilger traf das Gefchick, dafs Mangel an 
Kenntniltcn ihre l'.mpfanglichkeit für die Stgnunt^i-n Roms einigermafsen ab- 
fchwachte. Ihorwaldfen fetzte die Perfonen, bei welchen er fich durch mitge- 
brachte Empfehlungsbriefe einführte, durch feine gründliche Unwiflenheit in 
Erftaunen und Reynolds gefteht offenherzig die Enttäufchung» weldie ihm der 
erfte Befuch des Vaticans bereitete. »Ich befand mich«, fo bekennt er, »unter 
lauter Werken, die nach mir unbekannten Principitn ausgeführt worden waren. 
Ich erkannte meine Unwiffcnheit und fühlte mich bcfchamt. All die fchlccht 
verdauten Ikgritfe über Malerei, die ich von Mnglaml mitgebracht halle, w o die 
Kunfl fich im tiefAen Verfall befand — wurden gänzlich abgethan, und radikal 
bei mir ausrottet Wohl war es nöthig, ~ fagtc er bei einer feierlichen Ge- 
legenheit, dafs ich wiederum zum Kinde wurde.« 

Die Weife, welch< Reynolds bei feinen italienifchen Studien beobachtete, 
war für die von ihm bcabfichtii^tc Laufbahn klüglich ausgedacht. Gefunder 
Menfchenverlland und \\\ Itkluj^licit fieberten diefem Liebling <l(.'s (ilucks alle- 
zeit die ruhige Gleichmafäigkeit feines Lebensweges. Aus feinen wahrend diefer 
Reife geführten Notizbüchern möge hier Einiges auf jene Studien bezügliches 
Stelle finden. Die Seiten füllen Noten und Bemerkungen über Gemklde, flttdi« 
tige Skizzen nach der Natur,, und andere für die künftlerifche Kompofttion un- 
fchätzbarc Materialien. Obwohl Reynolds mit l'.ifer die Schätze Roms ftudirtc, 
fo war ihm doch jede archaeolo<^ifche Ilinneij^img fremd. Nicht Nachahmen 
wollte er, fondern aus dem Gefehenen fich feinen eigenen Stil herausbilden. So 
war es ihm denn auch nicht nach feinem Sinn genaue Kopien älterer MeiAer- 
wcrke zu fertigen; Aufträgen diefer Art ging er gern aus dem Wege; freilich 
Tizian's Mönchsportrait im Palazzo Colonna und den heilten Michael Guido 
Reni*S in der Kapuzinerkirche kopirte er trotzdem des Studiums wegen. Letz- 
terer wurde innerhalb zehn Tagen begonnen und vollendet , w ährend wir fonft 
von Reynolds wiffen, dafs er wohl ein fleifsiger und beharrlicher, aber kein 
rafcher Arbeiter war. Am liebflen fuchte er namentlich reichere Compofitionen 
fich fefl ins Gedächtnifs zu prägen, und fich gleichzeitig vor dem Wetice die 
geiAige Arbeit des KttnfUers in Erfindung und Durchbildung defTelben zu ver- 
gegenwärtigen. In diefcn Studien war er fo eifrig, dafs er fich darüber in den 
kalten Räumen des Vatikans eine arpe l>kältung holte, die ihm dauernde 
Schwerhörigkeit zuzog. In fpateren Jahren hat er ficli dann felbA einmal mit 
dem Hörrohr dargeftellt. 

Unaufhörlich trieb es ihn durch die Galerien Roms von Rubens su Titian, 
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von Correggio zu Guido und Raflfael. Dtefem Ernft des Studiums gegenüber llaunt 

man, wenn man in feinen Tagebüchern lieft, dafs er gleichzeitig Luft laran 
empfand, eine Reihe von Karikaturen zu entwerfen, oft nach Perfoiien, die ficli 
von ihm hatten malen laücn wollen. Und mehr noch wächft unfer Staunen, 
wenn wir fehcn, dafs der gröfsere Theil diefer Figuren als eine Parodie auf 
RafTaels Schule von Athen gedacht ift. Wem kommt dem g^enüber nicht 
die Erinnerung an eine bekannte philofophifche Definition, dafs die Kttnfte ein 
Ausflufs des Spieltriebes im Mcnfchen feien! 

Am 5. April 1752 verlitTs Reynolds Rom und machte nun noch einige 
Ausflüge nach Neapel, Perugia, Affifi, Arezzo, l'Morenz, Holopna, Parma und 
Venedig; in letzterer Stadt verweilte er längere Zeit. In unfern Tagen, wo 
die Kunftfchätxe Italiens die gründlichllen Prüfungen und UnterAichungen er- 
fahren haben, crfcheint es kaum noch begreiflich, auf welche geringe Summe 
von einfchlägtgen KenntnifTen auch der hefte Kenner des vorijjcn Jahrhunderts 
feine Kritiken aufbauen mufstc. Immerhin hatte Reynolds fich .ibi r doch eine 
genügende Ueberficht über die iUtcrcn italicnifchen Schulen vcrfchafft, fo dafs 
feine oft flüchtig nicdcrgefchriebenen Reifenotizen fclbft heute noch einen 
gewifTen Werth befitzen. Sie tragen ausfchlieslich den BedfirfnilTen des Malers 
Rechnung, haben feine zukünft^e Tbätigkeit im Ai^e und laiTen fich in 
diefem Sele nirgends auf Abwege locken. So find fie denn völlig fachlich, 
drehen fich faft ausfchiefslich um technifche Fragen, während jede fubjec- 
tive Empfindung zurückgedrängt ift. Sein Hauptftudium geht auf die Ergrün- 
dung der Gefetze der Licht- und Schattenwirkung, namentlich auf die der Gc- 
heimniffe des Helldunkels. Er verfuhr dabei folgender Mafscn: Ohne irgend 
welche Berückfichtigung des Gegenftandes dunkelte er dn Blatt feines Tafchen- 
buches in denfelben Abflufungen, wie fie die Lidit- und Schattenpartien des 
Originals boten. Nach einer Reihe von Verfuchm ergab fich dann felbfl für 
die Werke verfchicilciirter Meirter (lets das i(kiche Rcfultat, immer wieder 
zeigten die Papiere ein Viertel volles Licht, ebenfo viel vollen Schatten, das 
übrige aber als Halbfchatten. Aehnliches nahm er hch felbft nun in Zukunft 
als Gefetz für feine eigenen Arbeiten an. In Bildniffen freilich liebte er es im 
G^enfatz zu Rembrandts AuffafTung die daigeflellten Perfonen von dem vollen 
Tageslichte umfluthen zu laffen. Gern heben fich feine Küpfe vom klaren leuch- 
tenden Himmel ab. Lr lirbtc das T.iclit. und die Heiterkeit eines zarten, von 
Farbe blühenden Halbfchatlens ciitfprach feiner ruhi^^cn (leniuthsflininiung. Das 
Andenken an Italien und deffcn Mcifter hielt er in ein/einen Stucken lebens- 
länglich feft So gemahnen feine aPutö« an die elfenartigen Kinder von Cor- 
re^io, feine nach idealen Schönheitsgefetzen arrangirten Gewandungen an Guido; 
man vergegenwärtige fich in diefer Beziehung namentlich das liebliche Bildnifs 
der Mrs. Sheridan als hl. Caecilic. Lbenfo dauernd waren die von den Carracci 
und Tizian empfangenen Lindrucke. l""ur letzteren heilte er eine fo fchwarme- 
rifche Verehrung, dafs er, einll befragt, ob er glaube, Tizian werde in Zukunft 
im fitldnifsfach noch einmal übertroflfen werden, antwortete, es fcheine ihm das 
unmöglich; er felbft würde für ein einziges der anerkannten Meifterwerke diefes 
Mannes gern fein Hab und Gut hingeben und mit Freuden fich ruiniren. 

4* 
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Es darf uns natürlich im Hinblicke auf die Zeit , in der Reynolds lebte, 
nicht Wunder nehmen, dafs er trotz aller Bcwundcrunfj der italicnifchcn Kunft 
doch für die ältere Periode derfelben von Cimabue an bis herab auf Pcrugino 
kein Verflandnifs liattc. Die Stunde der Fraerafiaeliten war noch nicht ge- 
kommen. ErA gegen Anfang diefes Jahrhunderts wagte es Overbeck und föne 
Genoflen Guido und Guerdno beifeite zu fchieben und das Quattrocento als 
Lehnneifter aufzuftellen. Als dann die Bewegung in DeutfcUand in Folge des 
gewöhnlichen Rcactionsprozeffes in den Realismus umfchlufj, breitete fich die- 
felbr in I'".nf^land unter der Belehrung und dem Beifpicl von Männern wie Pufcy 
in der Kirche nnd Pugin in der Architektur weiter aus. So erfland ihrer Zeit 
die »Brudcrfchaft«, welche als ihr Lofungswort die Bezeichnung »Praerafraeliten« 
wählte. Seit jener Zeit an wurden die Unterweifungen Rqrnolds — wohl zu unter» 
fcheiden von feinen Gemälden, deren Popularität unvenringert geblieben — ver- 
nachläffigt und machten anderen Lehren Platz. 

Nach feiner Rückkunft weilte Reynolds zunächft ilrci Monate lang in feinem 
Geburtsland, der (iraffchafl 1 )evonrhire, wo damals das Hildnifs feines Freundes, 
des Dr, Mudge entAand. Em emtlufsreichcr Gönner aber, Lord Edgcumbe 
trieb ihn an, wieder nach London zu gehen, wo er feine Wohnung in St 
Martins Lane, der jener Zeit fashionabeUlen Kün(Uerreiidenz aufTcMug. Der 
Erfolg war ein fo rafcher, dafs er im J. 1755 fchon i25Perfonen zu portiaitiren 
hatte. Da feine Einkünfte fich hierdurch beträchtlich flcigertcn, fo bezog er im 
Sommer 1760 ein Haus in Laceirter Square, wofclbfl er bis ans Ende feiner Tage 
verblieb. Diefes Haus vergröfsertc er noch durch eine Galerie und Malfale für 
fich fowie für die beträditlidie Anzahl feiner Schüler, KopiAen und Drapiften. 
Die Koften diefer Einrichtung verfdilangen zwar nahezu aUe gemachten ^fparailTe, 
indefs fah er fich, wie oben erwähnt, in jenen Jahren im Befitz einer Einnahme 
von 1:0.000 Mark jährlich. Sein Malfaal war uiu-i fiihr 20 E. lang und 16 F. breit; 
der für die ihm Sitzenden bertimmte Stuhl beland fich 18 Zoll über dem Fufs- 
boden und drehte fich auf Rollen; die Paletten wurden mittels einer Handhabe 
und nicht am Daumen gehalten, die Pinfehlöcke waren lang und mafsen unge* 
fähr 19 Zoll. Reynolds pflegte bei der Arbeit fich niemals niederzufetzen. Das 
Atelier war freilich behagtich mit Sofas ausgeftattet, die zu demfelben fUhrende 
Galerie mit den wicht^en in Arbeit befindlichen Gemälden gefchmückt. Hei 
der h"roffnun<:; feiner neuen Wohnunc^ gab Reynolds einen glänzenden Ball. 
Auch fchafüe er eine Kutfclie an, deren (ietafel von Catton, einem fpätcrn Mit- 
glicdc der Akademie mit den allcgorifchcn l"iL;uren der vier Jahreszeiten bemalt 
wurde; die Räder waren gefchnitzt und vergoldet und die Dvreen der Diener 
mit Silberborten verziert 

In dem fafhionabeln Atelier von Leicefter Square erfcheinen die leitenden 
Charaktere der Politik, Literatur und des Drama, fic fetzen (ich nieder und 
plaudern über Parlanientsverhandlungen , Theater oder Hofkiatfch. Zur Zeit, 
da Goldfmith die letzten vollendeten Striche feinem »Reifenden« verlieh, war 
er hier ein häufiger Ga(L Gibbon, der als des Malers »Kumpan« auf Gold« 
fmith fo^e, Sterne, deffen »fentimentale Reife« zum Stad^efpräch wurde, und 
Beattie in den Tagen, wo feine als »Kämpfe der Wahrheit« errungenen Lor- 
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bcern noch grün waren, begehrten inftändig, dafs Reynolds ihnen Unfterblich- 
keit im Bilde ficherc. Mafon gleichfalls, und Burke, der Differtationen über 
■das Erhabene und Schöne« mit zur Mittagstafel brachte, bcanfpruchten einen 
Platz in der Portraitgaleric, wo »Alle Talente« zufammcntrafen. Es war dies 
eine unvergleichliche Zeit, wo des Witzes Funken fpriihten und die Geifter auf- 
einander platzten. Und die Kunft Reynolds' bcfafs die Fähigkeit durch die äufser- 
lichen Gcfichtszüge hindurch ins tieffte Herz zu fchauen; der Genius diefcr und 
anderer feiner Genoflen lebt fort in feinen Bildniffen, die gleich gefchiit/t werden 
wegen der technifchen Vollendung und feinen Charakteriftik. 




Priiirerfm Sophia MathiMa. I^tmlon, rrivatliefilz. 



Anders erfafste er den Denker und Dichter, anders den Staatsmann, anders 
die vornehme Dame; jeder Indivitlualität fuchtc er auch in feiner Gcfammtauf- 
fafTung gerecht zu werden. Befcheidnere Charaktere kleidete er, wie fchicklich, 
in einfache Gewänder und dunkle Farben. Ohne Umftände verfährt er beim 
Portraitiren eines Hauslehrers des Familie Thrale, Namens Barretti; dafs der 
Mann kurzfichtig ift, läfst auch fein Bild erkennen. Als Dr. Johnfon entdeckte, 
dafs feinen perfönlichcn Gebrechen nicht die geringfte Befchönigung zu Thcil 
geworden, rief er in Anfpielung an das oben erwähnte Selbflportrait des Künft- 
lers mit dem Hörrohr unwillig aus, »Reynolds mag fich felbft fo taub malen, 
als ihm beliebt, ich aber will kein blinzäugiger Sam fein.« Doch haben die 
Maler in allen Zeiten Einzelzüge und fogar körperliche Gebrechen begierig auf- 
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griffen, um Mannijv^faltigkeit und fchärfcrc CharakteriAik zu erzielen, und wohl 
mochte Reynolds fich erinnern, dafs Ralfacl einen fchielendcn Kardinal und 
Michelangi.lo eine kurzfichtif^c Sybille qemalt hatten. Wie bereits angedeutet, 
übte Sir Joshua gern feine leichte Hand und den hurtigen Pinfcl an den Ge- 
fichteni feiner Freunde; und machte fdne Kund fo zur Genoffin froher Stunden 
und cum Wiederfpid heiterer Gefellfchaft. Freilich hielten fich die fo entftan« 
denen Werke nicht immer auf der Höhe feines Könnens, mancher Kopf eines 
berühmten Zcitgcnoflen wurde fo in flüchtiger Haft mit wenigen Strichen auf 
die Leinwand geworfen und, fobald die Achnlichkeit erreicht war, in die Kckc 
gcAellt ohne Rückficht auf die mangelnde technifche Durchbildung. Dr. John- 
fon*a nriklit^es Haupt mit bufchiger Braue und blödem Auge, wie ihn das 
Portrait in der Nationalgalerie zeigt, ift nur flüchtig fkizsirt. Gibbon's Bildnifs 
könnte zu dem Schlufs fUhren, dafs der vertrauliche Verkehr, in dem er zu dem 
Kiinftler ftand, diefen zur Geringfi hiu/ung des Gelehrten führte. Oft glaubt man 
derartigen FrcundesbildnifTcn Reynolds gegenüber vor Hogarth'fchen Satiren 7.u 
zu ftehcn: So fpricht aus Sternc's des V'erfaffers von »Triflram Shandyo Kopf 
verkennbar Durchtriebenheit und Vcrfchlagenheit, aus dem von Charles James 
Fox ebenfowohl hinreifsende Beredfamkeit wie fturmifche Leidenfchaft, während 
die auflallend gewöhnlichen Züge Sheridan's den funkelnden Witz diefes Schrift- 
ftellers nicht ahnen laffcn. Wie prächtig aber find doch wieder gerade durch 
das rückfichtslos Wahre der AuftafCung dicfe Gelchrtcnbildniffe erfafst: fo John 
Hunter, der vergleichende .Anatom, ein aufserordentlich individualifirter Kopf, 
und Sir Jofcph Banks, aus deffen Hildnifs uns »der eifrige Naturforfchcr, der mit 
durchdringendem auf Entdeckung gerichteten Geift begabte Mann« anfchaut. 
Kaum weniger individuell, wennfchon ruhiger gehalten, fpricht uns Sir William 
Jone's Gelehrtenkopf an. Das Sprttchwort, dafs Jeder an feinem Umgang zu er- 
kennen fei, bewährt fich bei Reynolds trefflich. Die geiftige Art des Mannes 
tritt uns aus diefen Bildern des Freundeskreifes deutlich entgegen. 

Sagte dem Künftlcr ein Gegenftand zu, fo machte er gern Wiederholungen 
davon. Auf der im South Kenfington Mufeum zufammen gebrachten Ausftellung 
engUfcher Bildnifle erfcheinen mehrere treßliche Portraits von Johnfon. Von 
David Garrick find fteben mehr oder weniger veränderte Darftellungen bekannt. 
Auch fich felbft hat Reynolds wiederholt gemalt, nicht nur im Alltagsge- 
wande, fondern auch gewiffermafsen im Staatskoflum, wie dies fein Selbftbildnis 
in den Uffizien zeigt, welches er bei Gelegenheit feiner Aufnahme in die florcn- 
tiner Akademie im J. 1776 der berühmten dortigen Sammlung von Kunftlcr- 
bfldnilTen überlandte. Mat hat das Bild als zu anfpruchvoU getadelt; in Hut und 
hochrother Robe eines Doctors der Rechte fteht Sir Jofhua neben der Büfte 
Michelangelo's und hält feine akademifchen »Discurfe« in der Hand. Als 
Mitglied und beflallter Maler der Dilettanten Socictrit fand Reynolds noch eine 
andere Gelegenheit fein Selbflbildnifs in die Gcrtll chaft der Geiftcsariftokratie 
einzuführen. Der Zweck diefes Vereins, fo erzählte man fich, bcltand darin, 
feinen Gefchmack in geiftigen und materiellen Genüflien zu verbinden, und es 
zeigen die Portraits der vierzehn in zwei Gemälden gruppirten Mit^ieder der 
Gefellfchaft in der That von diefer Fähigkeit der Originale. Nie zuvor hatte 
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Reynolds den Vorfucili gemacht, fo viele Köpfe in einer KompoTition su vereinigen; 
'aber der Maler fühlte fich in feinem demente, und mit dem Aufgebot alter in 
Italien gewonnenen Kenntnifle und Gefchicklichkeit wagte er es, fich mit den 

venezianifchcn Meiftern zu meflfen; und es haben dicfe ausgezeichneten Gemälde, 
u as Farbenh.irmonic, Tiefe in den Halbtöneii, gedämpften Glanz in den Schatten 
und technifche Behandlung anbetritTt, in der That etwas an Giorgiune, Palma 
und Titian erinnerndes. Hier iA, meine ich, die Höhe des von der engUfchen 
BUdnifsroalerei überhaupt GeleiAeten erreicht; vielleicht hat die ganze Kunft des 
18. Jahrhunderts kein befleres Werk diefes Faches aufzuweifen. 

Das Werk Reynolds* umfafst mehr als zweitaufend Gemälde, würde alfo 
einen flattlichen Band füllen , wenn man auf jedes Bild eingehen wollte. Hier 
kam felbllverfländlich nur der hervorragendßen darunter fluchtig gedacht werden, 
fo vor Vielen des Bildntflies Thurlow's. Man hat gefagt, dafs überhaupt Niemand 
auf Erden fo weife fein könne, wie Thurlow hier ausfchaue: Düftrer Ernft li^ 
in des Kanslm Bilde, der ganze Kopf nimmt an der gdfiigen Arbeit Theil, 
dabei ift die Behandlung individuell, breit und meiflerhaft. Wie Reynolds es 
liebte, ift auf die Erfafsung der geiftigen Individualitat des I )arL(ertcllten das 
Hauptgewicht gelegt, die Nebenfacheu: Uniform, das goldne Sceptc r und andere 
Rangabzeichen nur als untergeordnet behandelt. Ebenfo unfchatzbar in ihrer 
Eigenart find die Bildniffe der Kanzler Mansfield und Camden, Das erftere 
zeigt in einem hervorragenden Beifpiel wie rückfichtlos kühn Reynolds mit den 
entfchiedettllen Farben zu operiren verfland. Das Roth der Kleidung zu mäfsigen, 
übertönt es es mit noch cntfchiedneren Tonklängen; dabei ift die Ausführung 
wenn auch fkizzenhaft, fo doch durch und durch folide, Erfcheinen auch die 
Pinfelftriche fchnell und leicht hingeworfen, fo erkennt man doch in ihnen eine 
Hand, die fich genau ihres Thums bewufst war. Koloriftifche Bravourflücke find 
dann ferner die lebensgrofsen BildniiTe von Charles Townshead im Ornat eines 
Kanzlers der Sdiatikammer und das des in feiner Bibliothek fitzenden Grafen 
Suflfolk. Wie RafTael es bei einigen feiner fpäteren Gemälde gethan, geht er 
hier kühn mit feinem Roth in die Schatten der (.'arnation. Im Vollbefitz aller 
tcchnifchcn Fähigkeiten liebte es Rcyiiulds eben bis in fein Alter neue Probleme der 
malerifchcn Behandlung aufzuluchen. Ebenfo ausgezeichnet durch Meifterfchaft 
der Behandlung und Farbe ift der Kopf des (Unfiten Herzogs von Devonfhire. 
Den höchiten Zauber femer Kunft aber bewahrte er für dteDarftellui^f vornehmer 
Damen und für die um das Knie ihrer Mutter fpielender Kinder. Wenigftens 
zwttlf folcher durch Schönheit um! Anmuth ausgezeichneter Gemälde befanden 
fich in der in South Kcnlington ausgcftcllten Sammlung hiftorifcher Bildniffe. 
Zwei derfelben find vor allem erwähncnswcrth — »die Tochter des Grafen 
Waldq^vea, em köftlidies Werk voll Anmuth, Gefchmack, Schönheitsfinn 
und feiner künftlerifcher Behandlung; die »Lady Crewe mit Mrs. Bouverie« 
unter einem Baume im Garten fitzend, ein reizend erfundenes Werk und gleich 
vortrefTlich in Farbe, 1 laltung, Licht und Schatten. Sein Grau leuchtet hier wie 
Perlen, fein Gelb und Braun wie Gold, fein Roth wie Rubinen. All andere 
Leiftungen des Meiftcrs auf dicfem Gebiet aber treten zurück gegen das Bild 
der »Herzogin von Devonfhire mit ihrem kleinen Kinde«, ein Bild welches auf 
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den AiufteUungen im Keofington Mufeum und tu Mandiefter aUes hinrifs. 

Reynolds hat fich hier mit wann er Hingabe in den Gegendand vertieft: Die 
Gruppe \{i lebhaft bewegt, kühn gezeichnet und do€h in allen Theilen glücklich 
abgewogen, die Gefanmithaltung eine vortreffliche. 

Durch fein verrtändnifsvolleü Studium der auf der Höhe des Kunflfchaffens 
flehenden Schulen gelang es Reynolds in feinem Vaterlande die Bildnifsmalerei 
aus den Banden des fchaalen Conventionallsnius und der gedankenlofen Routine 
zu befreien. Sein Streben ging darauf das blolse Portn^ womöglich jedesmal 
zu einem Genre oder Hiftorienbilde umzugeftalten. Oft ift ihm das überrafchend 
gut cjcglückt, oft auch griff er freilich fehl und es kam dann etwas gekünfleltes 
in die Auffaffung, wie z. 11 in dein Bilde der V'iscountefs Camden, in dem er 
der griechifchen Grazie in Kleidung und Stellung nachltrcbt. Seinen f erfonihca- 
tionen der Hebe und Diana fehlt fiift ftets jener unwiderftdiUche Reiz, welcher 
feine ihre Kleiüen liebkofenden Mütter, oder die mit ihren Tauben oder Schofs- 
hündchen fpielendcn Damen auszdchnet. Das Kodüm bereitete ihm nicht feiten 
grofse Verlegenheiten; die Herzogin von Rutland pflegte zu erzählen, dafs er Tic 
elf vcrfchiedene Anziige habe anprobiren lafTen bis er fic fchliefslich in ihrem 
Nachtgcwande malte. Gleichwohl wollte er niemals eine Entlchuldigung fiir ein 
fchlechtes Bild gelten laifen. £r war der Meinung, dafs die Natur Mittel genug 
an die Hand gäbe, um jeder Schwierigkeit Herr zu werden. — Wie die meiften 
KünfUer fo ging auch Reynolds anfilngBch ndt greiser Sorg&lt zu Weriee; feine 
erflen Portraits haben nichts von der hafligen Skizzirung der fpätern, unter dem 
Drucke niaffcnhaftcr Aufträge ausgeführten Werke, im Gcgentheil find fie bc- 
dachtfam, liebevoll und flcifsig modellirt. So zeigt z. H. der Kopf des im Jahre 
1739 gemalten William AuguAus, Herzogs von Cumberland, eine Sorgfalt der 
Ausfuhrung und fogar eine Zartheit der Details, die auffallend von der breiten 
venülgemeinemden PinfelfUhrung fpäterer Jahre abfttcht Er nahm eben feinen 
Ausgangspunkt von der, \\ enn man fo fagen darf, buchAäblich treuen Wieder- 
gabe der IVrfönlichkeit, wie fie die nordifchen Schulen charakterifirt , während 
er in fpatcren Jahren lieh der italienifchcn AuffalTung anfchlofs. Unbeflritten 
der gröfste aller englifchen Bildnifsmaler (leht er doch ebenfo unbellritten hinter 
fdnen grofsen Vorbildern zurück, (fie Ui fich fett^ die Kraft einer etgenart^en 
und ftilvollen Auffaffung des Individuums fanden. Reynolds grofse Eigenart ifl 
die eklektifche Häufung von Vorzügen, die bei vielen andern Meiftcrn nur 
zerftreut angetroffen werden. Einige Bcifpiele mögen diefen weitgehenden Eklek- 
ticismus veranfchaulichen : Ks wird erzählt, dafs die Geftalt des auffandigem 
Ufer mit ftürmifcher See im Hintergrunde flehenden Kapitäns Keppel der alten 
Statue eines jugendlichen Apollo und der GeAus feines Schlangenwürgers Her^ 
kules einem deutfdien Holzfchnitt entnommen fei. Desgleichen find <Ue vorhin an- 
gefiihrtoi fitzenden Kanzlerportraits Raffadlfdien und Tizianifchen Prieflem und 
Kardinalsfiguren entlehnt, wie denn auch das liebliche Portrait der Mrs. Sheridan, 
wie erwähnt, durch Guido infpirirt worden ifl, und viele Kinder des Malers an 
die Cherubine Correggio's erinnern. In mehr oder \\enit;er engem Anfchlufs 
an venezianifche Vorbilder find die Bildniffe des mit feiner 1-iinte im Arm an 
eine Pforte gdehnten I^rd Bovingdon und des Herzogs von Devonfhire ent- 
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ftanden; bei Rubens und Tizian gemcinfam holt ficli das Bildnifs des Grafen von 
Morlay Rath. Diefcm Verfahren entfpricht es denn auch, wenn Reynolds in 
feinem zwölften Discurfe die Anficht aiufftellt, in der Leichtigkeit mit der ein 
Kunftler aus anerkannten Meifterwcrken zu lernen verliehe, offenbare fich ein 
nicht unbeträchtlicher Grad von Talent. Wo er freilich auf direktes Copiren 
dicfer oder jener Figur ftiefs, da verhielt er fich ftrcng ablehnend. Dafs, wenn 
man fo fagen darf, die Reccptc alterer Meiller benutzt würden, war feine Lehre, 
nicht dafs man fie bedahl. Dabei wahrte ihm ein fletes Naturftudium feine Unab- 
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hangigkeit; fo entnahm er in feinem jugendlichen Herkules den Gedanken des 
Ganzen zwar einem älteren Kupferftich, die Gcftalt felbfl aber ifl eine Studie 
nach einem hübfchen frifchen Landjungen, dem Sohn eines Bedienfletcn von 
Kdmund Burke. 

Das Gebiet der fog. hiflorifchen und der religiöfen Kunft war Reynolds 
verfchloffen. Es fehlte ihm die fchöpferifche Kraft, die ftilvoUe und veredelnde 
Behandlung, welche allein die Darflellung über das Mafs des Alltäglichen zu er- 
heben vermag: feine heilige Familie ift eine biedre Bürgerfamilie, fein »heiliger 
Jofeph« ein Bauer, fein »verbannter Lord« einer der vielen Strafsenbettlcr; ja feine 
Glasfenfler in der Kapelle des Oxforder New College mit der Geburt Chrifti und 
vier allcgorifchen l'iguren find durchaus verfehlt, ebenfo feine Scenen aus 

l>ohinc. Kund u. Kunftler. N'n, mf — int. J 
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Shakespeare u. f. f. War ihm aber cinerfeits fchöpferifche Erfindungskraft ver- 
fallt, fu bcfafs er amlrcrfcits alles, was dazu gehörte ein einfaches Motiv, welches 
nur Gi fchmack und Sinn für /arte Annnitli verlangte, glänzend durchzufuhren. 
Deshalb gelingt ihm »der junge Saniucl lein Abendgebet fprechciid« fo viel 
befler als der jugendliche, Schlangen würgende Herkules. Seine Kunft ver- 
finnltcht fo recht das Wort: »Larset die Kleinen zu mir kommen.« Oft erfdieinen 
uns feine Kinder wie in der Knospe verborgene reife Menfchen, öfter aber find 
fie durchaus kindlich, unfchulds- und anmuthsvoU. ReynoKls behauptete: die 
Bewegungen der Kinder feien in ihrer Natürlichkeit anmuthsvoU, und das Ge- 
zwungene derfelben beginne erft mit der Unterwcifung des TanzmeiAers; feine 
Werke find ein Beleg für das Dichterwort, dafs Gott das Land und der Menfch 
die Stadt gefchaffen. — Mit dem Ruhm feiner Werke Iiiegen natürlich auch die 
Preife derfelben. Während er anfangs für ein Bruftbild zehn, für ein Knieftück 
zwanzig, für ein Portr a't in in/i r I'igur vierzig Guincen empfing, verfünffachten 
fich dicfe l'reife fpater. Kuizclne hervorragende Werke wurtlen ilun noch un- 
gleich höher beziihlt, fo das Hildnil's der Mrs. Siddons als tragifche Mufc mit 
7c» Guineen, während gerade die heut am meillen gefchatzten einfachen Dar- 
fteilungen, wie fein »Schäferknabe« oder das »Stachelbeennädchen« ihm nur 50 
Guineen brachten. Für den verunglückten jungen Herkules zahlte Katharina II. 
gar 1500 Guineen (30,000 Mark:. 

\;ic!i Kcynolds' Tode fanden fich noch viele unvollendete Gemälde und 
eine Sammlung von Zeichnungen nach alten Meillern vor. Diefc für ungef.ihr 
340,000 Mark verkauften Werke zufammt des Meillcrs fonrtigen Belitz ergaben 
einen Vermögensbeftand von I,6oog000 Mark. Ein folcher Nadilafs, freilich der 
Lohn unabläfliger Arbeit, erfcheint um fo ftaunens werther, wenn man bedenk^ 
dafs Reynolds völlig mittellos ins Leben trat und fich noch das Geld zu feiner 
italicnifchtn Reife borgen nnifstc. Da Reynolds nicht vi rheirathct war, fo ging 
das Vermögen auf feine Nichte, Mifs Palmer, über, die bald nach ihres Onkels 
Tode den Marquis von Thomond heirathcte. 

Eine grofse Anzahl Kupferftiche nach den bedeutendften Gemälden des 
Meifters bezeugen deflen Popularität. Im Catalc^e raisonn6 der geftochenen 
Werke Sir Jofhua Reynolds conftatirt Dr. Edw. Hamilton, dafs 524 Originalftiche 
und ungefähr 151 Kopien, im ganzen alfo 675 Platten, dtirch nicht weniger als 
103 Künfller nach ihm ausgeführt wurden. Da dicfe Berechnung nicht weiter 
als bis zum Jahre 1820 reicht, fo fehlt alles fpater entftandene noch in derfelben, 
namentlich die trefflichen Mezzotintodiche von Samuel Coufins. Unter den äl- 
teren nach ihm arbeitenden Stechern fteht William Sharp obenan. Das von diefem 
Kttnftler geftochene Bildnifs John Hunter's fowie die «Heilige Familie« gehören 
zu den Mcifter\verken englifchcr T.intenftecherkunfi. Reynolds Gemälde find 
wie gefchaffen für den Grabftichel; mag immerhin die Farbe verblichen fein, 
die Anmuth der Linie, das Glcichmafs der Konipofition, die Schönlicit der Form 
und die richtig berechneten Licht- und Schattenwirkungen lafi'en fich treulich 
und gefällig in den Stich übertragen. Es ift dies em um fo gröfserer Gewinn 
als das Verbleichen und Zerreifsen feiner Bilder fprichwörtlich geworden ift. 
Schon er fdbft fcherzte gel^entlich über die UnfoUdität der Arbeit, er gehe 
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mit »fliegenden Farbenc daran, meinte er. Anders daditen darüber die Befitzer 
derart^er Bilder, deren Klagen Horas Walpole fcharfen Ausdruck giebt: Wenn 
Sir Jofhoa uät reinen ^encn verblidienen Gemälden zufrieden ift» fo ift er 
darin glücklicher ab die Befttzcr oder die Nachwelt fein wird Meiner Meinung 
nach müfste er in jährlichen Raten und zwar nur fo lans^c bezahlt werden als 
feine Werke dauern. Dagej^cn vi rtlicidigt ihn dann Sir (ie(irL;c Hc:aumont : I^ifst 
es immerhin darauf ankommen; lelbft ein verblafstes (jcmalde von Reynolds 
wird das Köftlichfte fein, was ihr haben könnt. Er felbft entfchuldtgt fich mit 
der Nöth^ng, in der er fich angefichts der Verwilderung der englifchen Schule 
befand, ohne Unterftätzung durch Erfahrungen autoditactifch und experimentirend 

VOrzugthen, 

W ahrend fo ein Thcil der Reynolds'fchen Gemälde fchon bei J,i.b/.eiten des 
Künfllers verdarben, erhielten andere fich in ihrer urfprunglichen Schönheit bis auf 
diefen Tag. Dtefe Ungleichheit veranlafste die Gebrüder Redgrave Unterfuchungcn 
über Reynolds teehnifches Verfahren anzuftellen, als deren Refultat (ich drei zer- 
flörend wirkende Urfachen in demfelben ergaben: i) der Gebrauch ungeeigneter 
liindcmittel im Allgemeinen, 2)dic Vermtfchung von üel- und WalTerfarben an dem- 
felben Werke, der Gcbraucli an fich ungeeigneter oder fich mit den gewählten 
Bindemitteln nicht vertragender Farben. — Auch mit dem Malgrunde experimentirte 
Reynolds viel fach; bald wählte er ihn nach Art der Niederländer weifs, bald überzog 
er ihn mit dnerFarbenmifchung aus weifs, fchwarz und roth und malte dann auf 
diefem Hintetgrund mit leuchtenden Lafurfarben, ein Verfahren welches den 
Venezianern abgefdien haben wollte. LesÜe behauptet, dafe Reynolds fo zu- 
verfichtlich an das »vcnczianifche Gchcimnif.s« glaubte wie je ein AIch\ mifl an 
den Stein der i'hilufuphcn. l",r foll Portrait« von Ti/ian uml Rubens bc- 
feflen haben, die er um das Geheinmifs zu entdecken, abkratzte oder abrieb, 
fo dafs die Untermalung blofs gelegt wurde. Auch ift es bdcannt, dafs er ehie 
Reihe verfchiedener Seccative und harziger Oele gebraucht und feine Gemälde 
mit venezianifchem Terpentin iiberftrichen hat; durch Wachs und Asphalt glaubte 
er Tieft- und Impano l)cwirken zu können. In Damenportraits lieble er ein wenig 
(laurrluiftes (iclb und rothen Lack, in der lloflnung ihnen durch di n I'"irnifs 
Beftand geben zu können. Die Schiltlerung aber, welche Reynolds fclbft von 
der im Bildnifs der Kitty Fifher (1766) angewendeten Technik giebt, wird jeden 
Maler geradezu mit Entfetzen erfüllen. Der fonft nicht befonders heikle Maler 
Haydon erfchrak, als er von diefen Streichen hörte, und äufserte fehr richtig, 
•Reynolds möchte gern durch Kniffe zu Refultaten gelangen, welche die alten 
Meifter durch die cinfachflcn Mittel erzielten.« Als I laydon das im Jahre 1772 
von Reynolds gemalte Selbi\portrait fah, rief er aus; uliimmcl, das mufs ihm 
ja fdion unter dem Ptnfei geriflfen fein.« Und doch iMrtefs derfelbe Reynolds 
in feinen Discurfen die Einfachheit der Alten. Apelles war fchon deshalb 
ein grofser Maler, »weil er nicht mehr als vier Farben gebrauchte.« 

Als endlich nach Jahrelangen Verhandlungen 1768 die Königliche Akademie 
der Kiinfle gegrimdct wurde, ubernahm Reynolds auf Wunfeh (Vim r I-'achge- 
noffen die Stelle eines erilen i'raefidenten an derfelben. Mit treuer Sorge wid- 
mete er fich der jungen Anftalt; für fie entllanden auch in den 23 Jahren feiner 
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Praefidentfchaft jene öfter envähnten fünfzehn »Discurfe« über die Malerei, 
welche er bei Gelegenheit der Preisvertheilun gen der Akademie hielt und die 
das Hauptwerk feiner literarifchen Thätigkeit bilden; "aüfser ihnen fchrieb er 
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noch kurze Bemerkungen zu Dr. Johnfon's Shakespeare, drei Briefe im »Idler« 
Notizen zu Dufresnoy's Gedicht über die Malkunfl und die Reife nach Flandern 
und Holland im Jahre 1781. 

Trotz grofser und unverkennbarer Schwächen haben fich die fünfzehn 
■Discurfe« ihren dauernden Platz unter den Klaflikern der englifchen Kunft- 
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literatur erobert Reynolds- trat in ihnen als ein Pionier auf, der neues 
Terrain erobert und feinen ihm nachfolgenden akadcmifchen Collegen Fuefsli, 

Flaxman, liirric, Opic, Lcslie u. A. ticn Weg wicfs, den doch keiner von 
allen mit grofserem Gefchick und mehr Sicherheit befchritt als er. DieDiscurfc 
waren das Ereignifs des Tages, an denen He gehalten wurden, fetzten die Welt 
in Staunen und gingen foviel über cfau Mafs deflen» was man einem Maler zu- 
trauen XU dflrTen glaubte, hinaus, dafs die Anficht fich Bahn brach, Dr. Johnfon 
und Edmund Burke feien ganz oder theilweis die Verfafler. In ihrem neunund- 
achtzigften Jahre noch mufste eine Nichte von Reynolds gegen dicfen Mythus 
einfchreiten, was fie durch- zahlreiche in ihrem Befitz befindliche Manufcriptc, 
welche das allmalige ICntflehen der Arbeit verfolgen liefsen, darthat. Johnfon 
felM hat gleichfalls jede Theilhaberfchaft an dem Werke abgelehnt. Auch 
Iftfst der Stil der Discurfe keinen Zweifel über ihren Autor zu; in fich völlig 
ubereinftimmend, tragen Tie gerade fo wie feine Gemälde den Stempel des Rey- 
nolds' fchen Wefens. Längrt find die meiflcn der in ihnen niedergelegten Kunft- 
anfchauungen überholt, anderes behält auch hciTt noch Gültigkeit. Mehr aber als 
durch die allgemein gültige Hcdeulung ihres Inhaltes haben Tie als kunftge- 
fchichtliche That Werth durch ihren Kinflufs auf den Gefchmack des Tubli- 
kums und auf die Richtung, welche die eben entftehende nationale Malerfchule 
nahm. Bekannt ift Reynolds' in diefen Vorträgen wiederholt zum Ausdruck 
kommende Bewunderung für Michelangelo. Sein letzter Discurs fchlofs mit den 
Worten: »Nicht ohne Sclbflbefricdigung denke ich, dafs diefe Discurfe Zeug- 
nis ablegen werden von meiner Hcwunderung für diefen wahrhaft grofsen Mann ; 
möge mein letztes in dicfcr Akademie und von diefem l'latze aus geredetes 
Wort der Name Midielai^elo's fein.« Und fo war es In der That- Reynolds 
hat fpäter nicht wieder vom akademifchen Katheder herab gesprochen. Nach 
beendetem Vortrag trat Burke auf feinen Freund zu und richtete, an ihn die 
Worte Milton's: 

■ Dt r Kogel fe.hwieg; zu füfs erkhui^' fein Wort 
In Adaurs Ohr, fo dafs er laufchcnd lland 
Als töne Jenes Rede fort und fort.« 

« 



Zum Schlufs noch einige Worte Uber Erfcheinung und Wefen des Künfllers. 
Reynolds wird befchrieben als ein Mann von mittlerer Gröfse, mit rundem (ic- 
ficht, blühendem Ausfehn und 1( bhiift t;efalligcm Ausdruck. h>r halle feine und 
höfliche Manieren, und zeigte m oftentlichen wie privaten Verhaltniffen eine 
würdevolle aber ui^ezwungene Haltung. So thätig er war, fo liebte er es doch, 
die angeArengte Arbeit durch gefellige Freuden zu verfiifsen, und da ihm zu 
fleifsigem Lefen die Mufse fehlte, machte er fich's zum Grundfatz, mit den 
lebenden Vertretern derjenigen WilTenszweige, die er zu kultiviren liebte, in 
gefelliger Verbindung zu liehen. Gewohnlich fpeifle er aufser Haus; bei den 
gelegentlichen Feilmahlen aber, die er im eigenen Haufe veranflaltete, herrfchte 
die UebenswürdigAe Gaftfireiheit Auf feine Anregung war der literarifche Qub 
gebildet worden. Er liebte die Tafelfreunden, befonders wenn anmuthiges Ge- 
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fpräch fie wÜrste. In einer Zeit, weldie die Unteriialtimg faft trie eine Kunft 
pflegte, war Reynolds im Stande mit einem Johnfon, Burke, Goldfmith, Gibbon, 
Garrick und deren Genoffen im Plaudern über Literatur und Philofophie gleidien 

Schritt zu halten. 

Im Jalirc 1782 hatte Reynolds einen leichten Schlaganfall ßchabt, von 
welchem er fich jedoch wieder erholte. Sieben Jahre fpäter liefs die Sehkraft 
feiner Augen plötzlich in bedenklicher Weife nach, gerade als er damit be 
fchäftigt war, die letzten vollendeten Striche an einem Portrait zu machen, 
welches freilich keine Verminderung fdner Kräfte zeigt. Da er volldändige 
Erblindung fürchtete, fo entfchlofs er fid), nichf mehr zu malen. Traurige 
Symptome folgten; die Leber war um mehr als die Hälfte ihres natür- 
lichen Umfangs gröfser geworden, feine LcbcnsL^cilUr und der Appetit wurden 
fchwächer; nichtsdedoweniger trug er mit Seelenllarke und Ergebung feine 
Leiden. Nach zwdmonaüichem Krankenlager ftarb er endlich am 25. Febr. 179s, 
6^ Jahr alt Alle nur denkbaren Ehrenbezeigungen wurden feinem Andenken 
erwiefen. Im grofsen Saale der Akademie lag er auf dem Paradebette, und 
wurde mit vielem l'uniii in der St. Paul's Kirche neben der Ruheftatte Sir 
Chriftoph W'rcn's hci^tTetzt. Die Akademiker folgten den Ueberrcflen ihres 
berühmten Präfidcnten, und mit Gcnugthuung berichten die Biographen, dafs 
das Bahrtuch von drei Herzögen, zwei Marquis und fünf andern Edelleuten 
gehalten wurde, und dafs das Gefolge 42 Trauerkutfchen und 49 PriVatw^en 
umfafste. Unter den Leidtragenden ift vor allem des I'räfidcnten geliebter und 
gefchätzter Freund Edmund Hurke zu erwähnen, deffen Feder ihm einen beredten 
Nachruf widmete. »Sir Jofhua Reynolds war in fehr vieler Hinficht einer der 
denkwürdigAen Männer feiner Zeit. Er war der crfte Engländer, der den Ruhm 
der fchönen Künde, der Ehre und dem Glänze feines Vaterlandes hinzufügte. 
Hochberühmt in der Heimath und in der Fremde, von den Kunftverftändigen 
und Gdeluten bewundert, von den Grofsen gefucht, von herrfchenden Mächten 
gefchmeichelt und von ausfjezcichncten Dichtern gefeiert, verliefs ihn doch nie 
die angeborene Demuth, Hefclu idenheit und OlTenherzigkeit. Der Verlud keines 
der ZeitgenolVen kann aufrichtiger, allgemeiner und reiner betrauert werden: 
Heil dir und lebe wohl.« 




Thomas Gainsborough. 

Geb. in Sodbory 17*7: geA. in Loodon 178S. 

Während wir heute die beiden Nebenbuhler Gainsborough und Reynolds 
ziemlich gleichwerthig fchätzen, waren für die Zcittjcnoffen beide Männer in ihren 
äufsercn VcrhaltnilTcn , ihrem Charakter und ihrer Kimftrichtun^ fad cnti^c^cn- 
geletzte ICrl'chcinungen. Reynolds genofs fchon im Klternhaufe die Vurthcile 
einer guten Erziehung, während Gainsborough kaum in den Anfangsgründen 
des WitTens unterrichtet wurde. Erlleren fehen wir denn auch nebenher als 
SchriftfteUer und Lehrer thätig; Gainsborough übte ftets nur feine Kunft. Auch 
diefe war ziemlich eng umgrenzt. Aufserdcm entbehrte Gainsborough den 
Nutzen curopäifchcr Kuiiftreifen; zeitlebens blieb es ihm verfallt, die grofsen 
Meirter in den Galerien des Continents zu lludiren, fo dafs fich an ihm das 
Sprichwort erfüllte: Junges Volk, das zu Haufe bleibt, hat auch nur heimifchen 
Witz. Freilich hatten diefe Uebelftande auch ihre guten Seiten. Nidits drängte 
fuh zwifchen ihn und die Natur; kein »fchwarzer alter Meifter« verdunkelte 
feine Leinwand. Mit liebendem Blick Himmel, Baum und Flur umfarfend, ver- 
bindet er mitunter mit feinen l'ortraitmalereien auf's Innigfte die Landfchaft. 
Einfach wie fein Leben war feine Kunil, beide entfprangen der Natur; in allem 
zeigte hch und fprach fich emphatifcli der Engländer aus. 

Thomas Gainsborough, der vierte berühmte Name in der Reihe feiner Vor- 
gänger und Zettgenoflen, William Hogarth, Richard Wilfon und Sir Jofhua 
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Reynolds, wurde in der kleinen Stadt Sudbnry in Suflfolk im J. 1727 geboren. 
Sein Vater, ein Tuclnnacher, gehörte zu den Diffenters; feine Mutter, eine 
wackere Frau, war flol/. auf das Talent ihres SoIitus. Die Familie gehörte 
zu den Leuten nach altem Schnitt; fie galt für »rcfpcctabcl«. So verlief denn 
auch das Leben unferes Malers von Anfang bis zu Ende ohne nennens- 
werthe Ereignifle; gleichwohl beftätigt manche im Lande curfirende Anek- 
dote die Frühreife des nach zukünftigem Ruhme ftrebenden Kunlljüngers. 
Ländliche Scenen, Wicfe und Wald werden noch heute als die Stellen bezeich- 
net, wo Gainsboroii^h autüdidaktifch jene Erftlingsftudien betrieb, welche die 
Anfänge feiner fpatern Landfchaften bildeten. Im Alter von zehn Jahren hatte 
er dadurch bereits unter feinen in kunflUrifchcn Dingen völlig naiven und uner- 
fahrenen Landsleuten den Namen eines Wunderkindes erworben, pie Schule 
freilich bereitete ihm manche Ungelegenhdten, fo dafs fein Vater einft ver- 
zweifelnd ausrief: »der Junge kommt noch an den Galgen«; als ihm dann freilich 
einmal des Sohnes Skizzen vorgelegt wurden, änderte der biedere Tdchmachcr 
fofurt den Ton und meinte: »der Junge wird ein Geniel« Daf-^ Thomas Maler 
werden mulfe, war von nun an eine ausgemachte Sache. SelbllvcrUandlich fan- 
den die Schtttftunden nunmehr nur noch nebenlachliche Beachtung. Der junge 
Gainsborough brachte feine Morgenftunden in waldiger Naturdnfamkeit tu und 
befreundete fich inmitten der Flüflfe, Feldwege und MeimAatten feines Geburts- 
landes Suffolk mit den ftillen landlichen Scenen, deren Schilderung er fpaterhin in 
der »Tranke«, der »Waldlandfchaft«, dem »Marktkarren« und den »Bauernkindern«, 
fammtlich in der Nationalgalerie behndlich, entwarf. Diefe Gemälde berichten 
von des Malers Entwicklungsgange. Seine Kunll war keinem Gönner ver- 
pflichtet und paradirte nicht in Paläften; dag^n wählte fie, ähnlich der Poefie 
Wordsworth' »Vorfalle und Situationen aus dem Alltagsleben, ohne jedoch eine 
gewiffe Fhantaru'vviirnu- /i) verleugnen, mittels welcher fie die gewöhnlichen 
Formen in der Natur mit einer Hülle von Anmuth und Schönheit umgab«. 
Dies in fpäteren Tagen von dem Naturdichter abgelegte Glaubensbekenntnifs 
war bereits von dem Natur maler, ihm fclber freilich unbewufst, in die Praxis 
übertragen worden. Der Titel eines Naturmalers gebührt Gainsborough in vollem 
Mafse, denn der auf der Schule nicht weit gekommene Knabe wurde auch in 
feinem künfllerifchcn Bildungsgänge weder durch akademifche R^dn noch Kunft- 
thcorien viel bceinflufst. Schlichten Sinnes horchte er auf die Stimme der Natur, 
das Murmeln der Bache, das Säufein der Winde. Wie aber die Bäume in fried- 
lichem Schweigen emponvachfen, fo ftört auch kein Sturm die Heiterkeit eines 
Gainsborough'fdien Bildes; feine Portraits verkünden ein ruhig abgewogenes 
Dafein; feine Landfdiaften, ein Tummdplatx der Kinder, ein Ruheort der Her- 
den, fchweifen niemals hinüber in die wildbew^e Grofshdt der Fouflins' oder 
Salvator Rofa's. 

Gainsborough's erlle Zeichnung — eine Baumgruppe — fand zwar vielen Bei- 
fall, aber nur fchwcr cntfchlofs fjch der Vater die Confequenzen feiner ZuAim- 
mung zu dem gewählten Beruf des Sohnes zu tragen und diefen nach London 
m fenden, damit er wenigftens den dttrft^;en Untenidit, den er dort finden 
konnte, genölfe. Fünfzehn Jahr alt kam er dort hin, wo er bei dem Stecher 
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Gravelot eingeführt, mit diefcm arbeitete, dann aber in die wohlbekannte Zeichen- 
klade in St. Martin's Lane aufgenommen wurde, und fchliefslich in das Atelier des 
derzeit als gröfsten Gefchichtsmaler Englands gefchätzten Frank Hayman ein- 
trat, welch letzterer in fpäterer Zeit gleich feinem Schüler als eins der urfprüng- 
lichen Mitglieder der Königlichen Akademie angehörte. Hayman, ein Gefährte 
Hogarth's, bildete in künftlerifcher Hinficht die Verbindung zwifchcn Gains- 
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borough und der älteren englifchen Schule. Nach Abfolvirung einer folchen 
kümmerlichen Lehrzeit etablirtc fich Gainsborough auf eigene Fauft als Portrait- 
und Landfchaftsmaler in Hatton Gardens zu London. Unähnlich feinem Meiftcr 
Hayman und feinem Vorgänger Hogarth, mifstraute er feiner Kraft zu fehr, 
um fich an die fchwierige Aufgabe hoher Kunft zu wagen, und zog es vor, 
genügfam in befcheidenen, wenn auch mehr lohnenden Bahnen zu wandeln. 
Trotzdem fah er fich in feinen mäfsigen Erwartungen getäufcht, wefshalb er 
nach vierjährigem Aufenthalt in London, feinen Geburtsort wieder auffuchte, 

Uohme, Kunft u. KünlUcr. No loj— loj. 6 
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mit der allerdings nicht tröftlichen Ausficht, fttr die Folgezeit auf die befcheidene 
Rolle eines Malers in einer kl( intn Provinzialftadt angcwicfcn / i fein. 

Gainsborough wird uns in jctu n Jii^cndjalircn bcrdiricbcii als ein junger 
Mann von cUcjaiUom Wiiclis, befcheitlcnem Uetraj^en, intt llij^cntcr Rede, kurz 
als ein Adonis und ialcnt in einer l'erfon. Diefe Lobpreifung ift allerdings fo 
fehr der Art der älteren K&n(Uerbiographen entfprediend, dafs man fi^lich 
darüber hinw^ gehen könnte, gewönne fie nicht durch ein befonderea Ereignifs 
an Wahrfcheinlichkeit. Es wird nämlich erzählt, Gainsborough habe einft auf 
einem Spaziergange eine Baumgruppe mit darunter ruhenden Schafen fkizzirt, 
als eine juni^c Dame, Mifs Margaret Hurr, zufallig hinzukam und mit in die Studie 
aufgenommen wurde. Sie zahlte errt fcchzehn Jahre, bclafs aber aufser ihren 
eignen Vorzügen noch ein kleines Einkommen von 200 Pfund Sterling jährlich. 
Es hiefs, fie fei die natürliche Toditer ebes exilirten Prinzen. Die B^^nm^ 
war entfcheidend für beide; Mifs Burr ward bald zur Mrs. Gainsboroi^h. Nach 
ihrem Portrait /u fdiliefsen, mufs fie eine angenehme Erfcheinung gewefen fein, 
und auch die ihrer Hhc mit dem Künftler entfproffencn Töchter wurden ihrer 
Schtuihcit wegen bewundert. Hei Gainsborough und feiner jungen Gattin ging in 
der That das Dichterwort von der »Liebesfeligkeit in einer Hütte« in Erfüllung. 
Sie mietheten in Ipswich ein kleines Häuschen für die geringe Rente von fechs 
Pfund Sterling jährlich. Die Dame wurde eine tüchtige Hausfrau und ihrem Manne 
eine liebenswürdige Gefahrtin; überdem verfcliafTte fie diefem, der noch am Be- 
ginn feiner Laufbahn rtaiul, eine Unabhängij^keit, die jegliche Sorge ausfchlofs. 

Bis zum Jahre 175S wuhnte (iainsborou-h in Ipswich, dann aber fiedelte 
er in der Hoffnung auf einen grofscrcn W irkungskreis nach Bath über, einen 
damals befonders beliebten Modekurort im Wellen Englands. Er hatte richtig 
gerechnet Als er fein einunddreifsigftes Lebensjahr erreichte, war fdn Ruhm 
feft bcgrumlet und fein Glück gefiebert; er war ein beliebter Portraitmaler ge- 
worden, deflcn zahlreiche l'ortraits gut bezahlt wurden, wie am beflcn die 
Nachricht bewetfl, dafs er ein behagliches Leben führte und feine freunde gaA- 
lich bewirthete. 

Von Bath aus verbreitete fich fdn Ruf bald nadi London, fo 6aJ» wir ihn 
bei Gründung der K. Akademie i. J. 1768 unter den fechsunddreifsig urTprüng- 
Itch berufenen Mitgliedern derfelben finden. 

Die Verfendung \ < n Gemälden aus dem VVeflen Englands nach London 
war aber in jener Zeit keineswegs ein leichtes und gcfahrlofes Unternehmen. 
Glücklicherweife zählte Gainsborough zu feiner Bekanntfchaft einen Spediteur, 
Wiltfhire mit Namen, der den KünAler und feine Werke fchätzte und auf den 
er fich verlaflen konnte. Von dem Verhältnifs, in dem Beide zu einander (lan- 
den, giebt folgende Anekdote ein fchönes Zeugnifo. Als ehift Gainsborough den 
Wunfeh geäufscrt hatte, ein fchönes Pferd aus Wiltfhire's Befitz malen und in 
ein? feiner Bilder aufnehmen zu dürfen, liefs dicfer das Thier gefattelt und ge- 
zäumt dl III Maler /um (it fchcnke zuführen. Gainsborough aber war nicht ge- 
wohnt, lieh in !• reigcbigkeit ubertreffen zu laffen; er malte Wiltfhire's Gefpann 
und Wagen mitfammt dem Eigenthümer und delfen Familie dazu und über- 
reichte das hübfch gerahmte Bild dem Freunde als Gegengabe. Derartige gegen- 
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feitige Freundlichkeiten beftanden viele Jahre hindurch. Vom Jahre 1769, dem 
Zeitpunkt an, wo Gainsborough anfing in der Königlichen Akademie auszu- 

flcllen, bis zu feinem \Vct,'zuge von liath im Jahre 1774, hatte Wiltfhire des 
Akademikers Bilder nach und von London zu fpciürcn. Grofse \"orficht war 
dabei erforderlich, dennoch verweigerte der Kaufmann jcghche Rechnung, indem 
er jedesmal enviderte: »Nein, nein, ich bewundere die Malcrkunft zu fehr, als 
dafs ich mich für meine ihr etwa geleifteten Dienftc bezahlen laflen könnte.« 
Unter dicfcr anfchcincndi i> ( irofsmuth verfteckte der gute Mann allerdings ein 
nicht f^crin-es Theil Schlauheit; baarcs Geld lehnte er ab, willigte aber anflatt 
dcffcn gern in die Annahme von Bildern. Nicht weniger als fcclis Gemälde Gains- 
borough's kamen fo allmalig in feinen Befitz, fo dafs er fchliefshch mehr empfing 
als feine Forderung betragen haben würde. Diefe kollbaren Gefchenkc ver- 
blieben .in der Familie bis zu dem im Jahre 1867 erfolgenden Tode von Wiltfhire*s 
Enkel. Im folgenden Jahre kam die Sammlung zum Verkauf, wobei das »Portrait 
Orpin's, des Küftcrs von Bradlbrd bei Bath« um den Preis von 6500 Mark für die 
Nationalgalcrie cnvorben wurde. Der alte Mann iA an einem Fcnftcr fitzend, 
mit gegen das Licht gewendeten Angcficht dargcflellt , feine 1 lande ruhen auf 
einer grofscn Folio-Bibel, die auf einem Lelepult aufgcfchlagen vor ihm liegt. 
Nicht häufig betonte Gainsborough wie hier in dem Nebenfächlichen den Cha- 
ralcter eines ihm Sitzenden und die Gefchichte feines Lebens noch befonders 
nachdrucksvoll ; feine meid in der gewöhnlichen lokalen Umgebung verbleiben« 
den Portraits tragen feiten irgend welche Abfichtlichkcit zur Schau, Geflalten 
und Kopfe lieben (ich nieill von einem fchatti;,;cn Bauni-I lintcrijrund oder von 
einer einfachen dunklen Tönung ab. Bei diefem Bilde des Kullers einer I'ruvin- 
zialkirche befand fich der Maler völlig zu Haufe und in feinem Behagen i die 
Sdiüderung fchlichter Leute pafste am heften für den fclüichten Mann. So 
liefert gerade dies Werk ein treffliches Beifpiel für die Weife Gainsborough's. 
Die Zeichnung iÜ licher, die Technik forgfaltig und fclidc, die Schatten find von 
zartem Grau, die I-arbcngcbung, obgleich von angenehmer Warme, geht doch 
niclit über die Grenzen einer gewilTen Nüchternheit hinaus. Das Bild entAand noch 
in Bath. Der Aufenthalt in diefer Stadt trug dem KünfUer die wohlvenfienten 
Früchte; fein Honorar, anfangs nur 100 bis 160 Mark für eine Figur in halber 
Gröfse, fteigerte fich auf achthundert, ja felbd bis 2000 Mark für die Leben^röfse. 

Im Jahre 1774 übcrficdeltc Gainsborough nach London. Hier bezog er ein 
in I'all Mall grlcgcnes. für den Herzog von Sch' 'mbcr^' erbautes Haus. Da aber 
das (Quartier grofs und die Nebenausgaben eines Hausliandes in London bedeu- 
tend waren, wälirend fein künftlerifcher Erfolg crll von der Zukunft erhofft 
wurde, fo b^ügte fich der Maler wohlweislich mit dem dritten Theile der 
Wohnui^, Air den er den nicht uneilieblichen Miethsbetrag von 6000 Mark 
jährlich zahlte. So hatte er denn fein Zelt inmitten der vornehmen Welt auf- 
gcfchlagen. Bald erhielt er als Anwartfchaft auf ferneres Gluck den Auftrag 
König Georgs III, tlie KoniL;in und die drei PrinzelTmnen zu malen. Die 
grofse Lebenswahrheit und Naturtrcue feiner Bildniffc vermehrte denn auch bald 
die Zahl feiner Gönimr. Von anderer Seite freilich warf man ihm vor, dafs feine 

Ausfuhrung roh und nachlälQg fo, und dafs, anftatt den Stil van Dyck's, dem 
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er nachftrebte, xu treffen, er fidi eine Schraflirung von cerriflenen Linien geflatte, 
auf die er eine Decke von nicht immer durchßdit^en und reinen Farben lege. 

Diefe tadelnswerthe Technik entfchuldigt Reynolds mit den oft angefuhrleii 
Worten: »all diefes wunderliche Gekratze" und dicfc Striche, die bei genauer 
Prüfung Ach in den Gainsborough'fchcn Bildern fo fehr bemerkbar machen und 
fclbd erfahrenen Malern mehr durch Zufall denn durch Abficht bewirkt erfcheinen, 
— diefes Chaos, diefes fonderbare formlofe Aeufsere — gewinnt in emer gc- 
wiflen Entfernung, wie durch Zauber, Form und Geftalt, fo dafs wir nicht 
umhin können, den vollAändigen Erfolg emfigen Schaffens, bei fcheinbar durch 
Zufall oder haftiger Uebereilung vernachlälTigtcr Arbeit anzuerkennen.« Nur in 
den heften Bildern ift Gainsborough frei von diefcr cit^enartigen Manier, während 
die fchlcchteren eher für das W'erk eines halbgebildeten Handwerkers, etwa eines 
Mannes gelten könnten, welcher, der Unterweifung entbehrend, Ach, fo gut er 
konnte, su helfen fuchte. Kein Maler ift fo wenig gleichmäfsig wie er. Aus- 
gezeichnet find die Bildnifle der drei Prinzeflinnen , heute im Befitz der Kö- 
nigin. Derartige Portraits beweifoi, mit weich' hohem Verftändnifs und feinem 
Sinn der Maler Charaktere zu deuten wufste, und wie zart feine Pinfeiführung 
fein konnte, wo es ihm der Mühe werth fehlen. Gleichwohl ift nicht zu verkennen, 
dafs, wie die in der Nationalgalerie, dem South Kenfmgton Mufeum, der National- 
portrai^alerie, der Königlichen Akademie und den verfchiedenen nationalen und 
internationalen Auaftellungen vorgeführten Bildnifle bewdfen, Gainsbcwough dem 
Reynolds an fliefsender glänzender Farbengebung nachfteht; der eine fuchte 
feine Vorbilder unter den Malern der Niederlande, der andere ftelltc fich Tizian 
als den Furrten der Portraitmaler vor Augen. Gainsborough liebte ein Farben- 
impado, welches fich mit nicht durchfichtigem Schmelz vergleichen lafst, Reynolds 
hingegen liefs feine Pigmente wie Edelfteine funkeln, die Lidit und Farbe in fich 
aufnehmen und «iderlbahlen. 

Zur Zeit der höchften Bläthe Gainsborough's war die Portraitmalerei in Eng- 
land in befonderem Schwünge. In der Gefchichte der Malerei gehört die letzte 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts vorzugswcife dem Bildnifs, — alle Nationen, 
insbefondere England, haben dergleichen wiederkehrende Zeitabichnitte gehabt, 
deren wefentlicfae Qian^eriftik darin beruht, dafs ein Strahlenloranz bertthmter 
Männer exiftirte, die es wohl verdienten, auch in ihrem Bilde auf die Nachwelt 
überzugehen. Keine frühere Aera konnte fich beflerer und edler gefmnter Männer 
oder Frauen von gewinnenderer Anmuth und Schönheit rühmen als gerade die 
Epoche, welche Gainsborough, Reynolds und Romney bcherrfchten ; andererfeits 
wird verfichert, dafs diefe Lieblinge des Glücks und der Mode die Stadt in drei 
ftreitende Fraktionen getheilt hätten. Man hat behauptet, dafs Fehden zwifchen 
gleichftrebenden Kiinftlem häufiger und tödtUdier feien als Conflicte in andern 
Berufskiaffen der Gefellfchaft. In der That waren Romney und Reynolds Neben- 
buhler, Gainsborough und Reynolds dagegen Freunde, von denen freilich jeder 
wieder feine befonderen Parteigänger hatte. Der Akademiker Leslie war ein 
folcher Gainsborough's; er fagt von ihm, dafs die Kunft diefes die Natur über 
alles liebenden Meifters einen Reiz befitzc, der fogar den Schöpfungen Reynolds' 
mangele — ein Naturgefühl, das ihn auf gleiche Stufe mit dem Dichter Burns 
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erhebe. Und Allan Cunnigham fchreibt in ähnlicher Stimmung; »die Kinder 
Sir Jofhua's find in der That herrliche Schöpfungen, frei, ungekünftelt und lieblich«, 
jedoch fchcincn fie alle auf Sammetfchöfsen auferzogen und mit filbernen Löffeln 
gefuttert zu fein. Die Kinder Gainsborough's umweht eine bäuerifche Anmuth, 
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eine ungezügelte Wildheit, in welcher fich das Landleben mit feiner Riicksichts- 
lofigkeit gegen die Eleganz der äufseren Erfchcinung ausfpricht. Sie find die 
Spröfslinge der Natur, die feffellos wie das Wild im Walde fich tummeln. 

Es fchien uns angezeigt. Obiges über die vielfach neben einander gcftellten Ver- 
diente der beiden Strebcnsgcnoffen voranzufchicken, ehe wir auf Gainsborough's 
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Artwiten im Einzelnen eingehen. Es gefchieht dies faft ausnahmslos auf Grund 

autoptifchcr Studien vor den Bildern. 

Die Bewunderung für Gainsborcnit^li ift innerhalb der letzten fünfundzwanzig 
Jahre durch aufeinanderfoljiende Ausfteilungen bei dem Publikum wach gehalten 
worden. In den Kundfehätzen der Mancheder-Ausftellung des Jahres 1857 war 
er durch 21 Werke repräfentirt, die ihn in gleiche Linie mit Reynolds Hellten und, 
wenn auch verfchieden von van Dyk, doch diefcm ntdit untergeordnet erfcheinen 
liefsen. Das dazumal in geradem Gegenfatz zu Reynolds ausgeftellte Bildnifs der 
»Mrs. Grahama bleibt der Stolz der Natiünalf:;alerie Ivlinburgs. ICinen tiefen Ein- 
druck machte auch der »Hlaue Knabe.« Zwei Bilder cxilliren unter derfelben Be- 
nennung, und jedes macht den Anfpruch auf Originalität; das eine wird als der 
»Grüne Blaue Knabe«, das andere als der MBlaiTe Blaue Knabe« bezeichnet; letxte- 
res gdiört der Marquife von Weftminfter und ift das am meiden bdcannte. Diefe 
Bilderdublettcn follcn ihren Urfprung einem in Uebereilung ausgcfprochencn Lehr- 
fatzc Reynolds' verdanken, der behauptet, dafs die Hauptfigur einer Kompofition 
niemals blau oder in kühler Farbe gehalten lein dürfe, (laiusbori ugli hat in der 
That die Schwierigkeit dadurch vermieden, dafs er das Blau fo glänzend wie 
Saphir madite; die Farbe hört auf kühl zu fein, weil in ihrer Tiefe verborgenes 
Feuer li^; in der blauen Mafle find weifse Tupfen verftreut, welche faktifch nicht 
weifs, fondem warm find. Das Geficht leuchtet in goldigen Fleifchtönen, und die 
das Ganze umgebende Lamlfchaft zeigt in reicher Fülle ilie braunen Töne des 
Herbftes. — Im Jahre 1877 erfchien in der K. Akademie zu London unter den 
Werken vcrflorbener Mcifter der britifchen Schule das hochgepriefene Portrait 
von Paul Cobb Methuen, ein Bild, das nach denfelben Grundfatzen wie der »Blaue 
Knabe« colorirt HL Uebrigens läfst fich nicht behaupten, dafs Gainsborough in 
<fiefem Streite unbedii^ fiegte; das Blau bleibt fchliefslich doch fehr gewaltfaro. 
Die mehr in dilettantifcher als kiinftlerifcher Weife angewendete Farbe wurde in 
der That ein Fallflrick für den Meifter; fie verlieh dem Bilde einen pralilerifchcn 
Glanz auf Korten der Harmonie. 

Die Ausflellung inLceds brachte Gainsborough abermals unter den gunfligflen 
Aufpiden. Unter feinen Gemälden befanden fich acht Landfchaften. Befonderer 
Beaditung werth erfchien das Portrait der »Herzogin von Cumberland«, eine fdion 
im Leben feiten fchöne Erfchdnung, deren Rdze hier durdi die Kunft noch 
erhöht werden. 

Darauf folgten in den Jahren 1SG6, 1S67, 186S zu South Kenfington drei 
AusAellungen von »Nationalen Portraits«, die nicht weniger als 78 Bilder von 
Gainsborough's Hand enüiielten. Die Mdnilfe diefer in der Gefdüchte des eng- 
lifdien Volks hervorr^enden PerfSnlidüceiten trugen dazu bei, dem Maler eine 
womöglich noch bedeutendere Stellung zu geben. Von diefen achtundfiebzig 
waren wenigftens fünfundzwanzig Werke erilen Ranges. Unter der Menge zogen 
vornehmlich zwei Portraits die Aufmerkfamkcit auf fich; nämlich dasjenige der 
Mrs. Gainsborough und das Benjamin Franklin's. Gainsborough flellt fein liebes 
Weibchen reizend dar. Klarheit und Verlland leuchten aus den fanften und 
ruhig beobaditenden Augen; die Farbengebung ift rein, das ganze Werk athmet 
natürliche Kraft, Gefundheit und Wärme. Und dennoch ift dem Kttnftler ehi 
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Fehler onteigelaufen. Die Nafe ift geradezu vendduiet, wie denn Überhaupt 
die mangelhafte Durchführung der Zeichnung die Gleichgültigkeit Gahisborough's 
gegen das Detail offmbart. Dies merkwürdige Portrait ift zugleich ein Moment 
für die Biographic dos Mtiftcrs. Kopf und Gcficht bekunden eine gute und 
kluge l'Vau, welcher der Maler ungemein viel von dem Frieden und Glücke feines 
Lebens zu danken hatte, eine Gattin, die ihrem Manne ein behagliches Heim 
bereitete, während Reynolds raftlos neue Anregungen in der Gefellfchaft fuchte. 
Das andere charaltteriftifche Portrait, das des amerikanifchen Patrioten B. Franklin, 
ift ßleichermafsen bemerkenswerth in Bezug auf Technik und Charakteriftik. Es 
war diefen Zeiten befonders günftig, dafs bedeutende Köpfe mit geiflvollen Ge- 
fichtszügcn, die Triigcr der Staatskunfl und Humanität, der WilTcnfchaft und 
Kund keinen Anrtand nahmen, das Atelier eines angefehenen Künftlers zu be- 
fuchen. In der 1 hat war es nichts Ungewöhnliches, dafs hochberühmte Per» 
fönlichlwiten, deren Angefleht To zu fagen öffentlidies Gemeingut geworden war, 
von Werkftatt zu Werkllatt gingen, und To find die Männer des Zeitalters durch 
einen gewiflenhaft zufammengebrachten und gefammelten Commentar über 
die Art ihres Erfcheincns und Wandels in Fleifch und Blut unter ihren Zeitge- 
noffcn der Nachwelt überliefert worden. So find viele öffentliche Charaktere 
von Reynolds wie auch von Gainsborough auf die Leinwand ubertragen. Letz- 
terem fiel der edle Kopf Franklm's, des erften Prafidenten der amerikanifchen 
Republik, als Aufgabe für feine Kunfl zu. Das Bild fcfaeint ihm mehr Mühe als 
gewöhnlich gemacht zu haben; ftellenweife ifl freilich auch hier die Technik 
fkizzenhaft und fchwach zu nennen, wie ihm denn namentlich bei unbedeuten- 
deren Gcgenflanden immer wieder vorgeworfen wurde, dafs feine groben Pinfel- 
Ariche nichts anderes als ahlichtslofcs zufälliges Gekratze und Gekritzel gewefen. 
In feiner fchlimmften Zeit pflegt Gainsborough in dem Kopfe dnes ihm ätzen- 
den herumzufuchteln, wie etwa ein Zeichner unter den Steinen und Pflanzen 
des Voigrundes einer Landfchaftsfldzze. In der That beeinträcht^e feine Leich- 
tigkeit im Landfchaftsmalen ohne Zweifel feine Portraitmalerei, fo dafs ein alter 
Mann und ein morfcher Baumftumpf ein und diefelbe malerifche Behandlung er- 
fuhren. Ls ift, als ob Gainsborough fich einem ihm nicht behagenden Gegen- 
wände gegenüber völlig entmuthigt fühlte; ja es gewinnt mitunter den Anfchetn, 
als ob er anftatt das möglichft Befte aus dem unerquicklichen Vorwurf zu 
machen, vielmehr feine Befriedigung darin fuchte, den letzten Funken von Intelli« 
gcnz daraus zu vertilgen, fo dafs die matten Gefichtszüge zur au^druckslofen 
Maske w urden. Nicht wenige der in den letzten Jahren in der Königlichen Aka- 
demie aus;.^cllelltLn Köpfe fuui Beweis hierfür. Doch vcrftand er das »Erhohena 
ebcnfogut wie das »Erniedrigen«, und bei wichtigen Anlaflen, wenn Männer wie 
Franklin, Garrick, Siddons, R. B. Sheridan und andere an ferne Staffelei traten, 
entfprach das Werk vollftändig dem Gegenflande. Nicht nur die äufserliche 
FcMin, fondem auch der fic belebende Geift und jene zarte Schönheit, welche 
ein weniger gewandter und delikater Finfel nicht erfafst haben würde, fpiegelt 
fich dann in ihnen wieder. 

Unter den »hiftorifchen l'ortraits« in South Kenfington fand fich auch die 
»Herzogin von Qeveland«, eines der lieblichflen Bilder in England und vielleicht 
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überhaupt Es wird mitunter behauptet, dafs bei dem PubUkttm im Groben und 

Ganzen als erfle Bedingung gelte, dafs das Portrait dem Original gleichen muffe, 
während die Künftler weniger die Aehnlichkeit als die Kunft im Atif^c haben. In 
der »Herzogin von Cleveland« find in der That diefe widcrftreitenden Anfprüche 
ausgeglichen. Gainsborough gewann von Anfang an die Gunfl des Publikums durch 
feine getreuliche Ud>ertragung des IdiendeB Or^als. In derfdben Sammhov 
ift noch die »Gräfin von Lincoln« und die »Gräfin von L%onier« wegen der un- 
übcrtrefTlichen Anmuth in Form und Stil zu erwähnen. Die Umfchau über 
dicfc umfanf^'liclic Sammlung bcwcift wiederholt, dafs Gainsborough wie Rey- 
nolds das Befle ihres geiftigen Vermögens auch für die geifligen Gröfsen unter den 
von ihnen Porträtirten aufzufparen liebten. Den gottbegnadeten Staatsmann 
William Pitt Hellte er dar als einen Mann von kalter Berechnung, deflfea Ge- 
fiditscüge fetten leidenfchaftlich erregt waren. Der ganz anders geartete Dichter 
Goldfmith kehrt fein Innerftes in naivfler Weife heraus. 

Garrick foll den Maler dadurch in Verlegenheit gebracht haben» dafs er im 
Verlauf der Sitzung feine Mienen feltfam verzog; nichtsdeftoweniger exiftiren 
drei Bildniffc dicfes Schau fpielers. Allerdings war Gainsborough Dramatiker ge- 
nug, um feine Manier den verfchiedenen Charakteren der ihm Sitzenden anzu- 
paffen. Ol^eich ein Provinztale aus febr einfacher Familie, ze^e er fich dodi, 
wenn der Gegenftand dazu angethan war, völlig vertraut mit den Liebhabereien 
der vornehmen Welt. So ift das Arrangement in dem Bilde der »Herzogin von 
Bcaufort« geradezu glänzend. Wie gcwölmlich Maler für die Darfteilung des 
einen Gcfchlcchts mehr begabt find wie für die des andern, fo auch Gainsborough. 
Seine, männlichen Portraits ermangeln der Mannheit, ftreifen fogar mitunter ans 
Weiblidie. Wenn aber eine weibfidie Erlchdnui^r ihn befonders anfprach , wie 
es z. B. bei den Portruts der »Gräfin v. Buckingham«, »Mifs Linfey« und »Iffift 
Rieh« der Fall war, fo liegt ein Hauch feltener Anmuth \md Schönheit auf dem 
Bilde. Als Beifpiel eines durch vorgefchrittenes Alter gefeftigten weiblichen Charak- 
ters möge das Portrait der berühmten 1 ady Wortley Montague angeführt werden. 

Die Nationalgalcrie befitzt von Gainsborough elf Werke, theils Biidniffe 
theils Landfdaften. In »Mufidora ihre Füfse badend« verfacht der Kfln(Uer, 
von dem gewohnten Pfade abweichend, ein poetifdies Thema, llöfst aber in 
der Darftellung einer Figur in Lebengröfse auf Schwierigkeiten. In gleicher 
Weife überfciiätzt er feine Kraft bei dem Entwurf einer Familiengruppe des 
Mr. Baillie, der von feiner l'rau und vier Kindern umgeben ift. Die Linien 
find ftcif, unfymmetrifch und die Maffen fchlecht arrangirt Das Portrait der 
Mrs. Siddons in der Nationalgalcrie ift kreidig in der Gewandung, wachsartig im 
Fleifch, und die blauen Ttfne find ziemlich roh — alles Fehler, die dem KünlUer 
ttberiiaupt eigen fmd. Selbftverftändlich hat das Werk nidit die Poefie und 
Innigkeit des von Reynolds gemalten Bildes der Mrs. Siddons als tragifche Mufe. 

In den acht aufeinander fdlgondcn mit dem Jahre 1S70 beginnenden Aus- 
ftellungen »Alter Meifter» und »Verftorbcner britifchcr Maler« in der Königl. 
Akademie, uberrafchte Gainsborough mit nicht weniger ab 82 Werken durch die 
Furchtbarkeit feines Pmfels und <He Verfatilität feiner heitern und gefälligen 
Kunft. In der erllen Ausftellung war er mit zehn charakterifiifdien Stttckea ver- 
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treten, darunter die antnutfavoUe und vornehme Geftalt der »Mrs. Beaufoy«. 
Abemials forderte der »Blaue Knabe« die öflentliclie Kritik heraus, indefs be- 
hauptete diefes Vcrfuchsbild nur mühfam den vor 13 Jahren in Manchefter 
errungenen Erfolg. Die Ausftellung des nächftcn Jahres enthielt acht Stücke, unter 
denen das Bildnlfs eines Neffea Gainsborough's »Ed. R. Gardincr« ficli durch 
feine feelenvoU blickenden Augen, durch feine Pinfelfiihrung und fliefsendes 
Impalto ausieichnete. 1873 kamen sieben neue Arbeiten zur Ausftellung, darunter 
befonders lobenswerth »iMty Bonlfy«, »Hersogin von Montague« und das lieb- 
liche PortraitbUd der »Ififs Linfey«. Die acht Ganisborough'fchen Stücke der 
AusfteHung von 1873 waren in der gewohnten Manier des Malers und daher 
weniger bedeutend; das hefte war das Hilci (icr »Mifs Linfey«, einer Schwerter der 
obengenannten, die aus Liebe zu dem niittelloren R. B. Sheridan eine Grafen- 
lerone verfchmüht hatte. Die Dame fitzt im Grünen auf dner von Bäumen um- 
gebenen Grasbank. Noch zwei andere Bilder Gainsborough's derfelben Dame ünd 
bdcannt Auf dem einen erfcheint fie und ihr Bruder als Kinder in halber Gröfsc, 
auf dem andern ift fie lebensgrofs in landfchaftlicher Umgebung dargeftellt. Zu 
Nutz und Frommen unfercr heutigen Maler fei auf die Kunft des Zurückfchiebens 
oder Vorrückens der Kopfe und Figuren durch Bäume und Felder, Hügel und 
fchattiges GewSlk, ausdrücUBdi hingewiefen. Nicht nur Gainsborough und Rey- 
nolds, fondem auch Tizian und andere alte Meifter pflegten diefen Kunl^rifT fich 
zu Nutze zu machen. Der Vortheil befteht darin, dafs die landfchaftliche See- 
nerie die Möglichkeit des Eindrii^ens von vollem Licht gewährt; das Geficht 
wird durch die Tageshelle beleuchtet, und dcrgcftalt das Auge des Befchauers, 
ftatt in den vier dunkeln Rahmenecken eingepfercht und eingeengt zu fein, 
hinausgeführt in den freien Raum; ferner empfängt auch der Sitzende feinen 
Antheil an der Schönheit der Natur. Man mufs geftehen, dafs es nur der Natur 
der Drage entfprach, wenn die LandfchaAsmalerei, eine in England bod^efeierte 
Kunfl, mit der Portraitmalerei vereinigt wurde. 

Den Winter 1874 widmete die Königl. Akademie ausfchlicfslich dem l.and- 
fchaftsmaler Edwin l.andfcer. In der Ausdellung von 1875 nahm die durch Hogarth, 
Reynolds und Gainsborough repräfentirtc brilifche Schule einen hervorragenden 
Platz ein. Der letztere war durch zehn Stücke vertreten, unter diefen befonders 
hervorleuchtend: »Mrs. Carr« und »Mary, Herzogin von MonU^ue«, eine alte 
Dame von ftdfer ftattücher Haltung. In demfelben Jahre wurden »die beiden 
Schwertern« — Lady Day und die Baroneffe von Noailles — ein Werk von vor- 
züglicher Befchaffenheit ausgeflellt, welches vor Kurzem für den fall unerhijrten 
Preis von 126,000 Mark verkauft worden ifl. 

Nicht weniger als 19 Gainsborough' fche Werke kamen im Jahre 1874 zur 
Ausftellung. Warme Bewunderung erregten die vier im Befitze der Königin 
befindliche Portraits der Königin Charlotte und ihrer drei Töchter. Bilder, 
welche Gainsborough von feinen heften Seiten zeigten, von leichter fkizzen- 
hafter Behandlung und leuchtender Farbe. Die achte Ausftellung im Winter 
1877 brachte wieder 19 Gainsborough'fche Bilder, die um fo belehrender waren, 
als alle Manieren des Malers darunter auftraten. Um auch die Kehrfeite der 
Medaille zu zeigen, feien nach dem vielen Lobe die fchlimmften unter diefen 
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Werken hevoiigehoben : da war zunächfl das fchmutzige und nachläfllg gearbeitete 
Portra't des »Johann Chriflian FifliL-r«, dann das kalte und kn idichtc Hild des 
ol'lrfUn Marquis v. iJoncgalU , dcsylficlicn dasjenige des «I'unlttn Herzogs 
V, liamüton«, ablcheulich in der Farbe, namentlich in dem grcliruthen Rock, 
ferner das BUdoifs des aVierten Grafen Darnlcy«, das in matter wie ausgewafchener 
Farbe auf Leinwand gemalt ilt Die Fldrchtöne fehen wie Schminke aus» dem 
Bilde fehlt überhaupt jedes geiftigc Leben. Und wieder fah man ähnliche 
Experimente mit der Farbe wie im blauen Knaben: So zunächft in dem Bildnifs 
der »Anna, Marquife von Donegallo, nur dafs hier die Harte des Blau durch 
weifse Spitzen gedampft wird. Ebenfo fpaziert in einer grofscn Familieagruppc 
die unvermeidliche »Dame im blauen Gewände«, begleitet von einem Herrn in 
braunem Rock und Hofen und rother goldgeAickter Welle. Und endlich gehört 
hierher das vortreffliche Portrait des »Faul Cobb Methuenc; auch hier wieder 
ift, der allgemeinen Regel entgegen, die Grundfarbe ein ßlau von metallifchem 
Glanz. Die Technik ifl be\vunderungs\vijrdi<;, das Bild voUkonunen gut erhalten, 
gleichwohl fieyt hier Manier über die Methode. 

Die grofsc Anzahl der eben durchgegangenen Bilder hinterläfst den Ein« 
druck, dafs Gainsborough's fchwache Seite die Farbe war. Ihm wurde Blau 
zum Verhängnifs; wie dem Garofalo feine lieblingscamation, drängte es ficfa 
ihm im rechten und unrechten Moment auf; wie der Stein der Weifen dem 
Alchymillcn ifl es dem Kunrtler ein Problem, nach deffen Löfung er ftrebtc, 
ub'^lcich er im Ganzen viel wenit^er Farbcnproblemen nachging als gar mancher 
Icmer ZeitgenolTen. Der Reiz feiner Bilder beftcht lediglich darin, dals lie 
einfach und ehrlich, ohne Sophiftcrci gemalt find. Er that fein möglichftes, 
aber feine Httlfsmittel wie feine Farbenfcala waren befchränkt, die fog. reiche 
Palette lag aufst;rhalb der Grenzen feiner Begabung; weder hatte er durch 
Reifen die grofsen Meifler der Vcrgan;_;enheit ftudircn können noch auch Atclicr- 
traditionen überkommen. Darf man nun auch nicht direct behaupten, dafs 
Gainsborough »larbenblinda gewefen, obfchon Bilder, wie das Portrait »David 
Middleton's« , zu folchem Schtufs verleiten könnten, fo laflen fich doch gewtfle 
Abnormitäten feines Auges nicht wq^leugpen. Der bdcannte Augenarzt Dr. Lieb- 
reich in London glaubt in den Gemälden von Turner und Mulready, 2^eichen 
einer beAimmten Erkrankung des Sehvermögens entdeckt zu haben, die dann 
mit vorrückendem Alter wuchfen; für Gaiusborough's Colorit aber findet fich 
bisher keine phyliulogifche l^rklarung. Nur fchcint foviel fichcr, dafs er mit 
peinlicher Genauigkeit malte, was er fah, und naturlich dasjenige, was er nicht 
fah, auch nicht malen konnte. Im letzten Grunde wird man gar viele colo- 
riftifche Eigentiiümlichkeiten der Künfller auf die phyfiologifcbe Befchaffenheit 
ihres Auges zurückfuhren miiffen. 

Unfere fluchtige Skizze von Gaiusborough's Verhaltnifs zu der Natur, feinen 
Zeitj^'i iu)llen und Mitllrebeiiden müj^e in der ScliiKlerunj.; feines Aeufseren, wie 
die Hand des Kunlilcrs es felbd entwarf, ihren Abfchlufs finden. Für leine 
Landsleute war fein Geficht ebenfo anheimeUid wie feine Gemälde; frifch und 
röthlicb angehaucht wie die Wangen fefater Fortraits war fein Ausfdm, gleidi* 
wohl ging ein Zug tiefer Empfindung durch die edel gearteten Gefichtsziige, 
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wddie fdoem Kopf etwai Ui^ewöhnlicbes gaben. Nafe war fein gebogen, 
die Lippen hatten jenen Scbwung, der unabhängigen und aufrichtigen Charakteren 

eigen ift, der Blick feines Auges war voll Feuer und fcelenvoller Tiefe. Die 
Hildninfe Gainshorough's und feiner Frau könnten als MuRcrbcifpielc für die 
Verkörperung eines friedlichen Dafeins gelten, das von Rcchtfchaffcnheit geleitet 
und von gefundem Sinn behütet wird; feiten wohl hat es ein Ehepaar gegeben, 
das fo wie ^efes für einander gefduffen war. — 

Ein merkwürdiger Zwifchenfall in der pofthumen Gefchichte Gainshorough's 
ereignete fich im Mars 1876 beim Verkaufe der dem verdorbenen Mr. Wynn 
Ellis gehörenden Sammlung »modemer Gemälde«. Es handelte fich um das 
Portrait der Herzogin von Devonfhire, in weifsem Gewand? mit blaufeidenem 
Unterkleide, in Schärpe und grofsem fchwar/.cn Federhute. 

Georgiana, Herzogin von Devonfhire, ift wohl mit Marie Antoinette verglichen 
worden; fchwerlidi hatte diefe dne luftigere oder mehr gefügigere Hofhaltung. 
Walpole fchreibt, dafs fie, ohne gerade fchön zu fein, alle ihre Nebenbuhlerinnen 
in den Schatten ftellte; »ihre Jugend, Geflalt, herzliche GutmUthigkeit, Intelligenz, 
grofse Sittfanikcit und T-irbcnswürdigkcit machten Tic 7,u einem Phänomen.« Diefe 
SchiedsriclUcrin der Mode wurde von den beiden rivaHlirLiulci) Portraitmalern — 
Gainsborough und Reynolds — in Befchlag genommen, und wcchfelweife erhielt 
bald der eine bald der andere den Vorzug. Von G^nsborough's Hand exifttrt 
eine ganze Reihe von Bildniflen nach ihr. So ift z. B. eine köftliche Skizze be- 
kannt; die Spencer Sammlung enthält ein liebenswürdiges Portrait in Oel der Lady 
als Kind und ein anderes, das die Herzogin in jugendlichem Alter darfltllt, eine 
graziofc Gtllalt, zweifellos echt, oblchon es dem zum Verkauf ausgeftelltcn nicht 
ahnlich ilt. Die Echtheit des EllisTchcn Bildes wurde überhaupt von einigen 
Seiten in Zweifel gezogen; durch Verputzen und Uebermalen hatten mehrere 
Stellen delTelben fchwer gelitten. Femer ift die Herkunft des Bildes keineswegs 
Vertrauen erweckend. Es foll in einem armfeligen Laden aufgefunden und erft 
nach allerlei Irrfahrten in die Hände von Wynn Ellis gekommen fein. Bei diefer 
Vorgefchichte fah man ziefnlich begierig der Verfteigcrung entgegen , deren 
völlig unerwartetes Refultat um fo mehr Erftaunen hervorrief Die Scnfation 
erregende Sccne im Vcrfteigerungslokal wird von der Times in folgenden Worten 
befdirieben: 

Das Angebot begsgm mit taufend Guineen und wurde von Mr. Agnew durch 

ein Gebot von 3000 Guineen erwidert; inmitten athemlofer Stille entwickelte 
fich nun in rafcher Aufcinandcrf<>iL;i' das Kreuzfeuer der Angebote zuerft von 
ICXDO zu 1000 Guineen, naclihcr in Sätzen von je 500 Guineen fpringend, bis aber- 
mals ein 1000 Pfunder von Mr. Agnew abgefeuert wurde, der die Summe von 
7000 Gwneen voll machte. Wt einer Ladung von jedesmal 500 Guineen ging 
das Gefecht munter vorwärts, bis endlich der Satz von ipdOoo Guineen mit 
Aiirmifchem Beifall bcgrüfst wurde. Darauf cntftand eine Erholungspaufe unter 
den Kämpfenden, welche Mr. Agnew mit der Aufforderung ihn zu überbieten, 
durch das Gebot von 10,100 Guineen 1202,000 Mark) unterbrach und dergeftalt 
die Schlacht in diefem ailfserordentlichen Streite gewann. Die ganze Angelegen- 
heit verlief, wie Augenzeugen verfichem, unter der gröfsten Aufregung; die dicht 
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gedrängte Verfammlung geAikuIiite lebhaft, klatfdite und rief Bravo. Nadidein 
die Erregung etvva^ nacht^clafTcn, erklärte der Auctionator, dafs diesKau%eld das 
höchfle fei, wekhts je in dem Verfteigerungslokale für ein Bild gezahlt worden. 

Der Kaufer nutzte in ausgiebiger Weife feinen Gewinn. Uas Bild wurde in 
der öffcntUchen Galerie aufgehellt und eine Subfcription-slifle für den Verkauf 
einer Radttimg eröffiiet. Alles war eitel Sonnenfdiein, als plötfl^ das Gemälde 
vemurst wurde; die Leinwand war aus dem jetzt leer an der Wand häi^nden 
Goldrahmen während der Nacht herau^efcfanitten und entfernt worden. 

Die Beftürzung war allgemein, Telegramme, die von dem muthmafslichen 
Diebflahl berichteten, wurden nach den Ilauptftadten Europa's und nach Auftra- 
lien befördert Doch ift das Bild nie wieder zum Vorfchein gekommen und das 
MyQcrium feines Vcrfchwindcns unaufgeklärt geblieben. Das Publikum bleibt 
zwifchen zwei Vermuthungen getheilt; die efaie gebt dabin, dafo das Bild wirklich 
gellohlen wurde, während der andern zufolge daffdbe nur. der öffentlichen Be- 
richtigung und zwar von dem Augenblick an entzogen wäre, wo feine Authenttcität 
fragwürdig geworden. Der Fall verdient als Merkwürdigkeit in der Gefcliichte 
der Kunft verzeichnet zu werden. 

Gainsborough liebte gleich Keynokls Landfchaften mit einer dem Landleben 
entnommenen Staffage. Solcher Art find die Kompofitionen »Mäddien, Schweine 
fiittemd«, >Bauemmäddien mit Hund und Krug«, »Bauernkindert, >der Sdiäfer> 
knabe im Regenfchauer«, »die Hüttenthür«, »Schäferknaben mit ihren Hunden 
kämpfend«, und »der Förfler und fein Hund im Sturm«. — Ganz richtig ifl von 
den beiden Redcjrave bemerkt worden, dafs Gainsborough's Kinder echt und 
wahr der Natur in ihrer Armuth und ihren Lumpen nachgefchrieben fmd, ohne 
irgend welche idealiAifche Verklärung. Ebenfo wahr ift die Bemerkung, dafs 
diefe lautere Naturfchilderung nichts gemein hat mit den »Faftoralfcenena 
Watteau's, Boucher^s und der falfchen MoraUtfit Greuze's. Die Gamsborough- 
fchen Kinder, unähnlich den gekünflelten Figuren diefer Maler, kommen frifch 
von den dufti^^en Wicfen und Mooren ihrer Dörfer. »Ihre ungekämmten 
Locken, ihre blofsen l'ufsr und der zerlumpte Anzug verletzen uns nicht. Es 
ifl die natürliche Unfchuld und Einfachheit, die uns entzuckt und erfreut«. 
Allerdings ift diefes Lob zu ftark gefärbt, und mufs unpartdifches Urlhdl zu- 
geben, dafs feine Kunft nicht feiten äufserft elementarifch, dafs das Schwier^^e 
und Komplidrte, als über des Malers Kräfte gehend, vermieden, und dafs die 
Ausführung zuweilen fahrläffig ift. Immerhin möge trotzdem die folgende, wenn 
fclion im Ganzen zu günftige Beurtheilung Gainsborough's, von feiten Cunning- 
ham's, hier eine Stelle finden: 

»Seine fchaffende Hand erfUllt uns mit der tieflien Sympathie, welche keines<- 
wq;5 dadurch gefchmälert wird, dafs alle feine Werke echt englifcfaes GepiSfgc 
tragen. Er gehört keiner Schule an, kein anderer Meifter als die Natur hat nacln 
haltigen Einflufs auf ihn gehabt. Nicht wie Wilfon hat er feine Landfchaften in 
die Atmofpharc Italien's getaucht, noch wie Reynolds die Pofitionen feiner 
Portraits von den alten Meiftern erborgt. Keine Akademie richtete den echt 
engUfchen unerfchrockenen Geift Gainsborough's auf Gleichförmigkeit und Nach- 
ahmung ab«. 
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Wie wir gefehen, pflegte Gainsborough feine Zeit zwifchen Portrait- und 
Landfchaftsmalerei zu theilen, und ifl es bekannt, dafs Sir Jofhua bei einem Fefl- 
mahl der Königlichen Akademie einen Toaft auf »die Gefundheit Gainsborough's, \ 
des gröfsten Landfchaftmalers der Gegenwart« ausbrachte; worauf ihm Wilfon 




mit der Entgegnung diente »Jawohl und des gröfsten Portraitmalers obendrein.« 
Gainsborough gewann feinen Unterhalt durch Portraits, wo hingegen ihm feine 
Landfchaften zum parben verurtheilt haben würden. Benchy berichtet, dafs in 
Gainsborough's Haufe in Pall von dem Vorfaale bis zum Atehcr die Landfchaften 
zu langen Reihen geordnet ftanden, und nur in feltenen Fallen Jemand, der fich 
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maten tu laflen gekommen war, diefe im Vorbeigehen eines BHckes wttnKgte. 
Nach des Meifters Tode jedoch verfiel die gewöhnlidi in ßetremen fich be- 

r wegende öffentliche Meinunfj auf die irrige Anficht, dafs er in der Landfchaft 

das Höchftc gclciftct. Und foj^ar Reynolds, der nach feines Nebenbuhlers Tode 
durch übertriebene Lobeserhebungen deffelbcn Bufse that, preifl — fcltf^im 
genug — Gainsborough's Landfchaften als portraitähnliche Darflellungen der 
Natur. Dafs aber gerade das Gegentheil richtig war, beweifl fchon der Umftand, dafs 
Gaunsboroug^'s Landfchaften nicht angefichts der Natur fondern nach flüchtigen 
Skizzen oder fogar ganz aus dem Gedächtnifs gemalt, gelegentlich endlich felbft 
vermittels eigenartiger AteliergeheimnifTe componirt wurden. Man erzählte, dafs' 
in der Malcrllubc eine Art Modell oder nicchanifche Landfchaft aufgehellt war, 
die aus Steinen, Krautern, Haumrtunipfcii und trockiuni Laube, ncbft Spiegel- 
fiücken, um den Reflex im Waffer zu hugiren, btlland. Mit Hülfe derartiger 
Httlfsmittd habe er die Natur ganz entbehren können. Meijcwürdig genug war 
es immerhin, dafs bei diefer etwas marktfchreierifchen Methode folche Kom- 
pofitioncn wie »der Marktkarren«, »die Tränkea, »die Waldlandfchaft«, in der 
Nationalgalerie erzielt werden konnten. Jedenfalls theilen Gainsborough's land- 
fchaften eins mit der Natur; beide fuul in fich durchaus harmonifch. Dem 
ungeachtet wird man zugeben müflen, dafs der Künftler um eines Motives oder 
einer Idee wiflen nur zu läufig die Naturwahrfaeit opferte. 

So bildete er fich allmälig ein phantalüfches Gebilde heraus, welches »des 
Malers Baum« genannt wurde, das aber weder Eiche, Buche noch Ulme, nodi 
überhaupt einem Erzeugnifs der Schöpfung ähnlich ift. Ferner id ihm der 
Vorwurf gemacht worden, »dafs die Kräuter in feinen Vordergründen weder 
Form haben noch irgend einer Gattung angehören«, dafs ihn botanifche Ein- 
zelheiten nicht gekümmert haben, und feine Felfen geologifch unwahr feien. 
Sicherlich würde man ähnliche Befchuldigungen auch gegen die Landfdiaften 
Pouflfin's, Salvator Rofa's und Claude's erheben können. Dagegen zeichnet fich <fie 
moderne Landfchafts-Schule durch complicirtere Compofitionen, eine mehr natura- 
linifclie Kunfl iiiul (hirch ein genaueres und ausgearbeitetes Detail aus. Gleichwohl 
darf nicht vcrgeUcn \vcT<ii n. dafs Gainsborough darauf .uisinng, ficli in \inmittelbare 
Berührung mit der fchöncn Natur zu bringen, und dcfslialb feinen Wohnütz in 
Richmond aulTchlug. Walpole ruft aus »Welch' eine Naturwahrheit liegt in den 
Gainsborough'fchen Landfchaftenl« Wie man nun audi vom heutigen Standpunkte' 
der Landfchaftsmalerei über den Meifter urtheilcn möge, es mufs daran fcftge- 
halten werden, dafs er und Wilfon die beiden bcdeutendflen Landfchaftsmaler 
des vorigen Jahrhunderts waren, die fich dadurch von einander untcrfchieden, 
dafs Wilfon während feiner italienifchen Reifen die Manier Pouffin's und Salvator 
Rofa*s fidi aneignete, indefs Gainsborough durch fein Zuhaufebleiben den un- 
getrübten engUfchen Volkstypus bewahrte. Dit englifche Schule der Landfchafts- 
malerei, ihrer Natur nach oonfervativ und an Traditionen haftend wie die poUtifche 
Konftitution des Königrciclis , war wenig geneigt zu Aenderungen oder Revolu» 
tionen, aus welchem (irundc die gröfserc Mehrzahl der britifchen Maler, beim 
Wiedererwachen der Kunft fich rouflin und ( lauiie, oder Ruysdael , Hobbcma 
und Cuyp zuwandten. Wie wir wiffcn, untericlucd fich Gainsborough dadurch 
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von feinen Zeitgenoffen, dafs er nicht durch die Brille der alten Meifter fondern 
mit unbefangenem vorurtheilslofen Auge die Welt betrachtete, wefshalb auch 
fdne Landfcfaaften, trotz des ihnen mangehiden hiftorifdien Stammbaunos, fich 
ihrer unmittdbaren Abftammung von der Natur rühmen dürfen. 

Von Gainsborough's Zeichnungen f^;t fein Freund Jackfon »ich habe 
wenigftcns Taufend gefehen, nicht eine einzige dcrfclbcn ift ohne Verdienft, und 
vcrfchicdenc find fogar vorzüglich zu nennen. o Diefcn Zeichnungen ift fammt- 
lich eine effectvoUc Breite und jene Freiheit der Behandlung eigen, die feine 
heften Gemälde auszeichnet. Seine Skizzen vornehmer Damen haben allgemeines 
'Lob geemtet Mehr denn zwanzig derfelben find in verwandtem Geift und in 
pünktlicher Nachahmung des Originals von des KünlUers berühmten Neffen, dem 
Akademiker Richard Lane, lithi graphirt worden. 

Einige charakteriftifchc Anekdoten mögen hier noch erwähnt werden. 
Gainsborough zog .es gleich Reynolds vor, lieber im Stehen als im Sitzen zu 
malen; Idne Hnfd waren mit langen Schäften verfehen, ein^ foUen fogar die 
unglaubliche Länge von zwei Yards gehabt haben, denn es war bei ihm Regd, 
gleich weit wie von dem ihm Sitzenden auch von feinem Bilde entfernt zu 
fein, um auf diefe Weife eine Uebereinftimmung in den Tönen und Farben 
beider zu erzielen. Kr ftand früh auf, fing zwifchen neun und zehn Uhr zu 
malen an und fetzte feine Arbeit vier oder fünf Stunden fort. Ucbcr fein Ver- 
fahren beim Malen ift wen^ bekannt, feine Ausfuhr ung jedoch war allem An- 
fcbein nach rafch und leicht Reynolds hat dnmal die Aeufserung gethan, dafs 
obfcbon G»nsborough die Werke Rembrandfs und anderer grofser Mafter 
ftudiert habe, feine Werke nur zu oft den I .indruck ^amacht hatten, als habe er 
nie ein theorotifches Vcrfländnifs fiir ckis Wefen der Technik, fondern nur ein 
inftinktartige^, (icfuhl für das Richti.L;e gehabt und fich fo felbÜ feinen W'ei; gefuclit. 
Zweifellos illcr, was üefundhcit und Haltbarkeit feines Coloriles anbclnfit, Reynolds 
und andern Meiftem der ei^lifchen und fchottifchen Schule überl^en. Sein Im- 
pafto ift feft und dauernd und behält die urfprüngliche Frifdie; fo kommt es, dafs 
feine Gemälde uns in vortrefflichem Zuftande überkommen, und dafs feine 
Portraits fogar in den dunkeln Partien feiten i^eriffen fiiul. Seinen Landfchaftcn da- 
gegen ging es nicht fo gut; manche derfelben Imtl mit einem dunkelbraunen Firnifs 
uberzogen, der ihre früheren Silbertone beeinträchtigt. Dicfer Firnifs hat die 
dunkeln Partien gerÜTen und fie i^inzUch verändert In folchem Zuftande befinden 
fich die Bilder der Nationalgalerie. 

Noch fmd einige Züge bezüglich der Neigungen und Gewohnheiten des 
KünAlers nachzutragen. Gainsborough liebte Icidenfchaftlich die Mufik; es wurde 
gefagt, dafs er »Portraits des Geldes wegen, Landfchaften aus Liebhaberei male, 
aber Mulik treibe, weil er nicht anders könne.« Dasfelbe fagt auch Jackfon, wenn 
er berichtet, dafs Gainsborough's Erwerbszweig die Malerei, feine Erholung aber 
die Mufik gewefen. Auch wird erzählt, dafs er einen guten Miifiker für den 
erften der Sterblichen und ein fdiönes mufikalifches Inftrument (iür das kfift- 
lichfte Ding der Welt erachtet habe ; feine Leidenfchaft für diefelben war fo grofs, 
dafs er mit folchen Inftrumenten fein Haus vollAopfte. Ucber die innige Beziehung 
der Mufik zur Malerei iA fchon viel gefchrieben und gefprocheti worden, und werden 



Digltized by Google 



56 



THOMAS GAINSBOKOUÜU. 



Tizian wie die vcnezianifchc Schule überhaupt häufig als Beweis dafür angeführt, 
da(s ^heit des Tones und Harmonie der Farbe ihre Verwandtfchaft haben in 
der äufsem Natur und innerhalb des menfdilichen Gemüths. Dem gegenüber 
klingt es allerdings fonderbar, dafs Gainsborough's Kunft in keiner Weife, weder 
in Linienführung noch in Noten mufikalifch war, die Gemälde Reynolds' dagegen 
eine Harmonie füfser Töne durchzog, obfchon er felbft an arger Taubheit litt. 

üainsborough ahnte feinen Tod, obgleich er das dem Mcnfchen im allge- 
gemeinen zugetheilte Mafs ,an Jahren noch nicht erreicht hatte. Es heifst, 
dafs er gdcgentlich der Ankk^e Warren HaiHngs in Weftminfter fidi efaie Er- 
kältung xiifesogea habe, auf die eine Anfdmdlung im Hälfe folgte. »Wenn 
dies ein Krebsgefchwiire fein follte, fagte Gainsborough, fo mu6 ich fterben.« 
Und fo war es in der That. Mit Freudigkeit ging er feiner Auf löfung entgegen; 
er wünfchtc, neben feinem Frennd Kirby in Kew Churchyard begraben zu 
werden, und bat, dafs man nichts weiter als feinen Namen auf den Grabflein 
fetze. In feiner letzten Stunde liefs er R^olds zu fich bitten, um (ich mit 
ihm zu verföhnen, und Harb mit dem Ausruf »Wir alle gehen zum Ifimmel, wo wb 
van Dyck finden (we all go to hcaven and van Dyck is of the Company).« Er ver- 
fchied am 2 Augufl 1788 im riivjndfechzigflcn Jahre. Das Begräbnifs fand feinem 
Wunfche gcmäfs ganz im Stillen rtatt. Der Verfaffer diefer Zeilen bcfuchte kürz- 
lich die friedliche Gräberflatte zu Kew, wo Gainsborough unter der grünen fchat- 
tigen Rofendecke fem vom Geräufch und Getümmel der Stadt nilüg fchtnmmert 
Das Grab ift neuerdings wieder in Ordnung gebracht worden ; der platte, dasfdbe 
bedeckende Stein trägt folgende Infchrift: »Thomas Gainsborough, geft. am 
2. Aiit;. 1788, 61 Jahre alt, und Margaretha Gainsborough, Ehefrau des genannten 
Th. Gainsborough, welche am 17. Dezember 1798 im 72. Jahre ihres Alters ftarb. 
1 lergeftcllt und eingefriedigt, zum Zeichen feiner Ehrerbietung, durch E. M. Ward 
R. A. September i865.« 

Im Frühling 1789 veranftaltete die Wittwe eine Ausilellung der unverkauften 
Werke ihres Gatten, die aus 56 Gemälden und 148 Zetchnui^n beftanden. Sie 
waren fämmtlich für den Verkauf ausgefetzt, und einige derfelben fanden während 
der Ausflellung ihre Abnehmer. Der Refl wurde fpater öffentlich verftcigert, 
wie der Verkaufskatalog , von dem eine Kopie in der Bibliothek des South 
Kenüngton Mufeums erhalten H\, beftatigt. 

Gleichmäfs^ und friedlich, von freundlichen Elementen bewegt, flois Gains« 
borough's Leben dahin; SchickUchkdt und Tact wohnte ihm als unveränderliche 
Bedingung feines Seins innc. Sein gefunder Menfchenverfland überfchritt nie die 
ihm gezogenen Grenzen; feine vom Gefühl erzeugte Kunfl wurde vor jedwedem 
Uebermafs bewahrt; fie erwärmte fympathifch, rief aber nie llafs hervor, reizte nie 
zum Spott. Gainsborough war ein geborener Gentlcmen, hat man mit Recht ge« 
fagt; feine Bilder wie feüie Manieren find befcheiden, anfpruchslos. An ihm aber 
ift Sir Joshua's (ntiphetifches Wort in Erfüllung gegangen: Sollte England 
jemals fo reich an Talenten werden, dafs man von einer englifchen Schule 
reden darf, fo wird Gainsborough's Name als einer der erflen, die diefer ent- 
(lehenden Schule angehören, der Nachwelt überliefert werden. 
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